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Die altaischen Völker, deren Urheimat trotz des auf den Altai 
hinweisenden Namens viel östlicher verlegt werden muss, bevöl¬ 
kern jetzt weite Gebiete des asiatischen Kontinents, ja sogar 
Osteuropas. Sprachlich zerfallen sie in drei grosse Sprachgrup- 
pen, die türktatarische, mongolische und mandsclm-tungusische. 

Neben den eigentlichen Türken oder Osmanen, deren nächste 
Verwandte die im Gebiete Stavropols und in Turkestan woh¬ 
nenden Turkmenen und die östlichen türkischen Stämme Ost- 
turkestans (u. a. in den Bezirken Kaschgar, Aksu, Turfan, 
Kham und Barkul) sind, gehören zur türk-tatarischen Sprach¬ 
familie die Wolgatataren, von denen später ein Teil auch auf die 
sibirische Seite hinübergewandert ist, die Krimtataren, die 
Baschkiren in der Gegend des mittleren Uralgebirges, die No¬ 
gaier auf der Krim und in Nordkaukasien sowie die anderen 
kaukasischen Tatarenstämme einschliesslich der Kirgisen, von 
denen die Kasakkirgisen als Nomaden die Steppen von der 
Wolgamündung bis an die Abhänge des Altaigebirges und bis 
zum Ouellgebiet des Irtysch bewohnen, und die Karakirgisen 
in den Hochtälern und an den Abhängen des Tienschan. Es 
ist jedoch wahrscheinlich, dass die Türkisch sprechenden Völ¬ 
ker auch andere Stämme in sich aufgenommen haben. So 
verhält es sich wohl mit einigen von den vielen Tataren¬ 
stämmen, die in den wechselvollen Zeiten der Völkerwan¬ 
derung ihren Zufluchtsort in den Einöden des Altai und Sajan 
gefunden haben. Solche Stämme sind u. a. die Waldtataren 
(russ. tschernevye tatarj?), die sich zwischen dem Bija- und 
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Katunfluss in den Urwäldern des nordöstlichen Altai nieder¬ 
gelassen haben, und zu denen die an einem Nebenfluss des Bija, 
namens Lebed, wohnenden Lebedtataren oder Kumandinen 
in nahem Verhältnis stehen. Der letztere Name wird von den 
in das Bijagebiet übergesiedelten Lebedtataren gebraucht. 
Trotzdem haben sich auch hier nicht die Stämme von der Be¬ 
rührung mit fremder Kultur freihalten können. »Schon vor 
Zeiten», sagt Granö, ein Kenner des Altai, »haben sie die no¬ 
madenhafte Lebensweise aufgegeben, wohnen meist in kleinen, 
mit Fenstern versehenen Blockhütten und kleiden sich nach 
russischer Art. Unter ihren Erwerbszweigen sind vor allen 
Dingen der Ackerbau und die Viehzucht zu erwähnen, wenn 
auch Jagd und Fischerei wichtige und beliebte Erwerbs¬ 
quellen sind. Der Lebensweise der russischen Siedler haben sich 
ferner die hinter der Wasserscheide, um den Kondoma wohnen¬ 
den Schoren anzupassen begonnen, obgleich ihr vielleicht wich¬ 
tigster Erwerb immer noch die Jagd ist, dann aber auch die in 
denselben Flussgebieten lebenden Kalaren und Karginzen und 
die Koibalen, Beltiren und Sagaier im Tale des Abakan. Weni¬ 
ger dagegen hat der russische Einfluss die eigentlichen Altaier 
(altai-kizi ’Altai-Menschen’), die in einem vom oberen Katun 
und dem Tscharyschtal begrenzten Gebiete des Altaigebirges 
wohnen, und ihre nahen Verwandten berührt, die südlich vom 
Teletskojsee im Flussgebiet des Tschulyschman und an einem 
Nebenflüsse des Katun, namens Tschuja, wohnenden Telengiten. 
Die aus der Kuznetsgegend zugezogenen Teleuten haben sich 
am Unterlauf des Katun als Nachbarn der Altaier niedergelas¬ 
sen. Da es in den Wohnungebieten der Altaier nicht so viel 
Wälder gibt und Steppen die Sohle der Täler lichten, »herrscht», 
wie Granö bemerkt, »das Nomadentum weit und breit vor, und 
leichte, billige Wohnformen — Zelte und Jurten — sind auch 
jetzt noch üblicher als die anderen.» Ausser den Filzjurten 
mongolischen Stils und den ihnen nachgebildeten sechs- und 
achteckigen Holzjurten benutzt man noch wie vor kegelförmige, 



Karte des Altai- und Sajangebiets. Aus dem Werke Granös. 












8 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 


mit Birken- oder Tannenrinde gedeckte Zelte. Die letztere 
Wohnform mag wohl die früheste sein, die die Altaier an¬ 
gewandt haben. Da in den Lebensgewohnheiten der Altaier und 
Telengiten, in ihrer Kleidung, ja sogar in ihrem Aussehen mon¬ 
golische Züge beobachtet werden können, wurden sie von den 
Russen »Kalmücken des Altai» genannt. 

Zu derselben Sprachgruppe wie die Altaitataren rechnet man 
ferner einige andere sibirische Tatarenstämme wie die schon 
fast russifizierten Tscholym- und Barabatataren in den Steppen 
zwischen dem Ob und Irtysch. Interessanter als die letzteren 
sind jedoch die an den nördlichen Abhängen des Sajan wohnen¬ 
den Karagassen und die Soj oten, deren Heimat im letztgenannten 
Gebirge von den Flussläufen der oberen Nebenflüsse des Jenis¬ 
sei durchkreuzt wird. In ihren Lebensgewohnheiten erinnern die 
Karagassen und Soj oten an die nördlichsten Völker Sibiiiens. 
Als Wohnung dient ihnen ein kegelförmiges, im Sommer mit 
Birkenrinde, im Winter mit Häuten gedecktes Zelt, als Haustier 
das Renntier. Das Renntier wird hier jedoch nicht wie z. B. 
bei den Samojeden als Zugtier, sondern als Reittier verwandt 
und ganz wie das Pferd in den Steppengebieten gesattelt. Pferde 
trifft man bei den Soj oten hauptsächlich nur südlich des Ulu- 
kem-sees, wo die filzgedeckte Jurte mongolischen Typs herrscht. 
Soj oten wie Karagassen nennen sich tuba, dem das dubo der 
chinesischen Chroniken entspricht. Die Mongolen wieder nen¬ 
nen die Soj oten urjankhai. 

Eine türk-tatarische Sprache sprechen ferner die in Nord¬ 
sibirien am Lena und seinen Nebenflüssen wohnenden Jakuten 
und in dem Gebiete Ostrusslands, das um die mittlere Wolga 
liegt, die Tschuwassen. Der Überlieferung nach sind jene aus 
der Baikalgegend in ihre jetzigen Wohngebiete gekommen, wo¬ 
her sie bei ihrer Auswanderung u. a. das Pferd mitgebracht 
haben, dessen Milch ihnen wie den Nomaden Mittelasiens als 
Nahrung dient. Die nördlichen Jakuten haben sich den aikti- 
schen Verhältnissen derart angepasst, dass sie das Remitier 
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ebenfalls zu ihrem Haustier gemacht haben. Besonders stark 
kommt der russische Einfluss schon in den Lebensgewohnheiten, 
in der Wohnweise und in der Kleidung der Jakuten zum Aus¬ 
druck. Die Tschuwassen wieder, die Nachkommen der Wolga- 
bolgaren und nun ein ackerbautreibendes Volk sind, schliessen 
sich kulturell eng an die anderen, an der Wolga wohnenden 
Völker an. 

Die mongolische Sprachgruppe bilden Mongolen, Kalmücken 
und Burjaten. Die Mongolen, nach denen ihre Heimat, die 
Mongolei, benannt ist, haben mit der Zeit türkische und andere 
Stämme in sich eingeschmolzen, mit denen sie während ihrer 
Eroberungsperiode in Berührung gekommen sind. Die geographi¬ 
sche Lage sowie die Wechselfälle der Geschichte haben die 
Mongolen den Chinesen angenähert, deren uralte Kultur an 
ihnen nicht spurlos vorübergehen konnte. Trotzdem sind die 
Mongolen, getreu den Lebensgewohnheiten ihrer Väter, Noma¬ 
den geblieben, die mit Filzzelten und Vieh je nach der Jahres¬ 
zeit ihren Wohnsitz wechseln, um neue, passende Weideplätze 
zu suchen. Mit dem Ackerbau in chinesischer Weise hat man 
zunächst nur in den südlichen Gebieten begonnen. Viehzüchter, 
deren hauptsächlichste Nahrung aus Fleisch und Milch besteht, 
sind auch die Kalmücken oder Oiraten, wie sie sich selbst nen¬ 
nen. Die Kalmücken wohnen in der Gegend zwischen dem 
Altai und Tien-schan und zwar in den Südtälern des Tien-schan 
und an der Nordgrenze Tibets. Eine grosse Anzahl Kalmücken 
wohnt ferner an der unteren Wolga, wohin sie infolge innerer 
Zwistigkeiten im 17 . Jahrhundert gewandert sind. Ein drittes, 
zur mongolischen Sprachgruppe gehöriges Volk sind die an der 
Ost-, Süd- und Westseite des Baikalsees lebenden Burjaten. 
Wie die obigen Völker sind auch sie Nomaden, welche erst in 
letzter Zeit wenigstens teilweise den Ackerbau und die sesshafte 
Lebensweise angenommen haben. 

Von den Völkern der mandschu-tungusischen Gruppe be¬ 
wohnen das weiteste Gebiet die Tungusen, von denen wir zer- 
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streute Stämme in Nordsibirien von der Küste des stillen 
Ozeans bis zu den westlichen Nebenflüssen des unteren Jenissei 
finden. Im Norden reicht, ihr Wohnbereich stellenweise bis zum 
Eismeer, im Süden wieder bis zum Baikalsee und der chine¬ 
sischen Grenze. Die Wanderung der Tungusen ist wahrschein¬ 
lich von Osten nach Westen verlaufen, wobei der Ausgangs¬ 
punkt das Amurtal war, wo immer noch sprachlich nahver¬ 
wandte Stämme wohnen, wie die Manegren am oberen Amur, 
die Golden im Amur-, Sungar- und Ussurgebiet sowie die Olt- 
schen und Dahuren neben der alten Hauptbevölkerung der 
Mandschurei, dem Mandscliuvolk, das in der Geschichte Chinas 
eine bedeutende Rolle gespielt und im Laufe der Zeit sowohl 
die chinesische Sprache als auch chinesische Sitten angenom¬ 
men hat. Das Mandschu als gesprochene Sprache hat sich nur 
in einigen abgelegenen Gegenden der Mandschurei erhalten. 
Die westlichen Tungusenstämme sind vermutlich schon in ihre 
jetzigen Wohnplätze übergesiedelt, ehe sich die Jakuten wie ein 
tiefer Keil in das Herz des weiten, doch spärlich bewohnten 
Tungusengebietes vorgeschoben haben. Man hat angenommen, 
dass auch die am Chatangafluss wohnenden Dolganen, die heute 
bereits gänzlich jakutisch geworden sind, ursprünglich Tungu¬ 
sen gewesen seien. 

Die nördlichen Tungusen und die zu ihnen gehörigen Orot- 
schonen, Oroken und Lamuten treiben ausser der Jagd Renn¬ 
tierzucht. Die letzteren, zu deren Haupterwerbsquellen auch die 
Hochseefischerei gehört, lassen sich wie die Koltlappen in Petsa- 
mo zu Sommersanfang an der Küste nieder, von wo sie sich zum 
Winter wieder ins Binnenland zurückziehen. Wie die im Sajan- 
gebirge wohnhaften Karagassen und Sojoten benutzen die 
Tungusen ihre Remitiere als Reittier und packen ihnen auch 
ihre Waren in Körben auf, die gewöhnlich aus Birkenrinde ver¬ 
fertigt und mit Renntierleder überzogen sind, und die je einer 
auf eine Flanke des Tieres gehängt werden. Die nach Sachalin 
eingewanderten Oroken verwenden ihre Remitiere nicht nur als 
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Reit-, sondern auch als Zugtier. Diese Sitte ist jedoch 
wahrscheinlich späteren Datums. Zu bemerken ist, dass die 
Oroken keine Hunde vor den Schlitten spannen, wie es ihre 
Nachbarn, die Giljaken, tun oder die Fischer- und Jägervölker 
um den Amur, die Oltschen und Golden, die im allgemeinen 
keine Remitiere besitzen. Von den zur mandschu-tungusischen 
Sprachgruppe gehörigen Völkern treiben nur die chinesisch ge¬ 
wordenen Mandschus Ackerbau. 

Die Ursache für die grosse Verstreutheit der altaischen Völker 
ist seine unstete, nomadenhafte Lebensweise und der Trieb ge¬ 
wesen, neue Gebiete zu erobern. Schon zu Anfang unserer Zeit¬ 
rechnung begannen türkstämmige Nomaden von Asien her 
auch nach Europa zu fluten. Besondere Aufmerksamkeit er¬ 
fuhren jedoch erst die Hunnen, deren gefürchteter Führer 
Attila im 5. Jahrhundert durch seine berühmten Plünderungs¬ 
und Eroberungszüge Furcht und Schrecken verbreitete. Als 
sich die Hunnen bald darauf wieder in ihre Heimat zurückzogen, 
blieben einige Stämme u. a. in Ostrussland zurück, wo sie im 
mittleren Wolgagebiet das Grossbolgarische Reich gründeten, 
dessen Einfluss sich auch auf die dortigen finnisch-stämmigen 
Völker erstreckte. Schon früh haben ja die türkstämmigen 
Völker auch in Asien mächtige Reiche gegründet, deren Blüte¬ 
periode jedoch von kurzer Dauer gewesen ist. Ein wichtiges 
Kulturzentrum befand sich einst im Gebiete des Orkhon, eines 
Nebenflusses des in den Baikalsee von Süden einmündenden 
Selenga, woselbst man wertvolle alttürkische Steinschriften 
gefunden hat. Diese rätselhaften Steinschriften, deren Photo¬ 
graphie und Veröffentlichung grösstenteils durch finnische 
Forscher erfolgt ist, vermochte der dänische Gelehrte Wilhelm 
Thomsen 1893 zu entziffern und zu deuten. Es wurde fest¬ 
gestellt, dass sie aus der Zeit der TwrUdynastie (chinesisch tuküi 
680—745 n. Chr.) und der darauffolgenden Uiguren-herrschaft 
(745—840) stammen. Auf dem Denkstein, der in den Ruinen 
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der Uigurenstadt Kara-Balgasun gefunden worden ist und der 
neben der alttürkischen Schrift noch eine chinesische und sogh- 
dische aufweist, steht erwähnt, dass zu jener Zeit (8. Jhdt.) der 
Manichäismus bei den Uiguren Boden gefunden hatte. In dem 
soghdischen Text, welcher Sprache sich die Manichäer im all¬ 
gemeinen bedienten, wird diese neue Religion »Lehre des gött¬ 
lichen Mar (Lehrers) Mani» genannt. Reste der persischen Kul¬ 
tur spiegeln hier u. a. einige mythologische Benennungen wie 
das mongolische khurmusta (Ahura Mazda), das burjatische 
arima (Ahriman), das altaitatarische und kirgisische kudai 
(»Gott» =. pers. hudai) und das abakantatarische aina (böser 
Geist = pers. aenanh). Zur gleichen Zeit wie der Manichäismus 
scheint sich der Nestorianismus unter den Uiguren verbreitet zu 
haben. Und auch eine dritte, fremde Religion, der Buddhis¬ 
mus, hält damals seinen Einzug. Ursprünglich von Osten her, 
kommt sie nach Mittelasien mit der chinesischen Kultur. Durch 
chinesische Lehrer sind wahrscheinlich die Sagen vermittelt 
worden, die die Namen der buddhistischen Bodhisatva enthal¬ 
ten, die aus dem Sanskrit und nicht aus den Tibetanischen stam¬ 
men. Als ein Teil der Uiguren später in die Gegend des Tien- 
'schan auswanderte und da Ackerbau und Handel zu treiben 
begann, entstand auch in Ostturkestan ein wichtiges Kultur¬ 
zentrum (900—1200), dessen Denkmäler in der Gegend von 
Turf an ausgegraben wurden. 

Die grossen Völkerverschiebungen setzten aufs neue ein, als 
der mächtige Mongolenfürst Temudschin oder Tschingis-Khan 
(U62—1227) seine ausgedehnten Eroberungszüge begann. In 
Russland blieben nach seinem europäischen Kriegszug einige 
Tatarenstämme zurück, deren Nachkommen die heute noch 
dort wohnenden Tataren sind. Tschingis-Khan, dessen Gattin 
Nestorianerin war, verhielt sich religiösen Fragen gegenüber 
sehr freisinnig und duldsam. Man sagt, dass er niemanden nur 
wegen seiner religiösen Ansichten verfolgte. Seine Nachkom¬ 
men dagegen und vor allem Kublai (1260—1294), der Gründer 
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der Hauptstadt Chinas, Peking, bevorzugten die Lehre Bud¬ 
dhas. Unter den Mongolen freilich scheint sie nicht sehr tief 
gegangen zu sein, weil sie unmittelbar nach dem Zusammen¬ 
bruch des Mongolenreiches in China, 1368, ihre Bedeutung ver¬ 
lor. Erst im 17. Jahrhundert, als sie sich in Mittelasien in Form 
des Lamaismus wieder erhob, gewann diese Religion neue, 
eifrige Anhänger sowohl unter den Mongolen als unter den 
Kalmücken. Die Kalmücken machten den Dalai-Lama auf ihren 
Kriegszügen durch Tibet zu ihrem geistigen Führer. Unter 
der Obhut einer energischen Missionsarbeit verbreitete sich der 
Lamaismus rasch unter allen Volksschichten, bis die heidni¬ 
schen Opfer bei Strafe und Bussgeld verboten wurden. Aus 
politischen Gründen mussten freilich die alten Volksbräuche in 
gewissem Umfang geduldet werden, aber die ihnen innewoh¬ 
nende Idee wurde dann der neuen Religion gemäss umgeformt. 
Allmählich ist so auch der Schamanismus, »der schwarze Glaube» 
der Mongolen und Kalmücken, dem »gelben Glauben», dem 
Lamaismus, gewichen, dessen Prediger, die Lamas, mit ihren 
Klöstern und tibetanischen Gebetbüchern dem Leben des Vol¬ 
kes überall ihr Gepräge aufgedrückt und damit seinen kriege¬ 
rischen Sinn gebrochen haben. Unter den vielen Klöstern der 
Mongolen ist Urga das bedeutendste, wo etwa 10 000 Lamas 
sein dürften. Im letzten Jahrhundert hat der Lamaismus auch 
bei den Burjaten Fuss gefasst, von denen ihn der grösste Teil 
vornehmlich am Ost- und Südufer des Baikalsees angenommen 
hat. Ein kleinerer Teil der Burjaten hat sich der orthodoxen 
Kirche angeschlossen. 

Die überwiegende Mehrheit der zur türktatarischen Spräch- 
gruppe gehörigen Völker hat sich zur Lehre Mohammeds be¬ 
kehrt. Der Islam gewann schon im 8. Jahrhundert Anhänger 
unter einem Türkstamm, der von Turan her nach Vorderasien 
wanderte. Heut sind ausser den Osmanen und einigen mit 
ihnen eng verwandten Türkvölkern auch die Tataren Russ¬ 
lands, die Baschkiren, Kirgisen und einige westsibirische 
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Tatarenstämme eifrige Bekenner dieser Lehre. In den Wirkungs¬ 
kreis des Lamaismus sind lediglich als Nachban>der Mongolen, 
die Sojoten und die sogenannten gelben Uiguren geraten, ein 
kleiner türkischer Stamm an den Nordabhängen des Nan-Schan 
Gebirges. Christen wieder sind, wenigstens nach den offiziellen 
Angaben, unter den Völkern dieser Gruppe die Jakuten, die 
Tatarenstämme in der Altaigegend, die Tschuwassen und ein 
kleiner Teil der Kasantataren. Eine Art Mischform von Heiden¬ 
tum und höherer Religion entstand vor einigen Jahrzehnten 
unter den Altaiern, als die sogenannten Burkhanisten, welche 
die Schamanen und die Opfer für die bösen Geister verwarfen, 
nur einen Gott, namens Burkhan (auch Kurbustan), zu ver¬ 
ehren anfingen. 

Bei der Betrachtung der verschiedenen Religionsbereiche 
dürfte erwähnenswert sein, dass sich die Überbleibsel des 
Heidentums zäher in den Gebieten erhalten haben, in denen die 
orthodoxe Kirche tätig ist. Dies dürfte daher kommen, dass 
die Missionsarbeit cler erwähnten Kirche verhältnismässig jung 
ist und zum Teil, wie besonders im Altaigebiet, auch daher, 
dass die Völker in schwer zugänglichen Gegenden eher 
unberührt bleiben, während die Kulturströmungen in der 
offenen Steppe ungehindert über die Ebene hinweg wandern 
können. Ferner ist zu bemerken, dass die orthodoxe Kirche 
nicht so unduldsam wie der Lamaismus und auch nicht 
so fanatisch wie der Islam gewesen ist, der im allgemeinen 
keine ihm fremde Glaubensvorstellungen und Zeremonien dul¬ 
det. Am kräftigsten lebt der alte sibirische Schamanismus zur 
Zeit in den düstern Urwäldern der westlichen Tungusen, in die 
es für Fremde nicht gerade ratsam ist einzudringen. In den 
Gebieten jenseits des Baikalsees dagegen hat schon ein Teil der 
Tungusen die Taufe angenommen. Ein anderer Teil ist mit dem 
Lamaismus in Berührung geraten. Christen dem Namen nach 
sind noch die Lamuten, stellenweise auch die Orotschonen. Die 
Tungusenstämme des Amurtals sind von China her stark beein¬ 
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flusst, was sowohl in ihren Glaubensvorstellungen als in ihren 
Opferzeremonien zum Ausdruck kommt. In diesen Gegenden 
ist das Mandschuvolk zweifelsohne wichtigster Vermittler der 
chinesischen Kultur gewesen. 

Ebenso wie die Tungusen und viele andere mit ihnen ver¬ 
wandte Stämme vertrauen auch die nördlichen Jakuten, die 
Burjaten, vor allem auf der Westseite des Baikal, einige Tata¬ 
renstämme aus dem Altai und die Karagassen und Sojoten 
immer noch auf die Hilfe der Schamanen und bringen nach der 
von den Vätern ererbten Sitte Schlachtopfer dar. Mehr oder we¬ 
niger ist von dem alten Vermächtnis auch bei den anderen Völ¬ 
kern erhalten geblieben, die, weil sie weit auseinander wohnen, 
wertvolles Vergleichsmaterial bieten, wenn man die Urform der 
Religion der altaischen Völker erforscht. Weitere Beiträge zu 
diesem Material geben noch die fremdstämmigen Völker, die 
demselben schamanistischen Kulturbereich irgendwie noch zu¬ 
gerechnet werden können. Ein nahes Verhältnis zueinander 
bezeugen u.a. gewisse Gemeinsamkeiten in der Schanranen- 
kleidung bei Völkern, die so verschiedener Herkunft sind wie 
die Tungusen, die Jenisseier und Samojeden. Jakutische 
Glaubensvorstellungen trifft man ausser bei den Dolganen 
auch bei den nördlich der Jakuten wohnenden Jukagiren. Eben¬ 
so ist bei den Ugriern ein solches geistiges Erbe erhalten geblie¬ 
ben, das zweifellos dahin von den Tataren Sibiriens gekom¬ 
men ist. Die finnischstämmigen Völker um die Wolga sind von 
den Tschuwassen und dortigen Tataren beeinflusst worden. 
Wenden wir uns dem Amurtal zu, so bemerken wir wieder, welch 
nahe Beziehung hier zwischen einigen Tungusenstämmen und 
den an der Küste des Amurlandes und auf Sachalin wohnenden 
Giljaken bestanden hat. Gemeinsame Züge enthalten u.a. die 
Zeremonien, die den aufgezogenen Bären betreffen. Bei der 
Erörterung gewisser Fragen ist es gut, seine Aufmerksamkeit 
noch auf die Naturvölker Nordostsibiriens, auf die Tschukt- 
schen, Korjaken und Kamtschadalen zu lenken, von denen 
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sich aber die lezteren schon grösstenteils russifiziert 
haben. 

Bei der Erforschung der Vergangenheit der altaischen Völ¬ 
ker tritt uns eine zweifache Kultur entgegen, wovon wir 
die nördlichere die W aldkultur und die andere, südlichere, 
die Steppenkultur nennen können. Die letztere, für die 
das Nomadentum kennzeichnend ist, hat die ältesten, bei den 
Grabfunden verschiedener Gegenden angetroffenen Merkmale 
hinterlassen. Die Vertreter der Wald- oder Jagdkultur wieder, 
deren Urwohnung ein kegelförmigs Zelt aus Birkenrinde 
gewesen ist, scheinen ursprünglich ausschliesslich von der Jagd 
gelebt zu haben, wozu später als neuer Erwerbszweig auch die 
Renntierzucht hinzutrat. Als dann einige türkstämmige Völker 
das Renntier als Reittier zu benutzen begannen, hat das Pferd 
der Steppengegenden, das schon in den Gräbern der Bronzezeit 
zugleich mit einem Sattel neben seinem Herrn liegt, offenbar 
als Vorbild gedient. Für die Jagdkultur ist ferner kennzeich¬ 
nend, dass die Toten auf Bäumen oder auch auf Pritschen bestat¬ 
tet wurden, die auf Holzstümpfen befestigt waren, während die 
Völker der Steppengebiete ihre Toten schon sehr früh in der 
Erde begruben. Man fragt sich danach, zu welchem Kultur¬ 
kreis die Vorväter des grossen Altaistammes ursprünglich gehört 
haben? Wenn sie ursprünglich Waldgebiete bewohnten, ist es 
klar, dass sich ihre Bestattungsweise — auch ohne fremde Vor¬ 
bilder—bei ihrer Wanderung in die baumlosen Steppen verändert 
haben muss. Sind sie dagegen aus den Steppen in Waldgebiete ge¬ 
wandert, ist es schwer verständlich, warum man die Leichen 
auf Bäume und Gestelle zu legen begonnen hätte. Oder sind 
die Menschen der Jagdkultur ursprünglich fremdstämmig ge¬ 
wesen, sodass sie allmählich eine fremde Sprache angenommen 
und gleichzeitig ihre alte Kultur einer anderen Sprachgruppe 
übereignet haben? Man könnte auch annehmen, dass einige 
türkverwandte Stämme, in neue Verhältnisse geraten, Ein¬ 


flüsse von den auf der Stufe der Jagdkultur stehenden Nachbar¬ 
völkern, wie z. B. die Jakuten, empfangen, ihre Sprache jedoch 
beihalten haben. Wie es sich damit indes verhalten mag, die 
Völker des Altaistammes gehören heut zu zwei recht ver¬ 
schiedenartigen Kulturkreisen. Und so interessant, wie das 
Nomadentum der Völker Mittelasiens vom religionsgeschichtli¬ 
chen Standpunkt mit seinen Schlacht- und Milchopfern ist, so 
interessant ist die Jagdkultur der nördlichen Waldgebiete, die 
im Norden ganz Eurasiens in grossen Zügen gleich gewesen ist 
und so die Glaubensvorstellungen und Sitten einer sehr frühen, 
primitiven Periode widerspiegelt. 

Schilderungen über den Glauben der türkstämmigen Völ¬ 
ker Mittelasiens enthalten u. a. schon die Reisebeschrei¬ 
bungen einiger europäischen Gesandter, die im 13. Jh. in 
diese Länder geraten und in ihnen umhergestreift sind. Einer 
von diesen Männern war der Franziskanermönch Johan¬ 
nes de Plano Carpini, der von Papst Innozenz IV. im Jahre 
1245 zum Gross-Khan der Mongolen nach der am Orkhon ge¬ 
legenen Stadt Karakorum geschickt worden war. Da er hier 
einen ganzen Winter weilte, eignete er sich viele wertvolle 
Kenntnisse an, die er in seiner Reisebeschreibung mitgeteilt 
hat. Eine andere wichtige Reisebeschreibung hat Wilhelm 
Ruysbroeck, ebenfalls Franziskanermönch, verfasst, der seine 
Asienreise in dasselbe Gebiet in den Jahren 1253—1255 als 
Gesandter König Ludwigs IX. unternahm. Mit dem Leben 
der Mongolen machte sich ferner der venetianische Abenteurer 
Marco Polo bekannt, als er 1271 in päpstlichem Auftrag zum 
Khan Kublai reiste. Da er in dessen Gunst geriet, erhielt er 
mehrere Vertrauensstellungen, u. a. das Gouverneursamt, und 
blieb in der Mongolei bis in das Jahr 1292, wo er die Erlaubnis 
erhielt, in sein Vaterland zurückzukehren. Die Schilderung 
seiner ausgedehnten und ereignisreichen Reisen ist das merk¬ 
würdigste Reisebuch des Mittelalters. Auf die religiösen Ver- 
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hältnisse Mittelasiens fällt jedoch in Ruysbrocks Werk das 
meiste Licht, da darin nicht nur von den Heiden und ihren Zaube¬ 
rern, sondern auch von der manichäischen Ketzerlehre, den ein¬ 
flussreichen Nestorianern und ihren Kirchen sowie von den 
Buddhisten mit ihren Tempeln und gelb gekleideten Geistli¬ 
chen die Rede ist. Ferner geht aus diesem Werke hervor, dass 
damals auch eine grosse Anzahl Europäer, Ungarn, Russen so¬ 
wie ausserdem Georgier, Armenier u. a. in diesen Gegenden 
wohnten, die der Tschingis-Khan auf seinem Rückzuge als 
Kriegsgefangene mitgeschleppt hatte. 

Alte Nachrichten über die Glaubensvorstellungen der Völker 
des Altaistammes treffen wir vor allem noch in chinesischen, 
arabischen und mongolischen Quellen. Die bemerkenswerteste 
unter den letzteren ist die Chronik des Ssanang Ssetsen, 
die von dem Akademiker J. J. Schmidt ins Deutsche über¬ 
tragen worden ist (Geschichte der Ost-Mongolen und ihies 
Fürstenhauses, 1829). Erwähnenswert ist auch die im 13- Jh. 
verfasste Darstellung der Geschichte der Mongolei von dem per¬ 
sischen Historiker Raschid-Eddin, die auch Nachrichten übei 
die Türken und Tataren enthält. • 

Die mittelalterlichen Quellen, so wertvoll sie auch wegen ihres 
Alters sind, sind jedoch sehr dürftig, sodass wir durch sie nicht 
einmal von der Religion der Völker, die sie behandeln, ein klares 
Bild bekommen können. Verhältnissmässig dürftig und auf 
Grund zufälliger Beobachtungen aufgezeichnet sind auch die 
Nachrichten über die Glaubensvorstellungen und Sitten der 
altaischen Völker, denen wir in den späteren Reisebeschreibun¬ 
gen, vom 17. Jh. an, begegnen. Die Sammlung zuverlässiger 
Nachrichten ist erst ergebnisreicher geworden, als die russischen 
Ansiedler in Sibirien festen Fuss gefasst hatten, unter 
ihrem Schutz längere Zeit an ein und demselben Ort Beo¬ 
bachtungen angestellt werden konnten und jedes Volk 
gesondert erforscht wurde. Für diese Arbeit haben sich 
sogar einige Eingeborene interessiert und an ihr mitgewirkt. 


Einleitung uj 

Glücklicherweise haben sich die von den Vätern ererbten Vor¬ 
stellungen und Zeremonien in den abgelegenen Gegenden Si¬ 
biriens mancherorts bis zum heutigen Tage erhalten, sodass das 
Forschungsmaterial jedes Jahr vervollständigt werden konnte. 
Heute ist von den Sammlungen, die die verschiedenen Völker 
betreffen, eine so grosse Anzahl vorhanden, dass die verglei¬ 
chende Forschung auf ihrer Grundlage bereits mit der Dar¬ 
stellung der Entwicklung der Religion der altaischen Völker 
beginnen kann. Die wichtigsten Quellen, auf denen die förschung 
fusst und deren einige erst kürzlich erschienen sind, werden im 
Literaturverzeichnis erwähnt. Es ist jedoch zu vermerken, 
dass manche Nachrichten ungenau, ja irreführend und daher 
kritisch aufzunehmen sind. Zudem weisst die Quellenliteratur 
viele Lücken auf. Die schlimmste von ihnen betrifft die 
Tungusen der nördlichen Urwälder, die bisher wegen der 
Schwierigkeiten ihrer geographischen Lage noch sehr mangel¬ 
haft erforscht sind. Eingehendere Untersuchung erfordern 
auch manche andere Völker Sibiriens. Es ist nur zu bedauern, 
dass es den ausländischen Forschern heut fast unmöglich ist, 
in das Herz der sibirischen Völker einzudringen. In Anbetracht 
dessen, dass das auch früher lobenswert gewesene Interesse 
der russischen Gelehrten heut im Wachsen begriffen zu sein 
scheint, besteht jedoch Grund zu der Hoffnung, dass auch 
die unerschlossen und zurückgezogen lebenden Völker Sibiriens 
mit ihren ererbten Sitten und Überlieferungen nach und nach 
mehr als bisher die internationale Forschung befruchten 
können. 
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DAS WELTBILD. 

Die Erde. 

Georgi sagt, wo er über die Völker Nordsibiriens spricht, dass 
»ihre Vorstellung von der Welt im wesentlichen nicht über ihre 
eigenen Jagdgebiete hinausreicht». Und es ist auch begreiflich, 
dass das Weltbild eines Naturmenschen hauptsächlich nur auf 
den Wahrnehmungen und Erfahrungen beruht, die er selbst 
und seine Vorfahren im Laufe ihres Lebens gemacht haben. So 
denken sich die Völker am Unterlauf des Jenissei, dass die 
menschenbewohnte Erde schräg nach Norden zu 
liege. Sie schliessen es daraus, dass sich der Jenissei, von Süden 
her kommend, ins Eismeer ergiesst. Die südliche Himmelsrich¬ 
tung heisst auch die »obere», die nördliche dagegen die »untere». 
Der Süden liegt zugleich nach vorn, der Norden nach hinten. 
Die Haupthimmelsrichtungen der meisten türkstämmigen und 
auch zahlreicher anderer Völker sind jedoch der Osten 
und der Westen. Dabei liegt der Osten nach vorn, der 
Westen hinten. Diese Vorstellung steht natürlich in naher 
Beziehung zum Sonnenaufgang und -Untergang. Die genannten 
Himmelsrichtungen haben vor allem für die Gebetszeremonien 
Bedeutung; man wendet sich gen Osten, wenn man dem Him¬ 
mel oder anderen oberirdischen Wesen opfert, gen Vesten, 
wenn man die unterirdischen Geister, d. h. die Verstorbenen, 
verehrt. In diesem Sinne verrichten auch die finnischstämmi¬ 
gen Völker an der Wolga ihre Opfer bald »nach oben», bald 
»nach unten». 
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In wie hohem Grade die örtlichen Verhältnisse die geographi¬ 
schen Vorstellungen abgeschlossen lebender Menschen formen, 
zeigt u.a. der Glaube der Jakuten, dass die ganze Welt um den 
Lena herum liege; der Anfangspunkt der Erde liege an den 
Quellen des genannten Stromes und der Endpunkt dort, wo sich 
der Lena ins Meer ergiesse. 1 Ebenso denken sich die Jenissei¬ 
ost jaken, dass der Strom ihres Heimatlandes durch die ganze 
Welt fliesse. An ihn und seine Nebenflüsse verlegen sie alle 
Völkei der Welt. Sie erklären einem, dass der genannte Strom 
vom Himmel oder von einem himmelhohen Berge herkomme. 
Von den im gleichen Tal wohnenden Samojeden erzählt man, 
sie glauben, dass der Jenissei aus einem grossen See der sechsten 
Himmelsschicht entspringe? 2 

Sicherlich, weil sich die mächtige Wassermasse des Jenissei in 
nördlicher Richtung wälzt, ist die Auffassung entstanden, dass 
sich vor' der Mündung dieses Riesenstromes ins Eismeer ein 
tiefer Schlund befinde, der immerzu Wasser schlucke, 
ohne doch jemals von ihm ausgefüllt zu werden. Hier gibt es 
auch ein Loch, wodurch die Seelen der Abgeschiedenen in die 
Unterwelt gehen. Ein ähnlicher Wasserwirbel liegt nach Auf¬ 
fassung der dortigen Völker an der Mündung des Ob. 

Ausser lokalen Vorstellungen trifft man in Mittel- und Nord¬ 
asien auch solche, die mehreren, weit auseinander wohnenden 
Völkern gemeinsam sind. Wir irren uns jedoch, wenn wir bei 
den türkstämmigen Völkern ein völlig klares, einheitliches und 
lückenloses Weltbild zu suchen beginnen. In den unzusammen¬ 
hängenden Vorstellungen des Volksglaubens, die der Forscher 
verknüpfen soll, gibt es im Gegenteil so viel Dunkles und Wider¬ 
spruchsvolles, dass sogar bei einem Volke mehrere von einander 
ganz abweichende Auffassungen über ein und dieselbe Sache 
Vorkommen können. Dies kommt teilweise daher, dass neue 
Vorstellungen des Volksglaubens die vorangegangenen im Laufe 
der Zeit ersetzt haben oder an ihre Seite getreten sind. Es kann 
jedoch festgestellt werden, dass die an den eigentlichen Volks- 
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glaube und die Zeremonien sich anschliessenden Vorstellungen 
im allgemeinen älter und eingebürgerter sind als die von den 
internationalen Mythen gekommenen. Auch die fremde Reli- 
' gionen haben ihre eigene Auffassung von der Erde und der 
Welt mitgebracht. Eine Übereinstimmung in dem einen oder 
anderen Punkte beweist jedoch nicht immer, dass dieser oder 
jener Zug erst aus einer uns bekannten Religion herstammt. 
Die Völker des Altaistammes haben fremdes Erbgut schon aus 
vorhistorischer Zeit her bewahren können. Die Ähnlichkeit 
der Denkart beweist jedoch nicht immer das Vorhandensein 
von Lehngut. 

Da der Horizont für das Menschenauge die Erde ringsum zu 
umgeben scheint, entsteht leicht die Meinung, dass der Aussen- 
rand der Erde kreisförmig sei. Dabei wird oft auch von 
den »vier Ecken» des Himmels gesprochen, was offenbar auf die 
vier Haupthimmelsrichtungen zurückzuführen ist. In jakuti¬ 
schen Sagen erzählt man u. a., wie sich Sturmwinde und Ge¬ 
witter in den vier Weltecken erheben und auf dem Gipfel des 
Himmels Zusammentreffen. Georgi sagt, dass als Bild der Eide 
bei den Tungusen eine viereckige Eisenplatte diente. 3 Nach 
einer mongolischen Schöpfungssage rührte irgend ein Wesen mit 
einem eisernen Stab die Flüssigkeit des Urmeeres um, wodurch 
sich dessen Oberfläche verdickte und verdichtete und die Erde 
entstand, deren Aussenrand anfangs kreisrund war, später aber 
viereckig wurde. 4 Seltener ist die Vorstellung, dass die Erde 
acht Ecken und Kanten habe, die den acht Himmelsrich¬ 
tungen entsprechen. Von einer »Erdkreismutter mit acht Kan¬ 
ten» wird besonders in den Mythen der Jakuten gesprochen. 
Am allgemeinsten ist natürlich die Auffassung, dass der Rand 
der Erde kreisförmig sei. Ein derartiges, die Erde vorstellendes 
Bild hängt gewöhnlich am Kleide des Jakutenschamanen. 

Bei den Völkern Mittel- und Nordasiens finden wir ferner die 
Vorstellung, dass die Erde die Form eines runden Brotlaibs 
habe, und unter i h m u n d um ihn herum sich 
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ein grenzenloses Urmeef befinde. Vermutlich 
ist ein solcher Gedanke ursprünglich bei den Völkern entstan¬ 
den, die an der Küste eines grossen Meeres lebten. Im morgen¬ 
ländischen Weltbild sowie in den Sagen der Indianerstämme hat 
dieses Urmeer eine sehr wichtige Bedeutung. Der Okeanos der 
alten Griechen entspricht ihm, und auch in der snorrischen Edda 
heisst es: »Die Erde ist kreisförmig und um ihren Aussenrand 
ist ein tiefes Meer». Die Sagen vom Ursprung der Erde wollen 
erklären, wie die menschenbewohnte Erde im Schosse jenes 
grenzenlosen Urmeeres erschienen sei. Bei den Völkern türki¬ 
scher Herkunft kommt das Urmeer nur in solchen Sagen und 
nicht im eigentlichen Volksglauben vor. 

Die Schöpfungssagen der Wogulen erzählen, der erste Mensch 
habe sich, als die im Schosse des Meeres schwimmende Erde 
nicht am Platze blieb, sondern haltlos im Wasser umhertrieb, 
erschrocken an den Himmelsgott um Rat gewandt. Gott gab 
ihm damals einen silberbeschlagenen Gurt und hiess ihn damit 
die Erde umgürten. Der Mensch folgte dem Geheiss Gottes 
und so entstand ein die Erde ringsum umgeben¬ 
der Bergring. Nach Meinung der Wogulen und Ostjaken 
bilden ihn die Uralberge. 6 

Die Vorstellung vom Ural als einer die Ei de umgebenden 
Gebirgskette beschränkt sich jedoch nicht nur auf die oben¬ 
erwähnten Völker. Schon Herberstein erzählt in seinem im 16. 
Jahrhundert erschienenen Werk, dass die Russen die Berge um 
den Petschorafluss Semnoi Poyas (russ. zemnoj pojas ’Erd- 
gürtel’) nennen, was er in cingulus mundi vel terrae ('Welt- oder 
Erdgürtel’) verdolmetscht. Unter dem Namen »Weltgürtel» 
(cingulus mundi) erscheint das Uralgebirge auch auf der von 
Herberstein herausgegebenen Landkarte. Guagnino erwähnt 
es ebenfalls und zwar unter dem Namen Ziemnoi Poias. Witsen, 
in dessen Werk die besagten Berge mit dem russischen Namen 
Camenoi Pojas (russ. kamennoj pojas ’Steingürtel’) stehen, be¬ 
merkt hierzu, dass sie sich die Russen »um die Welt herum» 













2 4 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 


Das Weltbild 


25 


laufend denken. Munkacsi vermutet, dass die Russen diese 
Vorstellung von den Wogulen und Ostjaken übernommen ha¬ 
ben. Sie war jedoch wahrscheinlich auch bei den anderen, in 
diesen Gegenden wohnenden Völkern bekannt. 7 

Im Süden haben sich ähnliche Vorstellungen an den Kau¬ 
kasus geknüpft. Die Wörterbücher, die erwähnen, dass der 
Kaukasus im Arabischen und Türkischen mit Käf bezeichnet 
wird, sagen, dass dieses Wort eine viel weittragendere Be¬ 
deutung hat. Nach Zenker bedeutet Käf ausser dem Kauka¬ 
sus auch ein Gebirge, das nach der Vorstellung der Mohame- 
daner die ganze Erde umgibt. Von Käf zu Käf heisst »von ei¬ 
nem Ende der Welt zum anderen». Auch Budagov sagt, wo er 
über die weitere Bedeutung des Wortes spricht, dass es »die 
Berge» bezeichnet, »die der Vorstellung der morgenländischen 
Völker nach die ganze Erde umgeben». Eine solche Vorstellung 
von einem die Erde umgebenden Gebirgszug spiegelt sich auch 
in den Sagen der Tataren, worin erzählt wird, wie irgend ein 
Held bis zum Ende der Welt reitet und dort einen hohen Berg 
antrifft. Die mongolische Auffassung von dem die Welt um¬ 
gebenden »eisernen Gebirgsring» ist wahrscheinlich aus Tibet 
gekommen. 8 In der altaischen Volksdichtung wird noch von 
einer Umgürtung der dreischichtigen Welt gesprochen. Die mitt¬ 
lere Schicht wird in der Mitte, die oberste oben und die unterste 
unten umgürtet. 9 Man kann aus diesem Vergleichsmaterial 
schliessen, dass die ugrische Vorstellung vom »Erdgürtel» nicht 
in dieser Gegend entstanden ist, sondern ihren Grund wie die 
entsprechenden Glaubensvorstellungen der Völker türkischen 
Stammes im altmorgenländischen Weltbild hat. 

Ebenso wie das die Erde umgebende Wasser haben auch der 
über der menschenbewohnten Erde sich wölbende Himmel und 
die unter ihr sich versteckende Unterwelt die Einbildungskraft 
der sibirischen Völker beschäftigt. Die Welt besteht danach 
aus drei Schichten. Olsen sagt, wo er über die Glaubensvor¬ 
stellungen der Sojoten spricht, dass sie sich »die Erde, den Him¬ 


mel und die Unterwelt als 
drei grosse, übereinanderlie¬ 
gende Scheiben denken, de¬ 
ren mittelste die Erde ist». 10 
Diese Schichten nennen 
einige Altaitataren »die obere 
Welt», wo der oberste gott 
ülgän und seine Diener, »die 
mittlere Welt», wo die Men¬ 
schen, und »die untere Welt», 
wo ärlik, der Fürst des Toten¬ 
reichs und seine Diener woh¬ 
nen. 11 Auch die Jakuten tei¬ 
len die »sichtbare und un¬ 
sichtbare Welt» in drei Teile: 
in die »obere», »mittlere» 
und »untere». 12 Die Sagen der Jakuten sprechen häufig 
von der »mittleren Welt» (orto doidit), womit sie die men¬ 
schenbewohnte Welt meinen. 13 Wie bekannt, kommt in der 
isländischen Dichtung midgar&r ('mittlerer Hof) als Name für 
den Menschenwohnsitz vor. Solche Benennungen können ihren 
Grund auch darin gehabt haben, dass man sich die Erde im 
Weltmittelpunkt gelegen dachte. Die Mongolen sprechen, wenn 
sie in diesem, allerdings viel engeren Sinne nur ihr eigenes Hei¬ 
matland meinen, vom »zentralsten Lande», die Chinesen vom 
»zentralsten Reiche». In dieser Weise kann sich ein Volk leicht 
die anderen Völker und Länder um sich herum denken und sich 
selbst, vom eigenen Standpunkt aus, als Zentrum ansehen. 
Ausserdem haben die Naturverhältnisse bei den Mongolen, die 
auf einer Hochebene wohnen, die Vorstellung hervorgerufen, 
dass ihr eigenes Heimatland der höchste und zentralste Punkt 
des Erdkreises sei, während die anderen Länder niedriger und 
um dasselbe herum lägen. 

Aber auch sonst hat das Zentrum des Erdkreises die mensch- 



Abb. 1. Die mit einer Öffnung ver¬ 
sehene, den Erdkreis darstellende 
Eisenplatte am Gewände des Jaku¬ 
tenschamanen. 
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liehe Einbildungskraft beschäftigt. Wie man weiss, hiess schon 
bei den alten Kulturvölkern Asiens der Erdmittelpunkt Erd¬ 
nabel. Gewisse Völker türkischen Stammes haben dieselbe 
Bezeichnung gebraucht. Namentlich in den jakutischen Sagen 
spricht man oft von der »stillen Stelle, dem Erdnabel», von dem 
»gelben Nabel der achtkantigen Erdmutter», oder von dem 
»silbernen Nabel des zentralsten Platzes» (d. i. der Erde). Mit¬ 
unter wird dieser Punkt auch »hochbusig» sowie »die beste, 
reichste und von Überfluss quellende Stelle» genannt. 14 . Und so 
haben sich ihn auch viele Völker der Vorzeit wie z. B. die alten 
Griechen gedacht, die sogar Bilder des »Erdnabels» (omphalös 
ges) anfertigten, welche sie bisweilen mit einem Füllhorn ver¬ 
sahen. Auch einige ostrussische, mit den Finnen verwandte 
Völker kennen den »Erdnabel». So heisst es z. B. in einem wotja- 
kischen Zauberspruch gegen Krankheit: »Mitten in der Erde ist 
'der Nabel der Erde’. Wenn es dir gelingt diesen Nabel der Erde 
loszufeissen, dann nimm dem Kranken sein Leben und sein 
Blut.» 15 Hier verbirgt sich also der Gedanke, dass es unmöglich 
sei, den Erdnabel loszumachen. In zentralasiatischen Sagen 
vom Ursprung der Erde heisst es, dass die Erde von diesem 
Mittelpunkt aus allmählich zugenommen und ihren jetzigen 
Umfang erreicht habe. Die gleiche Auffassung kommt in 
den jüdischen Mythen vor und ist zweifellos auch in den 
Vorstellungen anderer vorderasiatischen Völker vorgekom¬ 
men. 

In die Unterwelt gelangt man durch eine ö f f n u n g, die von 
einigen Tatarenstämmen des Altai »Rauchloch der Erde» ge¬ 
nannt wird. 18 Weil die Schamanen durch diese Öffnung in die 
Unterwelt wandern und von da wieder zu den Menschen zu¬ 
rückkehren, ist es verständlich, dass man auch die Abbildungen 
der Erde mit einer solchen Öffnung versehen hat. Auf der die 
Erde bedeutenden rundlichen Eisenplatte, die in der Regel am 
Gewand des jakutischen Schamanen hängt, befindet sich die 
erwähnte Öffnung im Mittelpunkt des Erdkreises (Abb. i). 
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Ebenso haben sich die Kulturvölker Vorderasiens vorgestellt, 
dass die Unterwelt durch eine Öffnung zu erreichen sei, die auf 
dem Eidnabel liege. 

Die Träger der Erde. 

Da die Erde nach dem morgenländischen Weltbild im Schosse 
eines grossen Weltmeers liegt, ist verständlich, dass sich eng 
daran auch die Vorstellung von einer Stütze oder einem Träger 
der Erde geknüpft hat, der die Erde hindert in die Tiefe ab¬ 
zusinken. In dem von türkstämmigen Völkern bewohnten 
Gebiet sind mehrere und verschiedenartige solche Vorstellun¬ 
gen anzutreffen. Ihnen allen ist gemeinsam, dass irgend 
ein Tier das Tragen der Erde besorgt. 

»Zu Beginn aller Zeiten», so erzählen die Burjaten, »gab es 
nur Wasser und eine grosse Schildkröte, die in das 
Wasser hineinstarrte. Gott wandte dieses Tier um und errich¬ 
tete auf seinem Bauche die Welt.» 1 Nach einer mittelasiati¬ 
schen Sage vom Ursprung der Erde kamen Otschirvani (buddh. 
bodhisatva Vairapani) und Tsagan-Schukuty vom Himmel her¬ 
ab, sahen eine Schildkröte im Meere schwimmen und bestreuten 
den Bauch der auf dem Rücken liegenden Schildkröte mit Erd¬ 
stoff, aus dem sich die grosse, menschenbewohnte Erde bildete. 2 
In den Sagen der Dörböten erscheint als Schöpfer der Erde noch 
Mandschischiri (buddh. bodhisatva Manju^ri), der, selbst in eine 
grosse Schildkröte verwandelt, sich auf den Rücken legt und so 
die von ihm geschaffene Erde auf der Meeresoberfläche hält. 
Wenn sich auch nur eine Zehe der Schildkröte rührt, bebt die 
Erde.® Nach der Vorstellung der Burjaten im Kreise Alarsk 
trägt die Schildkröte die Erde auf ihrem Rücken. Das Erd¬ 
beben, glaubt man, werde dadurch veranlasst, dass das Tier 
zittere, wenn es ermatte. 4 Diese Auffassung haben auch die 
Tungusen jenseits des Baikal, 0 Die Sojoten erklären, dass die 
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Erde vom Wasser überschwemmt werden kann, wenn sich die 
die Erde tragende Schildkröte unglücklicherweise bewegt. 6 Die 
Kalmücken glauben, wenn die Sonnenglut einmal alles aus- 
dörre und verbrenne, werde auch die Schildkröte die Hitze zu 
fühlen beginnen, sich unruhig umwenden und dadurch den 
Untergang der Welt herbeiführen. 7 In den Mythen der Mongo¬ 
len erscheint die »goldene» Schildkröte auch als Trägerin des 
Zentralberges der Welt. 8 

Vergleichen wir diese mittelasiatischen Phantasiebilder mit 
den diesbezüglichen tibetanischen Vorstellungen, so bemerken 
wir ihre vollständige Übereinstimmung. Beide stützen sich 
auf eine indische Sage, worin Gott Vishnu in Gestalt einer 
Schildkröte die Erde trägt. Später ist an Stelle des alten Gottes 
irgendein buddhistischer Bodhisatva getreten. Bei den Mon¬ 
golen scheint diese Vorstellung von einer Erdstütze durch Ver¬ 
mittlung der Chinesen schon verhältnismässig früh aufgekom¬ 
men zu sein. 

Eigentümlich ist, dass die Schildkröte auch bei einigen nord¬ 
amerikanischen Indianerstämmen eine ähnliche Rolle gespielt 
hat. So erzählen die Siouxindianer, wie eine Schildkröte und 
ein Wasservogel im Urmeer schwammen, jene mit Schlick im 
Maul, dieser mit Gras im Schnabel. Die daraus entstandene 
grasige Erde wurde auf den Schildkrötenrücken gelegt. Auch 
die Huronen erzählen, dass im Anfang nichts anderes zu sehen 
war als Wasser, bis aus der Tiefe heraus eine Schildkröte er¬ 
schien, die veischiedene Tiere auf den Meeresgrund nach Erd¬ 
stoff schickte, aber vergeblich. Erst im Maul des zuletzt ge¬ 
sandten Frosches fand sich etwas Schlamm, der auf den Schild 
der Schildkröte gestreut wurde. Aus ihm bildete sich binnen 
kurzem das Festland, das die Schildkröte zu tragen begann 
und immer noch trägt. 9 

In Mittelasien wird auch der Fisch stellenweise als Träger 
der Erde erwähnt. Die Burjaten im Kreise Balagansk sagen, 
die Erde werde von einem Riesenfisch getragen, der mitten im 
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Weltmeer schwimme. Ändere der Fisch aus dem einen oder 
anderen Grunde seine Stellung, so entstehe ein Erdbeben. Wäh¬ 
rend eines solchen Erdbebens müsse man Erde nehmen und 
aufbewahren, weil sie zur Linderung der weiblichen Geburts¬ 
wehen dienen kann. 10 Nach einer anderen Angabe der Burjaten 
liegt der die Erde tragende Riesenfisch seitlich. Wird der 
Druck der Erde zu anstrengend, ist der Fisch bisweilen gezwun¬ 
gen, die Seite zu wechseln, was ein Erdbeben hervorruft. 11 Die 
Altaitataren sprechen von drei Fischen, welche die Erde tra¬ 
gen Ulgen, der Obergott, so erklären sie, legte, als er die Erde 
schuf und auf die Oberfläche des Wassers setzte, unter den Erd¬ 
kreis drei Fische und zwar einen in der Mitte, die andern an den 
Seiten. Der Kopf des mittleren Fisches ist nach Norden ge¬ 
wandt’ weshalb, wenn dieser seinen Kopf senkt, im Norden eine 
Überschwemmung entsteht; senkt er den Kopf sehr tief, wird 
der ganze Erdkreis überflutet. An die Kiemen des erwähnten 
Fisches ist ein Seil geknüpft, dessen Ende bis zum Himmel 
reicht, wo es an drei Pfählen befestigt ist, sodass es von Pfahl zu 
Pfahl losgelöst werden kann. Der Kopf des Fisches kann da¬ 
durch sowohl gesenkt als gehoben werden, wofür ein Gehilfe 
Gottes, Mangdyschire (der obenerwähnte Manjufri) zu soigen 
hat. Knüpft er das Seil von einem der Pfähle los, so sinkt der 
nördliche Teil der Erde, was eine Flut verursacht, knüpft er es 
aber auch vom zweiten Pfahl los, so droht der Erde schon 
eine Sintflut. 12 

Obwohl in dieser Sage von drei Fischen gesprochen wird, 
kommt doch dem mittleren die grösste Bedeutung zu. Ein oder 
mehrere Fische als Träger der Erde kommen auch in den rus¬ 
sischen Sagen vom Ursprung der Erde vor. 13 Drei grosse, unter 
der Erde befindliche Fische, deren Bewegungen Erdbeben her- 
vorrufen, kennen ferner die Wotjaken. 14 Die Mordwinen des 
Gouvernements Tambow sprechen nur von einem grossen 
Fisch, dessen Aufgabe ist die im Meere schwimmende Erde 
zu stützen. 15 
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Ausserdem haben den die Erde tragenden Fisch einige ost¬ 
asiatische Völker gekannt. So erzählt das in Japan wohnende 
Ainovolk, dass die Erdbeben der »Rückgratfisch der Welt» ver¬ 
ursacht, der die Welt, das sind die japanischen Inseln, trägt. 
Die Japaner sprechen in demselben Sinn vom »Erdbeberfisch». 16 
Die Siamesen glauben, dass ein ähnlich grosser Fisch als Ur¬ 
grund des Weltzentralberges Zinnalo diene. 17 Die Batak Su¬ 
matras dagegen bilden sich ein, dass die Erde von einem Dra¬ 
chen getragen werde, der sie ab und zu durch seine Bewegungen 
erschüttere. 18 

Wir können nun kaum annehmen, dass solche miteinander 
übereinstimmende Phantasiebilder einzeln in den verschiedenen 
Himmelsstrichen entstanden wären. Die mittelasiatischen 
Völker wenigstens haben keinen Anlass gehabt, die Erde ins 
Meer zu verlegen, um sie von irgend einem Wassertier tragen zu 
lassen. Die ostasiatischen Völker wieder sind in so nahe Be¬ 
rührung miteinander gekommen, dass die mythischen Vorstell¬ 
ungen dort leicht von einem zum anderen Volke weitergeliehen 
worden sind. Der Zinnalo der Siamesen ist dasselbe wie der 
Meruberg der Inder und auch der ihn tragende »Fisch» kann in 
Indien beheimatet sein. Ins europäische Russland ist die Vor¬ 
stellung von dem erwähnten Fisch wohl mit der Sage vom Urs¬ 
prung der Erde gekommen, in deren Verbindung man sie antrifft. 

Die türktatarischen Völker, die unter den Einfluss des Islam 
geraten sind, denken sich als Träger der Erde gewöhnlich einen 
grossen Stier. Untei diesem Stier sind oft noch andeie 
Dinge. Die Kirgisen erklären, dass auf dem Weltmeer dichter 
Nebel, in diesem ein Stein und auf dem Stein wieder ein dunkel¬ 
grauer Stier stehe, der die Erde auf seinen Hörnern trage. 19 
Die Krimtataren sagen, dass der im Meere befindliche Riesen¬ 
fisch einen Stier und dieser wieder auf seinen Hörnern die Erde 
trage, oder dass ein Büffelstier Träger der Erde sei, unter ihm 
aber ein Fisch, unter dem Fisch das Wasser, unter dem Wasser 
der Wind und unter dem Winde die Finsternis. Wenn der 
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Büffel, ermüdet, die Erde vom einem Hoin auf das andere 
nehme, entstehe ein Erdbeben, und wenn er eine bestimmte An¬ 
zahl von Atemzügen getan habe, sei das Weitende da. 20 Von den 
osteuropäischen Tataren her hat sich dieser Glaube auch unter 
den finnischstämmigen Völkern der Wolga verbreitet. So 
sprechen z. B. die Wotjaken, dass ein schwarzer, »die Erde 
schützender Stier» die Erde hindere in die Tiefe zu sinken. Im 
Kreise Sarapul glaubt man weiter, dass die Erde bebe, wenn 
sich das Stierungeheuer zu bewegen anschicke. Die Tschere- 
missen im Kreise Birsk sagen, dass sich der Stier auf dem Rük- 
ken eines grossen, im Meere lebenden Krebses befinde. Wenn 
der Stier sein Haupt schüttele, bewege sich die Erde. Sie fügen 
hinzu, dass das eine Horn des Stieres wegen des schweren 
Druckes der Erde schon abgebrochen sei und die Erde unter¬ 
gehe, wenn auch das andere Horn abbreche. 21 Auch bei den 
kaukasischen Völkern, ja in Ägypthen und überall, wo der Islam 
Eingang gefunden hat, kann man den Stier als Träger der Erde 
antreffen. 22 Weil er dem arabischen Weltbild zugehört, wird 
er u. a. in den Märchen »Von tausend und einer Nacht» erwähnt. 
Die Araber haben neben dem Stier mehrere, unter ihm befind¬ 
liche Grundfesten gekannt. Am allgemeinsten herrscht dort 
vielleicht die Auffassung, dass unter dem die Erde tragenden 
Stier ein Felsen liege, der selbst wieder von einem im Meer 
lebenden Riesenfisch getragen werde. Weil die arabischen 
Nomaden früher kein Rindvieh benutzt haben, hat man an¬ 
genommen, dass auch sie den obenerwähnten Glauben von 
anderswoher, möglicherweise von der iranischen Hochebene 
erhalten haben, zumal in den Sagen der alten Perser ein solcher 
Urstier erwähnt wird. Den gleichen Ursprung dürfte ferner 
die Auffassung der Juden vom »Fürst der Tiefe» haben, der 
»wie ein dreiköpfiger Stier aussieht». 23 

Von den Teleuten des Altai hat Anochin eine Vorstellung 
folgender Art noch aufgezeichnet: »Die Erde hat die Form eines 
Tellers, den das bauchige Himmelsgewölbe bedeckt. Der Hori- 
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Abb. 2. Die die Welt tragenden Elephanten 
auf dem Rücken einer Schildkröte. Indische 
Zeichnung. 


zont ist der Erde 
Rand, der von 
vier blauen Stie¬ 
ren getragen wird. 
Regen sich die 
Füsse der Stiere, 
so erfolgt ein Erd¬ 
beben.» 24 Die hier 
erscheinende Auf¬ 
fassung, dass es 
vier Träger der 
Erde, vermutlich 
einen für jede 
Himmelsrichtung gebe, erinnert an die von Indien gekommene 
und auch in Tibet anzutreffende Vorstellung, wonach die 
Welt vier Elephanten tragen (Abb. 2). 

Durchaus örtlich bedingt ist der bei den Tscholymtataren 
gefundene Glaube, dass Gott ein grosses, schweres Mammut, 
das die Erde nicht tragen konnte, unter sie stellte, damit es sie 
trage. 25 Die erwähnten Tataren denken sich wie die Ostjaken, 
Wogulen und Jakuten das Mammut als Wassertier. 

Einige Forscher haben den Schluss gezogen, dass die Vor¬ 
stellung von einem die Erde stützenden Wesen oder Gegenstand, 
der sich bisweilen bewegen oder ins Wanken geraten kann, ihren 
Ursprung in den Erdbeben habe. Auch die altaischen Völker 
haben, wie wir nachgewiesen haben, diese Naturerscheinung 
mit einem die Erde tragenden Tier in Verbindung gebracht. 
Trotzdem hat keines der obenerwähnten Tiere, nicht einmal 
jenes nordsibirische Mammut, die genannte Bedeutung ohne 
fremde Vorbilder erlangt. DieTungusen und möglicherweise auch 
einige andere dortige Völker haben zwar geglaubt, dass das Erd¬ 
beben von den Bewegungen eines Mammuts oder eines anderen 
sagenhaften Ungeheuers unter der Erde herrühre. Aber diese 
sind trotzdem keine eigentlichen Träger der Erde. Ein solcher ist 


auch nicht der sagenhafte Hund der Kamtschadalen, der, vor 
den Schlitten eines Gottes namens Tuila gespannt, bei seinem 
Laufe unter der Erde, Schnee von sich abschüttelt, wodurch die 
Erde erschüttert wird. 26 Zu den Völkern türkischen Stammes 
sind die eigentlichen Träger der Erde zweifellos anderswoher 
und als Bestandteil eines fertigen Weltbilds gekommen. 

Endlich ist zu erwähnen, dass man unter den Samojeden 
Nordsibiriens eine Sage aufgezeichnet hat, worin als Träger 
der Erde eine Person ähnlich dem Atlas erscheint: Zur Zeit der 
Erschaffung der Welt lebten nur zwei Männer, deren einer beim 
Jagen ein Loch in der Erde sah und, als er hindurchgekrochen 
war, zu einer eisernen Hütte gelangte. Der daheim gebliebene 
Mann, der schliesslich seinen Kameraden zu vermissen begann, 
machte sich auf die Suche und kam ebenfalls durch das Erdloch 
in die erwähnte Hütte. Hier traf er den Erdgreis, der mitten auf 
einem Bette sass und einen kopfgrossen Gegenstand in den 
Händen hielt. Der Ankömmling fragte: »Grossvater, was hältst 
du in deinen Händen?» Und der Erdgreis antwortete: »Was ich 
habe? Das ist unsere rohe Erde. Die Erde wäre nicht, wenn ich 
das aus den Händen lege.» Darauf assen die Männer und legten 
sich zu Bett. Am Morgen, als die Männer aufgestanden waren, 
sagte der Erdgreis dem zuletzt Gekommenen: »Du hast jetzt 
gesehen, dass ich die ganze Nacht nicht geschlafen habe, deshalb 
habe ich dich zu mir gerufen. Du siehst, dass meine Hände müde 
werden und zittern, und unsere Erde sich bewegt, daher möchte 
ich dich zum Gewicht der Erde machen. Deinen Gefährten 
wiederum möchte ich zum Fuss der Erde machen, dass er mei¬ 
nen Händen helfe.» So wurde der eine der Männer der heilige 
Gipfel des Ural, der andere der »Fuss der Erde», aber beide 
haben den Trost, dass ihnen die Menschen Blutopfer bringen. 27 

Auch in dieser Sage, die bei anderen Völkern Sibiriens nicht 
gefunden worden ist, spielt somit das Uralgebirge eine wichtige 
Rolle, indem es die Erde an ihrem Platze hält wie in dem 
vorher erwähnten Bilde vom »Erd-Gürtel». 

3 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaisclien Völker 
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Der Himmel mit seiner Säule. 

Einige Völker des Altaistammes haben sich eingebildet, dass 
der Himmel einem Zeltdach ähnlich sei, das die Menschen¬ 
erde decke und schütze. Die Jakuten erklären, dass der Himmel 
aus vielen Häuten bestehe, die übereinander liegen und straff 
gespannt seiend Die Burjaten halten die Milchstrasse für eine 
»Naht», und irgend ein Wesen prahlt: »Vor langer, langer Zeit, 
als ich noch jung war, nähte ich den Himmel zusammen.» 2 Die 
Vorstellung vom zeltdachähnlichen Himmel kommt auch in 
einigen Wogulensagen vor, die möglicherweise von den Tataren 
stammen, und in denen vom »Winterland» der Zugvögel er¬ 
zählt wird. In diesen Sagen nämlich heisst es, dass das ferne 
Sagenland, wo die Vögel überwintern, von der Menschenerde 
durch den Himmelsrand getrennt sei, der »einem Vorhang ähn¬ 
lich» sei, und den »der Wind hin und her schwinge», sodass die 
schnellen Vögel unter ihm hindurch auf die andere Seite 
schlüpfen könnten. 3 

Einige türkstämmige Völker denken sich ferner, dass die 
Götter die Himmelsdecke bisweilen ein wenig öffnen, um 
zu sehen, was auf der Erde geschieht. Die Tschuwassen er¬ 
klären so u. a. die Erscheinung der Meteore. Glücklich ist, wem 
es gelingt, diesen »Himmelsspalt» zu sehen; denn er wird alles 
erhalten, was er in dem Augenblick wünscht oder von Gott 
erfleht. 4 Die Burjaten meinen diese Erscheinung, wenn sie von 
der »Himmelstür» sprechen, die die Götter flüchtig ein wenig 
öffnen. Ist die »Tür» offen, was nur einen Augenblick dauert, 
so »strahlt vom Himmel ein wunderbares Licht, das die ganze 
Erde sonderbar erglänzen lässt». 5 Wie die Tschuwassen glauben 
auch die Jakuten, dass Gott alles den Menschen gewährt, was 
sie von ihm erflehen, wenn die »Himmelstür» offen ist.« Diese 
kindliche Auffassung von der Lichterscheinung, die ein durch 
den Luftraum fliegender Meteor verursacht, ist einst nicht nur in 
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Asien, sondern auch in Westeuropa allgemein gewesen. Und 
ebenso allgemein ist die Sitte gewesen, dann einen Wunsch zu 
äussern, an dessen Verwirklichung man geglaubt hat. 

Wenn der Himmel dieser Ansicht nach ein zeltdachartiges, 
über die Erde gebreitetes Dach darstellt, sind die Sterne be¬ 
greiflicherweise nur Löcher in diesem Dache. Solche Löcher, 
durch die das Himmelslicht strahlt, sind sie u. a. in der Vor¬ 
stellung der Jakuten. 7 Das durch die P 1 e j a d e n gebildete 
Loch galt als das schlimmste, weil man glaubte, dass der Wind 
und alles Kalte dadurch auf die Erde ströme. 8 Die letztere Auf¬ 
fassung hat offenbar in der Tatsache ihren Grund, dass dem Auf¬ 
treten der Plejaden am Sternenhimmel eine kältere Periode folgt. 

Die Vorstellung vom Himmel als solchem Zeltdach ist 
zweifellos uralter Herkunft. Wahrscheinlich hat die frühzeitige 
primitive Wohnung der Menschen dieses Phantasiebild 
geschaffen, das nicht nur den sibirischen Völkern eigen ist. 
Schon die alten Babylonier sprachen vom »Hirtenzelt der Welt» 9 
und zeltähnlich erscheint der Himmel auch in einigen Schil¬ 
derungen des Alten Testaments wie z. B. im 40. Kapitel des 
Buches Jesaias, wo es heisst: »Er ist's, der den Himmel aus¬ 
spannt wie einen Flor und ihn hinbreitet wie ein Zelt, dass 
man darunter wohne». 10 

Die türkstämmigen Völker haben sich den Himmel jedoch 
auch als halbkugelförmigen, festen Deckel (vgl. finn. 
taivaankansi) vorgestellt. In diesem Falle glaubt man, dass 
sich die Himmelsränder mit dem Aussenrand des Erdkreises 
vereinen. Die Burjaten, deren Himmel die Form eines grossen, 
umgestülpten Kochtopfs hat, erklären, dass der Himmel als 
solcher in unaufhörlicher Bewegung sei, indem er sich bald 
hebe, bald senke. Wenn sich das Himmelsgewölbe hebe, so 
glaubt man, entstehe zwischen ihm und dem Erdrand eine 
Öffnung. 11 Die Sagen der Burjaten erzählen, wie ein Held diese 
Gelegenheit benutzte, seinen Bogen zwischen die Ränder der 
Erde und des Himmels zu stellen, und wie es ihm so gelungen 
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se j aus der Welt herauszuschlüpfen. 12 Auch in russischen 
Volkssagen wird erwähnt, dass man von der Stelle aus, wo 
Himmel und Erde sich vereinen, geradewegs auf den gewölbten 
Himmelsdeckel klettern kann. Eine solche Auffassung kann 
bei den verschiedenen Völkern ganz von selbst entstehen, da 
sich für den menschlichen Gesichtskreis wirklich der Horizont 
gegen den Erdrand zu wölben scheint. Aber auch die Vor¬ 
stellung, dass sich der Himmel abwechselnd hebe und senke 
ist durchaus nicht selten. Die Tschuktschen erklären sich die 
Winde durch diese eigenartige Himmelsbewegung verursacht. 13 
Die Giljaken glauben ebenfalls, dass sich zwischen dem Himmels¬ 
rand und Erdrand ein Spalt befindet, der breiter wird oder sich 
schliesst je nachdem sich der Himmelsdeckel hebt oder senkt, 
und dass ein heftiger Wind durch den Spalt einströmet, wenn sich 
die Ränder des Himmels und der Erde von einander entfernen. 
In dem Augenblick wo sich der Himmel hebt, ziehen auch die 
Zugvögel, wie z. B. die Schwanenschwärme, aus der Menschen¬ 
welt heraus. Die Vögel jedoch, die hierbei nicht durchkommen, 
sondern erquetscht und getötet werden, wenn sich der Himmel 
senkt, werden von einem am Weltrande hockenden alten Weibe 
aufgelesen und verspeist. 14 Die Tschuktschen nennen deshalb 
den Spalt zwischen Himmel und Erde, der sich von Zeit zu Zeit 
immer schliesst, »Vogeltor». 15 

Die besagte Himmelsbewegung ist auch den Indianern Nord¬ 
amerikas bekannt gewesen. Die Algonkinindianer sprechen von 
vier Brüdern, die gerade den Augenblick, in dem sich Himmel 
und Erde einander näherten, benutzten, um auf den Himmels¬ 
deckel zu klettern; einer von ihnen soll jedoch ums Leben ge¬ 
kommen sein, weil er zwischen den Himmel und die Erde geriet. 15 
Die Haidaindianer meinen, dass die Wolken bei dieser perio¬ 
dischen Senkung des Himmelsdeckels die höchsten Berge berüh¬ 
ren könnten, wodurch ein Sausen entstehe, das das Volk zu 
hören glaubt. 17 Auch in Europa sind Vorstellungen von einer 
solchen mystischen Himmelsbewegung erhalten. 
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Auf eine tatsächliche Wahrnehmung dagegen gründet sich 
eine andere Himmelsbewegung, die man in sternklarer Nacht 
mit den Augen verfolgen kann. Es handelt sich um die regel¬ 
mässige Drehung des Himmelsgewölbes um seinen Mittelpunkt 
am Polarstern. Die Ursache dieser unablässigen Kreisbewe¬ 
gung, die darauf beruht, dass sich die Erdkugel einmal täglich 
in umgekehrter Richtung um ihre Achse dreht, haben die Men¬ 
schen zunächst nicht gekannt. Trotzdem hat jenes mystische 
Himmelszentrum die Aufmerksamkeit aller auf der nordischen 
Halbkugel wohnenden Völker frühzeitig schon auf sich gelenkt. 
Neben dem Erdnabel haben viele Völker Asiens und Europas 
auch vom »Himmelsnabel» oder der »-nabe» gesprochen und 
damit gerade jenen Drehungspunkt des Himmels gemeint. 
Nach einigen Redewendungen zu schliessen, haben auch die 
Finnen den »Himmelsnabel» gekannt. In Enontekiö heisst der 
Polarstern »Nabelstern des Nordens». In der altaischen Volks¬ 
dichtung werden der Himmels- und der Erdnabel bisweilen 
nebeneinander genannt. Wie nahe ihre gegenseitige Beziehung 
gedacht worden ist, zeigt unter anderem der in einem Scha¬ 
manenlied vorkommende Wunsch: »Auf der Erde sei der Him¬ 
melsnabel, der Erdennabel sei im Himmel!» 18 DerHimmels- 
nabel ist in den Vorstellungen der Völker wahrscheinlich früher 
aufgetreten als der Erdnabel und dürfte bei der Entstehung 
der letzteren Vorstellung auch das Vorbild gewesen sein. 

Die Menschen haben, weil sich das Himmelsgewölbe regel¬ 
mässig um seinen Nabel dreht, in ihm ein Gegenstand erblickt, 
an dem das Himmelsgewölbe befestigt ist. Viele nordische Völ¬ 
ker haben daher den Polarstern »Nagel» genannt. Die Samo¬ 
jeden im Kreise Turuchansk, die ihn »Himmelsnagel» nennen, 
erklären, dass sich »der ganze Himmel um ihn herum dreht». 19 
Die Tschuktschen nennen ihn wie die Korjaken »Nagelstern». 20 
Die daran anknüpfenden Vorstellungen der Esten erklärt IIolz- 
inayer folgendermassen: »Die Esten stellen sich das Firmament 
als einen grossen Grapen (padda) vor; den Boden desselben 
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nennen sie Grund (pöhhi). In der Mitte oder Tiefe nun ist diese 
mächtige Kuppel mit einem Nagel (nael) befestigt, jedoch so, 
dass sich die Kuppel um denselben herumdrehen kann. Durch 
diese Umdrehung entsteht die Bewegung der Gestirne. Weil der 
Polarstern in jenem Mittelpunkte steht, heisst derselbe -pöhja 
nael (Nagel des Grundes).» 21 Das Gegenstück zu dieser estni¬ 
schen Benennung des Polarsternes, welche auch in Nordnagel 
— pöhi bedeutet sowohl 'Grund' als 'Norden’ — zu über¬ 
setzen wäre, ist früher auch in der finnischen Sprache vorhanden 
gewesen, da es aus dieser ins Lappische entlehnt zu sein scheint, 
wo der Name des Sterns bohinavlle (’Noidnagel’) heisst. Von 
den Lappen sagt man, sie hätten geglaubt, der Himmel falle 
herab, wenn dieser Nagel nachgebe. In der skandinavischen 
Volksdichtung bedeutet veraldarnagli (Weltnagel) denselben 
Himmelsnagel. In einem finnischen Zauberspruch heisst er 
auch »Himmelsangel». 22 

Die geheimnisvolle Kreisbewegung des Himmels hat auch die 
Vorstellung von einer stärkeren und haltbareren Stütze als einem 
Nagel erweckt, die eine Art Riesensäule oder Achse ist, auf deren 
Spitze sich der Himmel dreht. Dementsprechend haben auch 
die altaischen Völker den Polarstern benannt. Die Mon¬ 
golen, Burjaten und Kalmücken heissen ihn »goldene Säule», die 
Kirgisen, Baschkiren und westsibirischen Tatarenstämme »eiser¬ 
nen Pfeiler», die Teleuten »einsamen Pfahl» und die Tungusen- 
Orotschonen »goldene Säule». 23 In Jakutensagen, wo voraus¬ 
gesetzt wird, dass sich die Welt nach und nach aus einem kleinen 
Anfang entwickelt hat, prahlt der »eiserne Baum»: »Als Himmel 
und Erde zu wachsen begannen, wuchs ich mit ihnen.» 24 

Alter Herkunft ist die Vorstellung von der Weltsäule auch in 
Europa gewesen. Von den Sachsen stellte man schon im 6. 
Jh. fest, dass sie Bilder jener Weltsäule anfertigten. Die irmin- 
sül (universalis columna) der alten Sachsen, die, wie man glaubte, 
»alles trage», war nach der Mitteilung Rudolfs von Fulda ein 
hoher, unter freiem Himmel errichteter Holzpfahl. 25 Die skandi¬ 
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navischen Lappen ha¬ 
ben die entsprechen¬ 
den Glaubensvorstel¬ 
lungen und Sitten der 
Nordgermanen noch 
spät nachgeahmt. Zu 
Ehren ihres Gottes, 
der den fremden Na¬ 
men veralden rad be- 
sass, errichteten auch 
sie eine Holzsäule, die 
sie während der Opfer¬ 
handlung mit dem Blut 
des Opfertieres be¬ 
schmierten und »Welt¬ 
säule» nannten. Die 
Säule hatten sie nach 
ihrer eigenen Angabe 
errichtet, »damit Gott 



Abb 3. Die Himmelssäule bei den Lap¬ 
pen. Aus dem Werke Leems. 


nicht den Himmel herabfallen lasse» oder »die Welt stützen 


und in Ordnung und gutem Stande halten könne, sodass sie 
weder altere noch aus ihrer früheren Stellung gerate». Die 
Weltsäule, die Knud Leem in der Nähe von Porsanger sah, 
bestand aus einem vierkantigen, auf der Erde errichteten 
Balken mit einem eisernen Dorn oben (Abb. 3). Der eiserne Dorn 
auf der Weltsäule bedeutet zweifellos den vorhererwähnten 


»Nagel» und beweist, dass auch nach der Vorstellung der Lappen 
der Himmel gerade um diesen Dorn seine Kreisbewegung 
ausführt. Wir können daraus schliessen, an welcher Stelle 
des Himmels man sich die Spitze der Säule dachte. Das zeigt 
auch die von den Lappen dem Polarstern gegebene Benennung 
»Weltsäule» (skand.lapp. veralden-tsuold) oder »Himmelssäule» 
(russ.lapp. almetsuolda), die uns an die entsprechende Be¬ 
nennung bei den altaischen Völkern erinnert. 26 
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I i Dass der grosse Bär und andere Sterne von der Erde gesehen 
diese Mittelsäule des Himmels in einem bestimmten Abstand 
umkreisen, ist geeignet gewesen, den Gedanken zu erwecken, die 
Sterne seien daran durch unsichtbare Bänder befestigt. Die 
Kirgisen nennen die drei, der »eisernen Säule» zunächst liegen¬ 
den Sterne, die einen Bogen bilden, »das Seil», an dem die zwei 
grössten Sterne desselben Sternbilds oder des kleinen Bären, 
die »zwei Reitpferde», angebunden sind. Ebenso denken sich 
die Tataren die »sieben Tiere» des grossen Bären am Himmels¬ 
pfahl angeseilt. Reissen die Stricke einmal, so entstehen am 
Himmel grosse Störungen. 27 Eine jakutische Sage erzählt, wie 
sich die »sieben bunten Renntiere», die an dem mit Himmel und 
Erde aufgewachsenen »eisernen Baume» angebunden sind, los- 
zureissen suchen, indem sie zur Seite laufen. 28 Die Burjaten 
sehen im ganzen Sternenhimmel eine Pferdeherde, welche die 
auf dem Rücken eines Pferdes reitende solbon (Venus) und ihre 
Knechte hüten. 28 Wir erwähnen diese Beispiele, damit wir ver¬ 
stehen können, weshalb die Weltsäule in den Mythen der türk¬ 
stämmigen Völker oft als mächtiger Pferdepflock gedacht wird. 
Als solchen nennen die Jakuten diese Säule »Pferdepfahl-Herr». 30 
Die Burjaten erzählen von den neun Söhnen des im Himmel 
wohnenden Geistes Boschintoi, die als geschickte Schmiede 
die Verarbeitung von Eisen auch den Menschen gelehrt haben 
und deswegen verehrt und u. a. mit folgenden Worten gepriesen 
werden: »Die neun weissen Schmiede des Boschintoi. . . mach¬ 
ten aus dem Polarstern einen Pferdepfahl und aus dem goldenen 
See eine Rennbahn.» 31 Wie ein Pfahl, an dem man die Pferde 
anzubinden pflegt, vor den Wohnungen der mittelasiatischen 
Nomaden steht, so erklärt man auch von den Göttern, dass 
sie ihre Reitpferde an den Himmelspfahl anbinden. So glauben 
z. B. einige sibirische Tatarenstämme, dass die Götter im Him¬ 
mel in einem Zelte wohnen, vor dem sich ein Pferdepfahl be¬ 
findet. 32 Auch die wasjuganischen Ostjaken haben, wie Karjalai- 
nen bemerkt, in ihren Sagen »einen vom Torem (Himmelsgott) 



Abb 4. Die »Stadtsäule» von Tsingala. Aus dem Werke Karjalai- 
nens »Die Religion der Jugra-Völker». 


geschaffenen, an der Sonnenseite gelegenen Eisenpfeiler, 
Steinpfeiler» von den Tataren entliehen,» an dem ein Eisenring 
hängt, gross genug, dass eine Hand mit Ärmel hindurchkann», 
woran das Renntier gebunden wird. Ebenso erzählen die Wo¬ 
gulen von einer vor der Wohnung des Himmelsgottes befind¬ 
lichen »heiligen Eisensäule Gottes, die zum Anbinden des bunt- 
schenkligen, heiligen Tieres aufgerichtet ist». 33 

Ein Gegenstück zu der Vorstellung von den Sternbändern 
finden wir schon bei den alten asiatischen Kulturvölkern. Auch 
in der Bibel erscheint (Job. 38: 31) die Frage: »Vermagst du die 
Bande der Plejaden zu knüpfen oder die Fesseln des Orion zu 
lösen?» Am vollständigsten bringt das indische Vischnupurana 
die Sache zum Ausdruck, wo es heisst, dass die Bänder, mit 
denen die Sterne am Polarstern (dhruva) befestigt sind, ebenso 
zahlreich sind wie Sterne am Himmel. 34 Auch in der europäi- 
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sehen Volksdichtung wird von den Sternbändern gesprochen. 
Ein Lappe aus Tenojoki erzählte mir, der Stern löse sich und 
falle zur Erde, wenn das »Sternband» (täsni-päti) reisse. Bei 
den Skolten habe ich ein Märchen aufgezeichnet, wo als Helden¬ 
tat von einem Freier gefordert wird, ein Sternband zu holen. 

Ebenso wie die Sachsen, Lappen u. a. haben auch die sibi¬ 
rischen Völker Bilder der Weltsäule verfertigt. Mancherorts hat 
sich diese Sitte bis auf unsere Zeit erhalten. Sogar unter den 
Ugriern, die mit der türk-tatarischen Kultur in Berührung 
gestanden haben, hat man solche Säulen getroffen. Die Ostja- 
ken, die ihnen Tiefopfer brachten, haben sie »Stadtsäule» oder 
»mächtige Säule des Stadtzentrums» genannt. Die in der Bau¬ 
weise einfachsten sind, wie Karjalainen bemerkt, derart auf¬ 
gestellt gewesen, dass man sie ein wenig in die Erde einliess; 
eine bewusste Form kann man daran kaum erkennen. Die 
Säule des Dorfes Tsingala war ein ungefähr zwei Klafter hoher, 
vierkantig behauener, nicht zu alter, dünner Balken. Heut, 
sagt Karjalainen, begegnet man solchen Säulen als Gegenstand 
kultischer Handlung nur in einigen Stranddörfern des Irtysch, 
während man von anderen in den dortigen Dörfern 
weiss, dass sie durch einen Erdrutsch in den Fluss geraten 
und von der Strömung abgetrieben worden sind. Die »Stadt¬ 
säule» des Dorfes Tsingala hat man wie ein göttliches Wesen 
verehrt (Abb. 4)' Karjalainen erzählt, die zui Steuerzahlung 
versammelten Einwohner des eigenen Dorfes und anderer, zu 
derselben Gemeinde gehöriger Dörfer kaufen gemeinsam eine 
Kuh oder einen Ochsen und opfern ihn unter der Säule, damit 
sie »im Gewerbe Erfolg und in der Familie Zuwachs» bekommen. 
Die Ostjaken Tsingalas nennen diese vergötterte Holzsäule 
»Eisensäulenmann», welches auch der Säulenname in einem ande¬ 
ren Irtyschdorf, in Semeikin, ist, und der obenerwähnten »eiser¬ 
nen Säule» der Tataren entspricht. Offenbar ist, dass die ostja- 
kische »mächtige Säule des Stadtzentrums», die in einer Sage »von 
Gott eingelassener Baum» heisst, nicht,wie Karjalainen vermutet, 
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ein »Pfahl» nur »zum Anbinden des Opfertieres, zum Aufhängen 
der Opfergaben und als Aufenthalt für die Schutzgeister sein 
kann». Das zeigt u. a. auch die Tatsache, dass diese Säule in 
Gebeten »Mann» und »Vater» heisst. 36 

Einige dieser »Stadtsäulen», die Patkanov am Flusse Konda 
sah, hatten obenauf einen dachartigen Schutz, auf den eine 
plump geschnitzte Vogelfigur gesetzt war. 36 Solche heilige, oft 
mit einer Vogelfigur versehene Säulen haben auch andere, in der 
Umgebung wohnende Völker, wie z. B. einige Samojeden¬ 
stämme, die Jenisseiostjaken und die Dolganen des Chatanga- 
flusses. Eine blecherne Vogelfigur, die Lehtisalo an den ehe¬ 
maligen Wohnplätzen eines ausgestorbenen Samojedenstammes 
auf einer sehr langen Stange sah, erklärte ihm sein Führer als 
»himmlischen Vogel». Die Dolganen stellen diesen mythischen 
vogel (tojon kötör ’Vogel-Herr’) durch die Figur eines doppel¬ 
köpfigen Adlers dar, den sie auf der Spitze der Weltsäule an¬ 
bringen. Dieser Vogel, für den die Ostjaken die Bezeichnung 
num-sives (’Himmelsadler’) und die Jakuten die Bezeichnung 
öksökö gebrauchen, dessen Ursprung aber die sibirischen Völker 
nicht erklären können, erinnert an den Doppeladler, den die 
alten Kulturvölker Vorderasiens u. a. als Symbol der höchsten 
Macht gebrauchten. 

Die Dolganen nennen die vierkantig behauene Säule, auf 
der dieser, den Vertreter der himmlischen Mächte darstellende 
doppelköpfige Vogel angebracht ist, »die nie stürzende Säule» 
(tüspät-turü) und stellen sich vor, dass ihr Gegenstück, das 
»niemals altert noch stürzt», vor der Wohnung des Obergottes 
steht. 37 Mitunter sieht man bei diesen Säulen der Dolganen 
unterhalb der Vogelfigur noch ein viereckiges Dach. Ja, es 
können sogar ausser jener in der Mitte befindlichen Säule noch 
vier dünnere Pfeiler als Träger ein und desselben Daches er¬ 
scheinen und zwar einer für jede Himmelsrichtung. 

Das beigefügte Bild (5) zeigt eine Vorrichtung, wo wir diese 
fünf Säulen als Stützen ein und desselben Daches sehen können. 
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Abb. 5 u 6. Skizzen., von der »nie stürzenden Säule» der Dolganen. 
Nach V. N. Wasiljev. 


Das Gestelljj' war in Wirklichkeit anderthalb Meter hoch, 
während das als Dach geltende viereckige Brett einen halben 
Meter lang und ein drittel Meter breit war. An jedem Neben¬ 
pfeiler befanden sich drei querlaufende Einschnitte, an der 
mittleren Säule aber vier, und dazwischen waren bei allen auf 
zwei einander gegenüberliegenden Seiten »Gesichter» eingeritzt. 
Es befanden sich also auf beiden Seitenflächen je drei davon 
übereinandei. Ein oder zwei solche Bilder hatten sogar die 
Seiten einiger Nebenpfeiler aufzuweisen. Auf der beigefügten 
Zeichnung sind diese Gesichter nicht zu sehen. Der doppel¬ 
köpfige Vogel, der in unserem Bild auf dem Dach steht, befand 
sich ursprünglich auf der Spitze der mittleren Säule. Der neben 
dem Vogel hegende dunkle Gegenstand stellt ein Renntier, ver¬ 
mutlich ein Opfertier, dar. Am Dachrand befindet sich ein 
schmales Querholz, worin man acht Schälchen eingeschnitzt 
hat, während das neunte der Reihe getrennt von den andern 
steht. Der Schamane giesst, wenn er bei den Zeremonien in 


den neunten Himmel auffährt, wo nach Auf¬ 
fassung der Dolganen der Obergott wohnt, in 
jedem Himmelsstock eines der erwähnten 
Schälchen bei seiner Ankunft voll Milch. 

Auf dem zweiten Bild (6) sehen wir die 
ganze Vorrichtung in einer von der obigen ab¬ 
weichenden Form. Die Anzahl der Säulen 
beträgt auch hier fünf, aber vier davon stehen 
für sich rings um die Mittelsäule. Die Mittel¬ 
säule war anderthalb Meter hoch, die anderen 
niedriger und von ungleicher Höhe. Auf jeder 
Säule befand sich eine Vogelfigur und darunter 
ein viereckiges Dach. Auf der Spitze der Mittel¬ 
säule befand sich, wie das Bild zeigt, der 
doppelköpfige Himmelsvogel, worunter in jeder 
Ecke des Daches die Figur eines menschenarti¬ 
gen Wesens stand. Davon war nur eine ein¬ 
zige erhalten. Der obere Teil unterhalb des 
Daches der Hauptsäule zeigte ausserdem auf 
verschiedenen Seiten drei breite Querschnitte 
und oberhalb jedes von ihnen eine Schnitzerei, 
die ein Menschengesicht darstellte. Die auf- Abb. 7. DerWelt- 
dem Dach stehenden Figuren wie auch die bäum der Dolga- 
in die Säule eingeschnitzten Bilder sollten die ^"wasiljev^ ^ 
Söhne des Obergottes verkörpern. Aus den 
seitlich an den Vögeln zu findenden Löchern kann man 
entnehmen, dass sie sämtlich Flügel besassen, die jedoch später 
abgefallen sind. Der doppelköpfige Vogel war ausserdem mit 
Ockerfarbe gerändert, ebenso das unter ihm befindliche Dach, 
das den Himmel darstellen sollte. 

Bisweilen hat man sich die »nie stürzende Stütze» als Baum 
mit Ästen gedacht. Auf dem folgenden Bild (7) sehen wir 
daran vier Querhölzer, die laut Angabe den Ästen des vor der 
Wohnung ajy-tojons (’Schöpfer-Herr’) stehenden achtästigen 
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Baumes entspre¬ 
chen. In seinen 
Schutz, wo die 
Kinder des Got¬ 
tes im Himmel 
wohnen, bringt 
der Schamane die 
Seelen der Men¬ 
schen. Sie leben 
dort angeblich in 
Gestalt kleiner 
Vögel. Die auf 
unserem Bild dar¬ 
gestellte Säule, 
auf deren Spitze 
wir wiederum den 
doppelköpfigen 
Vogel sehen, war 

in Wirklichkeit etwa zwei Meter hoch. 38 

Die Himmelssäule bezeichnet zweifellos auch die bei den 
Altaitataren, Burjaten u. a. in der Zeltmitte aufgestellte Holz¬ 
stange, auf der der Schamane in den Himmel steigt. Eine ähn¬ 
liche Stange kommt als Gegenstand der Verehrung in den zelt¬ 
förmigen Steppenheiligtümern der Sojoten vor. Dort ist die 
Stange, die in der Mitte des Zeltes derart aufgestellt ist, dass 
ihr oberes Ende durch die Spitze des kegelförmigen Zeltes ins 
Freie ragt, gewöhnlich mit »einfachen, ungleichförmigen Ein¬ 
schnitten» sowie mit verschiedenfarbigen 3—20 cm breiten 
Bändern und Tuchstücken geschmückt, die »meist blau, 
weiss und gelb sind» und so die Farben der Himmelsrichtungen 
vertreten. »Die Stange selbst», bemerkt Olsen, »wird als heilig, 
ja fast als ein Gott angesehen». Unten um die Stange ist ein 
primitiver Altar aus aufgeschichteten Steinen gebaut, auf den 
man eine Menge hölzener Tierbilder gestellt hat. Sie bezeich- 



Abb. 9 - Schildkrötenförmiger Grundstein eines mongolischen Denk¬ 
mals. Photo Sakari Pälsi. 

nen teils Haustiere, teils wilde Tiere wie Bären, Biber, Fisch¬ 
ottern, Steinböcke und Schwäne. Ausserdem kann man dort 
Buddha- u. a. Figuren aus Ton sehen. Auf dem Dach des 
Heiligtums stehen noch Fahnenstangen, wie das beigefügte 
Bild (8) zeigt. 39 

Die Weltsäule hat bereits von alters her auch zum 
Weltbild der grossen Kulturvölker Asiens, ja sogar der alten 
Ägypter gehört. Eine sehr bemerkenswerte und interessante 
Rolle hat sie besonders im altindischen Weltbilde gespielt. 
Schon die Rigveda (X, 89, 4) preist Indra, der mit einer 
»Wagenachse» Himmel und Erde getrennt hat. Wie Kirfel 
bemerkt, vergleicht hier die Rigveda Himmel und Erde mit 
Rädern, die an den beiden Enden ein und derselben Achse 
sind. 40 Der altindischen Vorstellung nach ist aber das eine der 
Räder, und zwar die Erde, unbeweglich. Zugleich verbirgt sich in 
diesen Rigvedaversen der Gedanke, dass das untere Ende der 
Weltsäule am Mittelpunkt des Erdkreises befestigt sei. Diese 
Vorstellung haben offenbar viele andere Kulturvölker des 
Altertums gehabt. Wenn die alten Griechen den »Erdnabel» 



Abb. 8. Steppenheiligtum der Sojoten. 
Aus dem Werke Olsens. 
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bisweilen »Achse» genannt haben, so setzt das noch nicht, wie 
angenommen worden ist, die Vorstellung von einer Kugelform 
der Erde voraus, wie das auch die im Ei-dzentrum aufragende 
Himmelsachse der Inder nicht vorausgesetzt hat. Auch die 
alten Babylonier konnten mit dem »Bindeglied des Himmels 
und der Erde» sowohl die Himmelssäule als auch den Erdnabel 
meinen. Bezeichnend ist ferner die japanische Vorstellung von 
einer »im Noiden befindlichen» Metallsäule, von der es aus¬ 
drücklich heisst, sie rage aus dem Mittelpunkt der Erde heraus. 43 
Die gleiche Vorstellung steckt auch in dem jakutischen, auf den 
Menschennabel zielenden Rätsel: »Mitten in der Welt ist ein 
Pfahl aus Birkenholz errichtet.» 42 

Die Lappen errichteten, wie gesagt, die »Weltsäule», damit 
Gott den Himmel damit stützen könne. In Asien dagegen 
scheinen die entsprechenden Säulen nur Kennzeiche n 
von Heiligtümern gewesen zu sein, wo man entweder 
zum Himmels-Gott gebetet oder sich ihm anders genähert hat. 
Die auf den indischen Opferstätten errichtete Säule war zugleich 
auch Symbol des E r d n a b e 1 s, da der Opferplatz dort den 
Erdnabel vertreten sollte. 48 Schlechthin Kennzeichen eines 
Heiligtums kann auch die irminsül der Germanen gewesen sein. 
Darauf hinweisende Beispiele sind auch bei den Lappen auf¬ 
zeichnet worden, die, wenn sie neben der Weltsäule Tieropfer 
darbrachten, zugleich ausser der Säule selbst auch »zahlreiche, 
in der Nähe befindliche Steine» (Steingötzen) mit Blut be¬ 
schmierten. 44 

Die Weltsäule haben offenbar auch die in der Mongolei an¬ 
getroffenen vierkantigen Steinpfeiler nachgeahmt, die man dort 
zur Erinnerung an irgend eine Person oder ein Ereignis auf¬ 
gestellt hat und deren Grundsteine die Gestalt einer Schild¬ 
kröte haben (Abb. 9). Diese Grundsteine sind, abwohl 
die Lamapriester die Pfeiler selbst meist niedergerissen haben, 
gewöhnlich erhalten geblieben. Die Idee des Pfeilers spiegelt 
sich vor allem gerade in der Schildkröte wieder, die im indi- 


i 9 

sehen Weltbild sogar die Weltsäule trägt. Und welches Symbol 
könnte anschaulicher und eindringlicher als eben dieses der 
Nachwelt künden, dass die Erinnerung an irgend ein Ereignis bis 
in die Ewigkeit zu bewahren ist? 

Die Weltschichten. 

Ausser der Auffassung, nach der Himmel, Erde und Unter¬ 
welt das Weltall bilden, ist in den Glaubensvorstellungen und 
Sagen des Altaistammes auch ein Weltbild anzutreffen, das 
mehrere Himmel oder Himmelsschichten enthält. Besonders in 
den Sagen spricht man bald von drei, bald von sieben, bald von 
neun Himmelsschichten. Sieben oder neun Himmelsschichten 
werden auch in den Zeremonien vorausgesetzt, die der Darstel¬ 
lung der Himmelfahrt des Schamanen dienen. Wie Anochin 
sagt, muss u. a. der Altaischamane, wenn er beim Zaubern den 
oberhalb von Mond und Sonne wohnenden Obergott zu er¬ 
reichen strebt, an einigen Orten sieben, an anderen neun 
»Hindernisse» (pudak) überwinden, die allgemein dasselbe wie 
Himmelsschichten bedeuten. Nach Anochin kann ein Schamane 
nur bis zum fünften »Hinderniss» gelangen, das aus dem Polar¬ 
stern besteht. 1 

Eingehender beschreibt die Himmelfahrt eines altaischen 
Zauberers eine Handschrift, die sich seit ca. 1840 im Besitz der 
dortigen Mission befindet und von Werbitskij und Radloff be¬ 
nutzt worden ist. Darin wird erzählt, wie man eigens zu jenem 
Vorgang ein besonderes Zelt errichtet, dessen TüiÖffnung immer 
nach Osten zu zeigt, und in dessen Mitte man eine Birke derart 
stellt, dass ihre grüne Krone durch den im Dach befindlichen 
Rauchfang hindurchschaut. In den Stamm der ausgeästeten 
Birke werden neun tiefe Kerben oder Stufen (tapty) gehauen. 
An die grüne Krone des Baumes wird ein flaggenartiges Tuch 
gebunden. Von den Kerben oder Stufen heisst es, sie symboli- 

— Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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sieren die Himmelsschichten, durch die der Schamane auf- 
fahren muss. Setzt er den Fuss auf die unterste Stufe, so hat 
er den ersten Himmel erreicht und steigt auf diese Weise all¬ 
mählich höher und höher. 2 

Für eine solche Himmelfahrt des Schamanen haben auch 
die konservativen Burjaten ein besonderes Zelt gebaut und 
darin eine mit den Wurzeln ausgehobene Birke aufgestellt. Das 
Wurzelende haben sie in die Erde gesenkt, die Krone aber durch 
den Rauchfang gesteckt. Man hat diesen heiligen Baum, an 
dem der Schamane bis aufs Dach des Zeltes steigt, gewöhnlich 
nicht fortgetan, sondern auch nach den Zeremonien an seinem 
Platze gelassen. 3 

Unsere Quelle erwähnt nicht, dass die Burjaten Kerben in 
den Birkenstamm eingehauen hätten. Bei den Jakuten dagegen 
treffen wir von neuem den neunkerbigen Baum, woran das 
Opfertier bei den Opferzeremonien in dem Augenblick gebunden 
wird, in dem der Schamane in den Himmel auffährt und sich 
an den (Obergott) ai-tojon wendet. Die Jakuten haben diese 
heilige Säule unter freiem Himmel errichtet. 4 

Krotkov erwähnt, wo er vom Schamanismus des im Kreise 
Iliskoi und Tarbagatai wohnenden, tungusenverwandten Sibo- 
stamms spricht, dass man auch dort bei der Weihung der 
Schamanen einen langen Baum mit Stufen aufzustellen pflegt, 
die den Himmelsschichten entsprechen und woran der Scha¬ 
mane auffährt. Einen ähnlichen, kleineren Baum mit neun 
Stufen hat auch jeder Zauberer in seinem Hause. 5 

Die entsprechenden Säulen bei den Ostj aken. haben nur sie¬ 
ben Kerben gehabt. So hat es sich auch mit dem Vorbild der 
»Stadtsäule» von Tsingala verhalten. Freilich fehlen dem Ding 
selbst alle diesbezüglichen Zeichen, aber in einem Gebet, worin 
der Himmelsgott in sehr naher Beziehung zur Säule erscheint, 
heisst es wie folgt: »Erhabener Mann, mein Vater, siebenkerbig 
bist du, ein sechskerbiger, erhabener Mann bist du! An den 
Fuss des heiligen Baumes meines Eisensäulenmann-Vaters, an 
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den Fuss des heiligen Baumes meines Metallsäulenmann-Vaters 
rufen wir dich zur Schüssel reichlich gefüllt mit Kopffleisch, zur 
Schüssel reichlich gefüllt mit Brustfleisch.» Das Wort »sechs- 
kerbig» ist hier nur poetische Wiederholung. Ein zweites auf¬ 
gezeichnetes Gebet, in dem der Himmelsgott an der Säule 
mit dem Namen sär/ke ('Licht’) angerufen wird, ist folgendes: 
»Siebenkerbiger, erhabener Mann, säi-jke, mein Vater, nach drei 
Seiten wachender Mann, mein Vater, nach drei Seiten schützen¬ 
der Mann, mein Vater! Auf die heilige Erde, auf die unschuldige 
Erde meines Eisensäulenmann-Vaters, an den Fuss des heiligen 
von ihm gepflanzten Baumes stelle ich das Blutopfer des Blut¬ 
tieres.» 6 

Die in diesen Gebetsworten vorkommende Redewendung 
»siebenkerbig» weist darauf hin, dass man sich die Säule selbst 
siebenkerbig gedacht hat. Die Ostj aken scheinen solche Säulen 
tatsächlich gehabt zu haben. So haben sie bei ihren Opfern für 
einen Geist namens »der Alte vom Barschensee» am Oberlauf 
des Flusses Salym auf das Eis des Sees eine klafterhohe Säule 
aus Fichtenholz gestellt, in die sie »an sieben Stellen sieben Zei¬ 
chen» mit dem Messer geritzt haben. An die Spitze der Säule 
knüpften sie ein buntes Tuch, davor legten sie Opferspeisen 
nieder und an die Säule banden sie während der Gebete und 
Zeremonien das Opfertier. Beim Schlachten des Tieres musste 
der Blutstrahl die Spitze der Säule erreichen. 7 

Die siebenkerbigen heiligen Säulen haben auch in den Opfer¬ 
zeremonien der Samojeden und Jenisseier eine wichtige Rolle 
gespielt. Eine siebenkerbige Säule, auf der die oben erwähnte 
Vogelfigur angebracht war, sah Lehtisalo im Heiligtum eines 
ausgestorbenen Samojedenstammes, der ehemals im Mündungs¬ 
gebiet des Tas und Pur gelebt hat. 8 Schitkov erwähnt solche 
Säulen auf der Halbinsel Jamal. 9 Unter den Jenisseiern sind 
sind sie kaum wo mehr im Gebrauch, aber im Museum von 
Krasnojarsk habe ich solche etwa zwei Klafter hohe Stangen 
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gesehen, woran an sieben Stellen eine tiefe Kerbe eingehauen 
war, eine höher als die andere. 

Wir haben nun keinen Grund anzunehmen, dass diese ge¬ 
kerbten Säulen eine eigene Erfindung jedes gesondert wohnen¬ 
den Volkes wären. Karjalainen bemerkt, dass »solche an- 
gebetete Säulen bei den Ostjaken nur in einem begrenzten 
Gebiet und gerade da angetroffen werden, wo dieses fremden 
Einflüssen besonders ausgesetzt gewesen ist». Wir müssen die 
ei wähnten Säulen daher im Lichte des gemeinsamen Vergleichs¬ 
materials betrachten. Freilich wissen wir nicht, ob sie sich 
die Ugrier, Samojeden und Jenisseier als Himmelsstufen ge¬ 
dacht haben, worauf vielleicht die Auffassung der Wogulen hin¬ 
weist, man müsse in den Himmel über eine »siebenstufige, sil¬ 
berne Holzleiter» steigen. 10 Die obenerwähnten Völker wenig¬ 
stens haben jedoch ebenso wie die Altaitataren, Burjaten und 
Jakuten neben diesen Säulen dem Himmelsgott Opfer dar¬ 
gebracht. Jene sieben Kerben bedeuten somit in Südwest¬ 
sibirien offenbar die sieben Himmelsschichten. Auch die Vor¬ 
stellung von einem siebenschichtigen Himmel ist in jenen 
Gegenden durchaus allgemein. 

Wie heute noch die Lebedtataren 11 scheinen sich früher die 
Altaitataren überhaupt den Himmel siebenschichtig gedacht zu 
haben. Der neunschichtige Himmel kann auch anderswo späte¬ 
rer Herkunft sein. Im Altaigebiet spricht man mancherorts sogar 
bisweilen von 12, 16 oder 17 Himmelsschichten. 12 Von den 
Teleuten heisst es, dass sie in die eigens dazu aufgestellte Birke, 
neben der der Schamane seine Zauberhandlungen vornimmt, 
16 Kerben oder Stufen eingeschnitten hätten, die den 16 
Himmelsschichten entsprechen. 13 Aus den Altaigegenden hat 
Werbitskij die Vorstellung aufgezeichnet, dass es oberhalb der 
menschenbewohnten Erde 33 Himmelskreise gäbe. 14 Katavov 
hat dieselbe Mitteilung von den Sojoten erhalten. 15 

Das Zelt, das einige Völker Mittelasiens für die Himmelfahrt 
des Schamanen bauen, soll wahrscheinlich das Himmelszelt 
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selbst darstellen. Wie das vorige hat auch dieses einen Rauch¬ 
fang. Die Ostjaken sprechen vom »goldrauchfängigen» Himmels¬ 
haus oder, entsprechend den Himmelsschichten, vom »sieben- 
rauchfängigen» Himmelsgott, wobei Himmelsgott und Himmel 
ein und dasselbe zu bezeichnen scheinen. Auch nach altaischer 
Auffassung gibt es ebensoviel Rauchfänge oder Öffnungen, 
durch die der Schamane von einer Himmelsschicht zur andern 
auffährt, wie Himmelsschichten. Die Tschuktschen denken sich 
laut Bogoras, dass »die Öffnung am Himmel, wodurch man 
von einer zur andern Welt kommen kann», am Polars¬ 
tern ist. 16 Bei der näheren Erklärung ihres Weltbilds, wo¬ 
nach es mehrere, übereinanderliegende Welten gibt, bemerkt 
der erwähnte Forscher ferner: »Alle diese Welten sind mit¬ 
einander durch Öffnungen verbunden, die am Polarstern liegen. 
Die Schamanen und Geister benutzen sie auf ihrem Wege von 
einer' Welt zur andern. Auch die Helden verschiedener Sagen 
fliegen, auf einem Adler oder Gewittervogel reitend, durch sie 
hindurch.» Eigenartig ist, dass wir eine Entsprechung für diese 
Himmelsöffnung auch jenseits des Stillen Ozeans finden. 
Alexander schildert die diesbezügliche Vorstellung der Schwarz- 
fussindianer wie folgt: »’Der stillstehende Stern’ (= Polarstern) 
unterscheidet sich von den andern Sternen dadurch, dass er 
unbeweglich ist. Die andern Sterne kreisen um ihn. Er ist eine 
im Himmelsgewölbe befindliche Öffnung, und zwar die, wo¬ 
durch Soatsaki (irgendein Sagenwesen) zunächst in den Himmel 
emborgehoben und dann wieder auf die Erde herabgelassen 
worden ist.» 17 Wegen seiner Sonderstellung hat der Polarstern 
also auch in dieser Hinsicht eine wichtige Bedeutung gehabt. 
Die altaischen Völker haben sich den Weg durch die ver¬ 
schiedenen Himmelsschichten wahrscheinlich ähnlich gedacht 
wie die Tschuktschen. Nach Anochin wenigstens führt der 
Weg zum höchsten Himmel durch den Polarster n. 18 Da 
man durch alle Schichten hindurch wiederum auf ein und dem¬ 
selben senkrechten Stufenholz steigen kann, das die Burjaten 
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Türgott’ (udesi-burkhan) genannt haben 19 , weil es »dem 
Schamanen den Zutritt zum Himmel öffnet», ist es erklärlich, 
dass die erwähnten Öffnungen in gerader Linie übereinander 
gelegen haben. 

Wie erwähnt, haben einige Altaistämme auch vom »Rauch¬ 
fang der Erde», von einer in die Unterwelt führenden Öffnung, 
gesprochen, die man sich im Mittelpunkt des Erdkreises ge¬ 
dacht hat. Weil diese Öffnung nach mittelasiatischen Sagen im 
Norden liegt 20 , kann man schliessen, dass sie eine direkte Ent¬ 
sprechung jener, im Himmelszentrum befindlichen Öffnung ist. 
Ebenso hat es sich auch mit dem Weltbild der alten Kultur¬ 
völker Asiens verhalten. Das beweist u. a. das indische Sata- 
pathabrahmana (VIII, 7, 3, 19), wo es heisst: »Diese Welten 
sind auf natürliche Weise durchlöchert, und diese Welten 
sind der 'Ruheplatz’ (d. i. die Erde) und der 'Platz der Bewegung’ 
(d. i. der Himmel)». Die Erde heisst deshalb »Ruheplatz», weil 
sie still steht, während der Himmel wiederum sich bewegt. Eine 
Öffnung in der Mitte des Himmels und der Erde setzt schon 
die vorhererwähnte Rigvedastelle voraus, wo die Weltsäule mit 
einer Wagenachse verglichen wird, an deren Enden Himmel und 
Erde befestigt sind gleichsam als Räder. Auch im Weltbild von 
Platos »Staat» (X, 614) wird von einer eigentümlichen Stelle 
gesprochen, wo zwei Öffnungen nebeneinander auf der Erde und 
ähnliche zwei oberhalb von ihr am Himmel liegen. Durch sie, 
sagt man, wandern die Seelen. Ebenso haben sich die grossen 
Kulturvölker Vorderasiens gedacht, dass man in die Unterwelt 
durch eine Öffnung gelange, die auf dem Erdnabel liege. Eben¬ 
dort treffen wir auch die in den Himmel führenden Stufen. 
So ist Bethel in Palästina z. B. gleichzeitig »Erdnabel» und 
»Himmelstor» gewesen. 

Da die altaischen Völker und die alten asiatischen Kultur¬ 
völker so vieles, sogar auf dem Gebiet verhältnismässig 
primitiver Glaubensvorstellungen, gemeinsam haben, ist nicht 
immer leicht erklärlich, wie diese Ähnlichkeiten zu verstehen 
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sind Das gilt auch von den Himmelsschichten. Es ist, ob¬ 
wohl selbst die im entlegensten Winkel Nordostsibiriens woh¬ 
nenden Tschuktschen, ja sogar einige Indianerstämme von meh¬ 
reren Himmelsschichten sprechen, unsicher, ob sich die altai¬ 
schen Völker, bereits ehe sie mit den von Süden her kom¬ 
menden Kulturströmungen in Berührung kamen, den Himmel 
vielschichtig gedacht haben. Es zeigt sich jedenfalls, dass sie 
die wichtigsten diesbezüglichen Vorstellungen von anderswo¬ 
her bekommen haben. Besondere Aufmerksamkeit vermag u. a. 
der Umstand hervorzurufen, dass gewisse Sterne unseres 
Sonnensystems bei den Altaitataren in verschiedenen Himmels¬ 
schichten liegen. So begegnet der zum Himmel auffahrende 
Schamane dem Mond im sechsten, der Sonne im siebenten 
Himmel. 21 In den entsprechenden Schichten befinden sich 
Mond und Sonne in den Sagen der Teleuten. 22 

Vergleicht man das siebenschichtige mit dem neunschichtigen 
Himmelsbild, so erscheint das letztere zweifelsohne als das jün¬ 
gere und zwar nicht nur bei den türkstämmigen, sondern auch 
bei den anderen asiatischen Völkern, wo diese Vorstellung an¬ 
zutreffen ist. Die letzten Verehrer des Mithra hatten schon zur 
Zeit Kaiser Julians Apostata von neun Himmeln zu sprechen 
begonnen. Nach neun Sternenkreisen hatten auch die Ssabier, 
wie aus Quellen des io. Jhs. ersichtlich ist, ihren Tempel¬ 
klerus geordnet. 23 Die »neun Planeten», die jeder einem be¬ 
sonderen Metall entsprechen und in dem indischen Rechtsbuch 
Yäjnavalkya (I, 295) erwähnt werden, erklärt Bousset als spät¬ 
persischen Ursprungs. 24 Auch im Danteschen Himmelsbild 
zählte man, wie bekannt, ausser den sieben Planetenkreisen 
oberhalb von diesen achtens den Fixsternhimmel und neun¬ 
tens das primuni mobile. Die Vorstellung von neun Himmeln 
hat sich im Mittelalter sogar bis in die nordischen Länder 
verbreitet und auch in den finnischen Zaubersprüchen Spuren 
hinterlassen. 

Der dreischichtige Himmel, der auch in den Vorstellungen 
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und Sagen einiger Völker Mittelasiens eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt hat, hat seine nächstliegende Entsprechung in dem alt¬ 
iranischen Weltbild, worin nur drei Himmelskreise erscheinen, 
oberhalb derer das Paradies liegt. Die 33 Himmel bei den 
Mongolen und Sojoten wieder stehen wahrscheinlich in naher 
Beziehung zu den 33 Göttern der Inder, für welche die erwähn¬ 
ten Tatarenstämme die Bezeichnung lengeri gebraucht haben, 
was sowohl »Himmel» wie »Gott» bedeutet. Die Zahlen 12, 16 
und 17, von denen diese wohl von der Zahl 7 kommt, sind in 
den genannten Darstellungen nur lokal und offenbar jüngerer 
Herkunft. 

In Unkenntnis der ursprünglichen Bedeutung dieser ver¬ 
schiedenen Himmelsschichten, von denen immer die obere das 
Dach der unteren bildet, haben einige sibirische Völker irdische 
Landschaften in sie verlegt. So heisst es, die Samojeden des 
Kreises Turuchansk denken sich in der ersten Himmelsschicht 
einen See, in der zweiten ein ebenes Feld, die dritte voll von 
dicht nebeneinander liegenden vulkanartigen Hügeln, das Dach 
der vierten wie mit kleinen Eiszapfen bedeckt und in der 
sechsten wieder einen mächtigen See, aus dem der Jenissei ent¬ 
springe. 25 Solche Vorstellungen können wenigstens zum Teil 
original sein. 

Von den Himmelsschichten glaubt man, dass sie auch in 
der Unterwelt ihre Entsprechungen haben. Einige Tataren¬ 
stämme, wie die Karginzen, Karagassen und Sojoten erklären, 
unter der Erde seien drei davon, die drei Himmelsschichten 
in ihrem Weltbild voraussetzen. 26 Weit allgemeiner ist die Vor¬ 
stellung von sieben oder neun unterirdischen Schichten. Die 
Jenisseier sagen, unter der Erde befinde sich eine Riesengrotte, 
deren Dach die menschenbewohnte Erde bilde, und die aus 
sieben untereinanderliegenden Teilen bestehe. 27 Von sieben 
unterirdischen Schichten sprechen auch die Ugrier. 28 

Es liegt auf der Hand, dass diese unterirdischen Schichten 
die himmlischen widerspiegeln, denen sie in ihrer Zahl 
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entsprechen. Wenn nur 3, 7 oder 9 davon für die Unterwelt er¬ 
wähnt werden, so stützt dies unsere Ansicht, dass die Himmels¬ 
schichten darüberhinaus, die keine Entsprechung in der Unter¬ 
welt haben, im Weltbild der türkstämmigen Völker zufällig sind. 
Wie die über dem Erdkreis liegenden Schichten scheinen auch 
die unter ihm liegenden ihr Vorbild anderweitig zu haben. 

Natürlich ist, dass man in jener Unterwelt von einer zur 
andern Schicht durch ein in jeder befindliches Loch gelangen 
kann, die wie die »Rauchfänge» des Himmels genau senkrecht 
übereinander liegen. Die diesbezüglichen Vorstellungen be¬ 
leuchtet der Glaube der Vasjuganostjaken, dass die Schamanen, 
wenn sie in der Ekstase die unter der Erde lebenden Erdgreisin 
besuchen, um Opfer zu bringen, zuerst zur »siebenopferigen 
Opfersäule» wandern müssen, von wo sieben nach verschiedenen 
Richtungen führende Wege abzweigen. Einer von ihnen führt 
durch sieben unterirdische Schichten in die Wohnung der 
Erdgreisin hinab. 29 Diese Vorstellung, die bei den Ostjaken 
kaum original ist, ist in zweierlei Hinsicht interessant. Sie stellt 
erstens die »siebenopferige Opfersäule» zweifellos in den Mittel¬ 
punkt von allem und weist zweitens daraufhin, dass die unter 
die Erde führende Öffnung bei der Säule liegt. Mit Hilfe der 
Opfer versucht man hierbei, wie das Volk selbst sagt, die Erd¬ 
greisin zu überreden, »das von unterhalb der Erde her in die 
von uns bewohnte Welt führende Loch, wodurch Krankheiten 
auf die Erde kommen können», zu schliessen. Wie wir früher 
bemerkt haben, befindet sich auch die Erdöffnung im morgen¬ 
ländischen Weltbild genau mitten im Erdkreis. 

Der W e 11 b e r g. 

Das Weltzentrum erscheint in den mythischen Vorstellungen 
der mittelasiatischen Völker auch als mächtiger, aus dem Erd¬ 
nabel emporsteigender Berg. Die Abakantataren nennen ihn 
den »eisernen Berg». 1 Wie die vorher erwähnte »eiserne 
Säule» prahlt, mit Himmel und Erde zusammen aufgewachsen 
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zu sein, soll auch dieser Berg nach und nach aus einem kleinen 
Anfang entstanden sein; denn die sibirischen Tataren erzählen 
von einer fernen Zeit, wo der Zentralberg des Erdkreises noch 
ein armseliger kleiner Hügel war. 2 Auch diese Anschauung 
setzt also voraus, dass die Welt nach und nach ihr jetziges Aus- 
mass erreicht hat und der besagte Berg zum Weltbild selbst 
fest hinzugehört. 

Obwohl die Altaivölker ihre Berge und besonders den sagen¬ 
gepriesenen Altai, der oft »Fürst» heisst, vergöttert haben, ist 
die Vorstellung vom Zentralberg des Erdkreises dort nicht an 
irgendeinen örtlichen Berg gebunden gewesen, sondern von 
anderswo dorthin schon als Teil eines fertigen Weltbilds 
gekommen. Mitunter wird dieser Berg, dessen hochragender 
Gipfel als ranggemässe Wohnung der Götter dient, in den 
Himmel selbst verlegt. So kann man bei den Altaitataren z. B. 
Vorstellungen treffen, wonach der Obergott, bai-ülgän, auf 
einem himmlischen »goldenen Berge» wohnt. 3 Ebenso meinen 
die Sagen der Jakuten, dass als himmlischer Sitz Gottes ein 
»milchweisser, steinerner Berg» diene. 4 

Gewöhnlich wird dieser weltbeherrschende Zentralberg 
terassenförmig geschildert, wobei die Zahl der Abstufungen 
wechselt, aber meistens doch in naher Beziehung zu den Him¬ 
melsschichten steht. Es fällt freilich auf, dass trotz der Kennt¬ 
nis von 9, ja sogar mehr Himmelsschichten im erwähnten 
Berg nicht mehr als 3 (4) oder 7 Stufen erscheinen. Dreistufig 
und vierkantig erhebt sich der Zentralberg besonders in den 
Mythen der Mongolen. 5 Die Kalmücken, sagt Pallas bei der 
Schilderung ihrer Anschauung, besitzen einen vierstufigen 
Berg. 6 Drei silberne Stufen hat auch der aus weissem Stein 
bestehende Thron des Himmelsgottes bei den Jakuten. 7 Bei den 
sibirischen Tataren wieder ist der Zentralberg siebenstufig, und 
auch der Ost j akenschamane muss auf seiner Himmelsreise einen 
»siebenstufigen Berg» besteigen. 8 

Mitunter wird selbst der Himmel als Berg gedacht, dessen für 


uns sichtbare Unterseite die Form einer runden Wölbung hat. 
Eine altaische Schöpfungssage erzählt, wie der Obergott (tilgen) 
bei der Erschaffung der Welt auf einem »goldenen Berge» (altyn 
tu) sass, wo Sonne und Mond immer scheinen, und wie sich der 
Berg später senkte und so die Erde beschattete; der Himmels¬ 
rand berührt jedoch nicht die Erde selbst, weil er nicht ganz bis 
zum Rande des Erdkreises reicht. 9 

Auf der Vorstellung vom Himmelsberg dürfte ferner folgende 
Sage der in Nordost-Sibirien wohnenden Golden beruhen: 
»Als die Götter den Himmel bauten, machten sie ihn aus Stein, 
aber, als er fertig war, begannen die Menschen zu fürchten, 
dass er auf sie herabstürzen könnte. Die Götter bliesen deshalb 
Odem unter die Wölbung, sodass die so entstandene Luft die 
Steine dem Blick der Menschen verhüllte.» 10 Eine solche Vor¬ 
stellung kann kaum bei den Golden zu Hause sein, weil die in der 
Sage erwähnte Bauweise ihnen wie auch den andern Völkern 
Nordsibiriens unbekannt ist. 

In den Mythen der Mongolen, Burjaten und Kalmücken heisst 
der Weltberg Sumbur, Stttnur oder Sumer, worin man leicht 
den Namen des indischen Zentralbergs, Sume.ru, erkennt. Die 
daran anknüpfenden Vorstellungen sind mit der aus Indien 
gekommenen Kulturströmung unverändert zu den Völkern 
Mittelasiens gewandert. Ob das Himalajagebirge, wie man 
angenommen hat, den ursprünglichen Anlass zu dieser Vor¬ 
stellung gegeben hat, ist schwer zu entscheiden. Sie ist schon 
seit wir sie kennen eine kosmogonische Vorstellung gewesen. 

Der Weltberg erinnert an die vorher erwähnte Säule nicht 
nur deshalb, weil man geglaubt hat, sie rage aus dem Zentrum 
des Erdkreises empor, sondern auch, weil sein Gipfel bis zu 
dem Polarstern am Himmelsnabel reicht. Allgemein 
herrscht die Vorstellung, dass der Weltberg im Norden liegt, 
wo auch die auf dem Gipfel des Berges liegende Wohnung oder 
der »goldene Sitz» des Obergottes ist. In einigen Religionen 
wendet man sich daher bei der Verehrung des Himmelsgottes 
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gen Norden. Dies haben 
u. a. die Mandäer und 
Buddhisten Mittelasiens 
getan, von denen schon 
Ruysbroeck im 13. Jh. 
erzählt: »Sie beten alle ge¬ 
gen Norden gewandt.» In 
dieser Himmelsrichtung 
stand auch der Altar in 
ihren Tempeln. 11 

Die Lage des Weltberges 
geht aus folgender, bei den 
Burjaten aufgezeichneten 
und von der indischen Welt¬ 
anschauung beeinflussten 
Sage klar hervor: »Im An¬ 
fang gab es nur Wasser 
und eine Schildkröte, die 
ins Wasser starrte. Gott 
drehte dieses Tier auf den Rücken und schuf auf seinem 
Bauche die Welt. Auf jedem Fusse der Schildkröte formte er 
einen Erdteil, auf ihren Nabel aber gründete er den 
Sumbui-berg. Auf dem Gipfel des Berges befindet 
sich der Polarster n.» In einer anderen Sage, wo man 
auf den Gipfel des Sumbur einen Tempel verlegt hat, heisst es, 
der Polarstern sei des Tempelturms goldene Spitze. 12 

Genau entsprechend ist die Lage des Zentralbergs im indischen 
Weltbild. Kirfel, welcher in seiner wertvollen Untersuchung 
»Die Kosmographie der Inder» die Systeme des Brahmanismus, 
Buddhismus und Jainismus miteinander vergleicht, äussert über 
deren gemeinsame Ideen folgendes: »Bezüglich der Haupt¬ 
eigenschaften des Meru stimmen die drei Systeme im grossen 
und ganzen überein. In allen gilt er als das höchste Gebirge, 
das sich in der Mitte der Erdscheibe erhebt und gewissermassen 


das ganze Weltall beherrscht. Genau über demselben — nur die 
Jaina weichen hierin ab — steht der Polarstern, und die Him¬ 
melskörper umwandeln ihn in engeren und weiteren Kreis¬ 
bahnen.» 18 Ebenso verstehen die Sache auch die Kalmücken, 
die meinen, alle Sterne wandern um den Sumer und haben 
sich, wenn sie nicht zu sehen sind, hinter dem Berg versteckt. 11 

Die grossen Kulturvölker Vorderasiens kannten den in dieser 
Himmelsrichtung aufsteigenden kosmischen Berg schon in un¬ 
vordenklicher Zeit. Auch in der Bibel erscheint diese Vor¬ 
stellung, z. B. im Jesaias Kap. 14, wo der hochmütige König- 
Babylons, der »sich selbst dem Höchsten gleichstellen» will, 
getadelt wird: »Du gedachtest wohl bei dir: Zum Himmel will 
ich emporsteigen, hoch über die Sterne Gottes empor will ich 
meinen Thron setzen und auf dem Versammlungsbe'ge (der 
Götter) mich niederlassen im äussersten Norden.» 

Obwohl die Vorstellung vom Zentralberg, wie der Name des 
Berges selbst sagt, von Indien zu den Mongolenstämmen ge¬ 
wandert ist, ist diese Vorstellung offenbar auch auf anderem 
Wege nach Mittelasien gekommen. Die Iranier haben wie die 
Abakantataren und einige andere sibirische Tatarenstämme 
den Zentialberg des Erdkreises Haraberezaiti, »eiserner Berg» 
genannt, woran nach dem Buch Bundahishn alle Sterne, Fix¬ 
sterne und Wandelsterne, angebunden sind, die ihn um¬ 
kreisen. 15 Persischen Ursprungs ist zweifellos ferner der in den 
Mythen der Altaitataren auftretende Berg Sürö sowie die sieben 
Götter, die man auf dem Berge wohnhaft glaubt, und deren 
Name kudai ein persisches Lehnwort ist. 18 Ausserdem finden 
wir im Bundahishn eine Entsprechung für die Vorstellung der 
türkstämmigen Völker, wonach der Zentralberg nach und nach 
seinen jetzigen Umfang erreicht hat. 17 

Vorstellungen vom Weltberg herrschten, wie bekannt, im 
Mittelalter auch in Europa. Ein Denkmal der volkstümlichen 
Vorstellung bewahrt die isländische Edda im Namen Himin- 
bjorg (Himmelsberg) und dieselbe Vorstellung erscheint u. a. 



Abb. 10. Der Meruberg nach einer 
japanischen Kunstdarstellung. 
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in folgendem finnischen Zauberspruch von Ursprung des 
Feuers: 

Wo denn ist des Feuers Wiege, 
werden Gluten eingelullet? 

Droben dort am Himmelsnabel, 
auf berühmten Berges Gipfel. 

Vergleichen wir die althergebrachten Auffassungen der türk¬ 
stämmigen Völker über den Weltberg miteinander, so begegnen 
wir zwei verschiedenen Vorstellungen. Nach der einen liegt der 
Berg mitten im Erdkreis, nach der andern dagegen im Himmel 
selbst. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass jene ursprünglicher ist 
als diese. Jedenfalls stützen diese Annahme die kosmogoni- 
schen Vorstellungen, die als Vorbild gedient haben. Wie der 
Weltberg der alten Perser und Inder war auch der der Babylo¬ 
nier (sum. harsag (gal) kurkurra, sem. sad mätäti) Zentralberg 
des Erdkreises, der im Urmeer (apsu) seinen Grund hatte. Ins 
Urmeer verlegen den Berg ferner einige mittelasiatische Sagen. 
Einige von ihnen erzählen, wie es am Anfang nicht die Erde, 
sondern nur das Urmeer und jenen daraus aufsteigenden Berg 
gab. Auf dem Gipfel des Berges befand sich ein Tempel, wo die 
33 tengeri oder Götter wohnten. Erst als die Tengeri Sand hinab¬ 
warfen, entstand die Erde, auf die zwei Götter, ein männlicher 
und ein weiblicher, hinabstiegen, um sie mit ihren Nachkommen 
zu bevölkern. 18 Die in dieser Sage erwähnten 33 Tengeri ent¬ 
sprechen den 33 Göttern des Sumeru. 

Ins Urmeer verlegt den Zentralberg noch folgende aus Indien 
nach Mittelasien gewanderte Sage, worin erzählt wird, wie 
Otschirvani (< Indra, incl. Donnergott) in Gestalt des Adlers 
Garide (< ind. Garuda) den Kopf der im Urmeer lebenden 
Riesenschlange Losun ergreift, die aus ihrem Munde Gift speit 
ganz wie die Midgarschlange der isländischen Mythen, und wie 
Otschirvani diese Schlange dreimal um den Sumer schlingt und 
dann ihren Kopf zerquetscht. Die Schlange ist so gross, dass 
ihr Schwanz noch im Meere liegt, obwohl ihr Kopf auf dem 


Berggipfel ruht und der Körper den Zentral- 
berg dreimal umschlingt. 19 In genau derselben 
Stellung sehen wir die Schlange auf einigen 
altgriechischen Münzen, wo sie ein kegelför¬ 
miges, den Erdnabel darstellendes Ding um- 

or-hlinct 20 welche Ähnlichkeit von keinem Abb - IZ - Die um 
scnnng 1 , den Erdnabel ge- 

Zufall herrühren kann. ringelte Schlange. 

In den Mythen der Kalmücken erscheint Delphische 
*' Münze, 

der Weltberg ferner als Mittel der Schöpfung. 

Die Welt entstand danach so, dass vier mächtige Götter mit 
vereinten Kräften den Sumer ergriffen, der hier offenbar säulen¬ 
förmig gedacht wird, und ihn im Urmeer umherwirbelten, 
so wie ein Kalmückenweib beim Buttern den Stössel umher¬ 
dreht. Aus dem so in heftige Bewegung geratenen Meere ent¬ 
standen u. a. Sonne, Mond und Sterne. 21 Dieselbe Bedeutung 
hat zweifellos eine Erzählung der Dörböten, wonach, ehe Sonne 
und Mond existierten, irgend ein Wesen das Urmeer mit einer 
10 000 Klafter langen Stange umzurühren begann und so 
Sonne und Mond hervorbrachte. 22 Eine ähnliche Weltschöpfung 
beschreibt ferner eine Mongolensage, wo erzählt wird, wie ein 
vom Himmel gekommenes Wesen mit einem »Eisenstab» die 
Urmeerflüssigkeit umrührt und so einen Teil der Flüssigkeit 
zur Erde verdickt. 23 

Ihre Entsprechung haben diese Vorstellungen in der Kosmo- 
gonie der Brahmanen, wo dargetan wird, wie Götter und Dämo¬ 
nen die Welt dadurch erschufen, dass sie den sagenhaften 
Zentralberg herumdrehten. In indischen Bildern, die diesen 
Vorgang zu veranschaulichen suchen, sehen wir den Berg auf 
dem Schildkrötenrücken in dem das Ur- oder Elementenmeer 
bedeutenden »Milchmeer» sich drehen. Um den Berg hat sich die 
sagenhafte Schlange Väsuki geringelt, an deren Kopfende sich 
tierköpfige Dämonen und an deren Schwanzende sich Götter 
befinden. Da beide Gruppen unaufhörlich an der Schlange 
zerren, gerät der Berg in ständige Bewegung. Diese Bewegung 
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hat allmählich aus dem 
mystischen Meer die heu¬ 
tige Welt und, wie auch 
das beigefügte Bild (12) 
zeigt, alles, was sie ent¬ 
hält, hervorgebracht. 

Die indische Vorstel¬ 
lung ist sehr interessant, 
weil sie mit der regel¬ 
mässigen Bewegung der 
Himmelsachse die Ent¬ 
stehung der Welt und den 
Ursprung allen Lebens zu 
erklären versucht hat. Da 
man auch das Erscheinen 
von Sonne, Mond und 
Sternen als Ergebnis die¬ 
ser Drehbewegung ansah, 
ist es verständlich, dass diese sich auch weiterhin um jenes 
Zentrum alles Existierenden drehen. Die Götter und Dämonen, 
die die Weltsäule in Umdrehung setzen, symbolisieren 
hierbei wahrscheinlich den Wechsel von Licht und Finsternis, 
von Tag und Nacht. 

Am höchsten entwickelt ist das Weltbild, in dessen Mittel¬ 
punkt der Sumerberg steht, in den Lehren, die mit dem Lama¬ 
ismus nach Mittelasien gekommen sind. Nach Aufzeichnungen 
bei den Kalmücken sind dort alle Grössenverhältnisse des Welt¬ 
alls genau bestimmt. Die Höhe des Zentralbergs über der Ober¬ 
fläche des Ozeans beträgt 80 000 Meilen, und ebenso tief ruht 
der Bergfuss im Weltmeer, wo er auf einer Goldschicht liegt, die 
ihrerseits wieder von einer Schildkröte getragen wird. Um den 
Sumeru herum laufen sieben ringförmige »goldene» Bergzüge, die 
durch sieben Meere von einander getrennt sind. Natürlich sind 
auch die Meere ringförmig. Je näher die Bergzüge dem Zentral¬ 



Abb. 12. Indische Zeichnug von der 
Erschaffung der Welt. 


Das Weltbild 


berg kommen, desto höher sind sie. 

Die Höhe des ersten beträgt 40 000, X. ' Xv\ 

die des zweiten 20000, des dritten /(,'») /’ ... :i \ 

10 000, des vierten 5 000, des fünften JT “jf j 

2 500, des sechsten 1 250 und des izf .ifeaL J 

siebenten oder äussersten 625 Meilen. /]g f\ tws. / 

Wie die Höhe ist auch der Abstand \ ’' " X 

der Berge genau bestimmt. Je hö- 
her sie sind, desto grosser ist ihr Kalmücken. 

Abstand voneinander. Der Abstand 

des ersten Ringberges vom Zentralberg ist seiner Höhe gleich, 
beträgt also 80000 Meilen. Der Abstand des zweiten vom er¬ 
sten ist wiederum gleich der Höhe des ersten, also 40 000 Meilen, 
usw. Das Wasser aller obenerwähnten Innenmeere ist süss, 
das siebente Ringmeer jedoch wird von einem grossen, salz¬ 
haltigen Ozean umgeben, den wieder ein »eiserner» 312 3 / 2 
Meilen hoher Bergring umschliesst. Dieser eiserne Ring, dessen 
Umfang 3 602 625 Meilen beträgt und der 322 000 Meilen vom 
nächsten Bergkette entfernt verläuft, bildet den Aussenrand 
der Welt. 


Der Sumeru selbst ist pyramidenförmig. Der Umkreis seines 
Durchschnitts an der Meeresoberfläche beträgt 2 000, der des 
Gipfelareals 3 Y2 Meilen. Die nach verschiedenen Himmels¬ 
richtungen liegenden Seitenflächen der Pyramide haben jede 
ihren eignen, besonderen Farbenglanz. Die südliche ist blau, die 
westliche rot, die nördliche gelb und die östliche weiss. Die 
verschiedenen Farben sollen von einer die Seitenflächen des 
Sumeru bedeckenden Edelstein- oder Metalldecke herrühren. 
Die Südseite nämlich ist von einer blauschimmernden, die 
Westseite von einer rotglänzenden Edelsteindecke überzogen. 
Die nach Norden abfallende Fläche ist aus Gold, die nach Osten 
aus Silber. Diese vier Farben geben auch dem in der entspre¬ 
chenden Himmelsrichtung liegenden Weltteil ihre Färbung. 
Der Süden wird daher die blaue, der Westen die rote, der 
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Norden die gelbe und der Osten die weisse Himmelsrichtung 
genannt. 

In jeder Himmelsrichtung befindet sich im salzigen Ozean 
ein besonderer Erdteil, so dass es deren also vier gibt oder ebenso 
viele wie in einigen schon früher erwähnten Sagen. Diese Erd¬ 
teile denkt man sich als grosse Inseln, deren jede beider¬ 
seits noch eine kleinere Insel hat, sodass die Gesamtzahl der 
das Weltzentrum umgebenden Inseln 12 beträgt. In dieser Vor¬ 
stellung, die sich auf keinerlei geographische Tatsachen zurück¬ 
führen lässt, steckt zweifellos der orientalisch-kosmogonische 
Glaube, der auf den 12 Figuren des Tierkreises beruht. Die 
Völker Vorderasiens haben sich schon seit Urzeiten den Tier¬ 
kreis als »Himmelsland» vorgestellt. Wie im Himmel oben 
gibt es auch auf der Erde 12 Länder. 

Auf diesen nach vier Himmelsrichtungen liegenden Erd¬ 
teilen wohnen Menschen, die sich vor allem hinsichtlich ihrer 
Gesichtsform von einander unterscheiden. Die Einwohner des 
südlichen oder des Erdteils, der anfangs Indien, später viele 
andere Länder umfasste, haben ein ovales Gesicht, die des 
westlichen wieder ein rundes, die des nördlichen ein vierkantiges 
und die des östlichen ein mondsichelartiges Gesicht. Dieselbe 
Form haben auch die Erdteile selbst, wie das beigefügte Bild 
(13) zeigt. 24 

Das wunderliche Weltbild, das, abgesehen von unbedeu¬ 
tenden Abweichungen in Tibet und überall im Bereich des 
Buddhismus herrscht, hat sich offenbar durch Einschmelzung 
verschiedener Bestandteile entwickelt. Eigentümlich ist, dass 
diese an die Himmelsrichtungen anknüpfende Farben Vorstellung 
nicht nur in Asien, sondern auch bei einigen Indianerstämmen 
Nordamerikas vorkommt. 25 Die Farben können natürlich bei 
den einzelnen Völker wechseln. Die Chinesen stellen sich den 
Osten blau, den Süden rot, den Westen weiss und den Norden 
schwarz vor. 26 Nach der Lehre der indischen Purana soll dei 
Osten weiss, der Süden gelb, der Westen schwarz und der Nor¬ 


den rot sein. 27 Bei den 
Indianern Nordame¬ 
rikas sind die Haupt¬ 
farben der Himmels¬ 
richtungen schwarz, 
weiss, gelb und blau 
oder schwarz, weiss, 
rot und grün (blau) 
gewesen. Diese Far¬ 
benvorstellungen 
scheinen ihr Gegen¬ 
stück auch bei den 
alten Kulturvölkern 
Vorderasiens ge¬ 
habt zu haben. Das 
zeigt u. a. eine jü¬ 
dische Sage, wonach 
Gott, als er den Men¬ 
schen im Zentrum 
des Erdkreises erschuf, dafür an allen vier Weltecken ver¬ 
schiedenfarbige Stoffe, nämlich rote, schwarze, weisse und 
braune Erde sammelte. 28 Bei den Kalmücken beruhen die 
Farben der Himmelsrichtungen auf der späteren indischen 
Literatur, wonach die Südseite des Merubergs saphirblau, die 
Westseite korallenrot, die nördliche golden und die östliche sil¬ 
bern ist. 29 

Die oben erwähnten »sieben goldenen Ringberge», die den 
bis zum Polarstern reichenden Zentralberg in genau festgelegten 
Abständen umgeben, entsprechen der Auffassung der Babylo¬ 
nier von den sieben Planetensphären. Jene Massverhältnisse 
zwischen den kosmischen »Bergen» haben, wie man erzählt, auch 
die buddhistischen Architekten beim Pagodenbau beachtet, 
um so ein Abbild des von den Göttern bewohnten Zentralberges 
zu schaffen. Ja man hat sogar durch künstliche »Berge», 



Abo. 14. Der siebenstöckige Turm Kangoons, 
der Hauptstadt Birmas. Das »Weltzentrums 
der Birmanen. 







58 Die religiösen Vorstellungen der altaischen \ ölkei__ 

die u. a. indische Könige errichteten, den heiligen Meru ver¬ 
ehrt. Ein solcher aus dem Jahre 1027 befindet sich in der Nähe 
der Stadt Benares. 

Entsprechende Heiligtümer kommen auch bei den Mongolen 
vor. Sie liegen gewöhnlich an einer hohen, üppigen Stelle nahe 
am Wasser. Bauart, und Aussehen beschreibt Banzarov fol- 
gendermassen: »Auf dem ausgewählten Hügel wird ein regel¬ 
mässiges Gebiet abgemessen, worauf eine Erhöhung aus Stein 
und Erde errichtet wird. Auf sie werden dann Dinge wie ein 
Harnisch, Helm, Kleidungsstücke, ja sogar verschiedene 
Speisen, Fässer, Seidentücher und Heilmittel gelegt. Seitwärts 
bringt man noch besonderes Schmuckwerk an. Ferner wird 
die Erhöhung mit Bäumen bepflanzt und mit Figuren des 
Garudavogels oder nach einer alten Sitte, noch mit Bogen, 
Pfeilen, Speer und Schwert versehen. Das Heiligtum, das die 
Mongolen obo nennen, soll terassenförmig sein und auf jeder 
Terasse seine eigenen Gegenstände und Schmucksachen wie Figu¬ 
ren gewisser Tiere und Vögel, Steine und Blättchen mit Gebet¬ 
texten haben. Rings um die grösste Erhöhung legt man zwölf 
kleinere, sodass ihre Zahl insgesamt 13 beträgt. Das Heiligtum 
stellt die ganze Welt dar, wie sie sich die Buddhisten denken, 
d. h. die mittlere Erhöhung entspricht dem Sumeru, die übrigen, 
kleineren den 12 Erdteilen.» 30 

Diese Darstellung, die keiner näheren Erklärung bedarf, zeigt, 
wie man in Mittelasien begonnen hat, Heiligtümer nach frem¬ 
den Vorbildern zu bauen, deren ideelle Entsprechung früher 
schon bei den türkstämmigen Völkern in Form der anspruchs¬ 
losen »Weltsäule» vorhanden gewesen ist. Obwohl die späteren 
Heiligtümer einen Berg, ihre Vorgänger dagegen eine Säule dar¬ 
stellen, verfolgen sie doch eigentlich denselben Zweck. Wie die 
Ostjaken vom »Eisensäulenmann-Vater» sprechen, so haben die 
mittelasiatischen Völker den Sumer »Vater» genannt und ihn 
auf ihren Opferfesten als solchen verehrt. 31 Da das Bild beider 
wie der »Erdnabel» in der Vedaliteratur ein Heiligtum allgemein 
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bedeutet hat, ist es verständlich, dass man sich vor ihnen hat 
an die verschiedenartigsten Götter und Geister wenden können. 
Banzarov bemerkt, dass die Mongolen in diesen ihren Heilig¬ 
tümern heute keine Tieropfer sondern nur Obst, Milch, Brannt¬ 
wein, Käse u. a. darbringen und ihre Gebete ausser an die örtli¬ 
chen auch an die Geister aller und zwar besonders der für die 
Buddhisten wichtigen Gegenden, vor allem aber an die Geister 
verschiedener Landstriche der eigenen Heimat richten. Der 
Zweck der Riten ist »das Glück dieses Lebens, das Wohl 
des Volkes, die Vermehrung des Viehs, das Wachstum des Ver¬ 
mögens, die Austreibung der bösen Geister und die Verjagung 
der Krankheiten». Ferner pflegte man bei dem Heiligtum 
das Vieh mit Weihwasser zu besprengen. Den Rest der 
Riten bildeten volkstümliche Wettrennen, Ringkämpfe und 
ein Schmaus. 32 

Für die Religionsforschung sind die Denkmäler der erwähnten 
Art von sehr grossem Wert, weil sie zugleich dazu geeignet sind, 
die anspruchslose Urform des Heiligtums aufzuhellen, dessen 
entwickelte Verwandte viele stolze Tempel wie die glänzenden 
Pagoden der Inder und wahrscheinlich die berühmten, seit 
Jahrtausenden schon in Trümmern liegenden Stufentürme 
Mesopotamiens sind und gewesen sind. 

Der Weltbaum. 

Eine altaische Sage erzählt, »auf dem Nabel der Erde, im 
Mittelpunkte von Allem wächst der höchste aller Erdenbäume, 
eine riesenhohe Tanne, deren Wipfel bis zur Wohnung Bai-Ül- 
göns (des Obergottes) reicht». 1 Diesen Weltbaum sehen wir bis¬ 
weilen auch als Zeichnung auf dem Fell altaischer Schamanen¬ 
trommeln. Das beigefügte Bild (15) zeigt auf der einen Seite des 
Baums die Sonne, auf der andern den Mond. Der Baum selbst 
steht auf einer Art Erhöhung, wahrscheinlich auf dem als Hügel 
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oder Berg gedachten Erdnabel. 2 
In manchen Sagen wird aus¬ 
drücklich gesagt, der Baum 
erhebe sich auf dem Gipfel des 
Zentralberges. So erscheint er 
u. a. in einer Heldensage der 
Abakantataren, wo es heisst, 
»in der Mitte der Erde ist ein 
eiserner Berg und oben auf dem 
eisernen Berge steht eine weisse, 

siebenästige Birke». 3 In den 
Abb. 15- Illustrierte Haut einer Mon „ olensagen wo der Welt- 
altaischen Schamanentrommel. & ° ’ 

Eine Kopie Gurkins. berg ähnlich einer stumpfen 
Pyramide gedacht wird, ist der 
Weltbaum mitten auf den viereckigen Berggipfel versetzt. Die 
Baumhöhe veranschaulicht die Vorstellung, dass einem vom 
Wipfel Herabblickenden die im Weltmeer liegende Erde klein 
wie ein Pferdehuf scheine, oder dass ein Stein von Ochsengrösse, 
lasse man ihn vom Wipfel herabfallen, erst 50 Jahre danach die 
Erde eri'eiche und inzwischen so klein geworden sei wie ein 
Lamm. 4 

Wegen dieser Vorstellung aber, wonach der Zentralberg des 
Erdkreises bis zum Himmel reicht und sogar über den Himmels¬ 
schichten seinen Gipfel verbirgt, ist auch der Baum selbst in 
einigen Vorstellungen und Mythen in den Himmel hinein 
verlegt. 

Die mittelasiatischen Sagen erzählen ferner, jener mächtige, 
die Welt beherrschende Baum sei anfangs nur ein anspruchs¬ 
loser Schössling gewesen und wie die Weltsäule und der Welt¬ 
berg der Entwicklung unterworfen. 6 An die Weltsäule, als 
deren Abart er gelten darf, erinnert der Weltbaum durch Lage 
und Stellung, aber auch dadurch, dass die Götter auch ihn 
als Pferdepfahl verwenden. Ferner wurde er wie die Weltsäule 
vielstöckig oder-teiliggedacht. So wird in den Schamanenliedern 


der Vasjuganostjaken, in denen offenbar von den Tataren ent¬ 
lehnte Vorstellungen stecken, gesagt, der Baum habe, wie der 
Himmel selbst, sieben Stockwerke. 6 Meistens jedoch heisst es, 
der Baum reiche durch die verschiedenen Himmelsschichten hin¬ 
durch und treibe gleichzeitig wie der Zentralberg des Erdkreises 
seine Wurzeln in die unterirdische Tiefe. 

Das Gegenstück des oberirdischen Weltenbaumes spukt bei 
den Mythen der sibirischen Tataren auch in der Unter¬ 
welt, die im allgemeinen ein Abbild der oberirdischen darstellt. 
Einen solchen Unterweltsbaum erwähnt u. a. die von M. A. Ca- 
stren aufgezeichnete tatarische Sage, die von der Fahrt 
des Heldenmädchens Kubaiko in die Unterwelt zu Irle-Chan, 
dem Fürsten der Toten, berichtet. Da spricht ein Ratgeber zu 
der Jungfrau: »Gehst du auf diesem Wege weiter, so kommst du 
zum Ufer eines Flusses, der unter einem hohen Berge fliesst. 
An diesem Ufer siehst du ein steinernes Haus mit vierzig Ecken, 
und in diesem Hause lebt Irle-Chan. Vor der Thür dieses Hauses 
stehen neun Lärchenbäume, die aus ein und derselben Wurzel 
wachsen. Dies ist der Pfahl, an den die neun Irle-Chans 
ihre Rosse binden.» Obgleich hier also von neun Bäumen die 
Rede ist, scheint es, als ob es nur einer wäre, der neun Äste hat. 
Das zeigen die folgenden Worte der Sage: »Ehe das Mädchen 
eintrat, blieb sie beim Lärchenbaume stehen und sah dort eine 
so lautende Inschrift: 'Als Kudai Himmel und Erde schuf, ward 
auch dieser Lärchenbaum geschaffen, und ausser Irle-Chan ist 
bis auf diesen Tag kein Mensch und kein Tier lebend bis zu ihm 
gekommen'.» 7 

Nach der Vorstellung der Golden beträgt die Zahl der Welt¬ 
bäume drei: der eine steht im Himmel, wo die Seelen vor der 
Geburt in Gestalt von Vogelkücken leben, der andere auf der 
Erde und der dritte in der Unterwelt. 8 

Obwohl Weltsäule und Weltenbaum gemeinsame Züge haben, 
unterscheiden sie sich doch beträchtlich und vor allem darin, dass 
man sich den letzteren als lebenden Baum denkt, dessen 
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wesentlichste Eigenschaften Frische und Saftigkeit 
sind. Die Sagen der verschiedenen Völker verlegen daher den 
Baum gewöhnlich an den Rand einer Quelle, eines Flusses oder 
grösseren Wassers oder ins Wasser selbst. Die Ostjaken spre¬ 
chen von dem »wässrigen Meere der Himmelsmitte», an dern 
dieser grosse Baum wächst. 9 Wie man sich das Wasser, aus dem 
dei‘ Baum seine Nahrung saugt, vorstellte, kommt u. a. in 
folgendem Gedicht der Tataren von Minusinsk zum Ausdruck: 

Über zwölf der Himmelsländer 
wächst auf eines Berges Höhe 
eine Birke in die Lüfte. 

Golden sind der Birke Blätter. 

Golden ist der Birke Rinde. 

An dem Fuss der Birke lieget 
eine Spanne tief im Boden 
ganz gefüllt mit Lebenswasser, 
dorten eine goldene Schale . . . 

Bei der Birke steht als Wache 

hingestellt von Kudai selber 

Alter Tata er der tapfre 

mit dem gelblich braunen Schecken. 10 

Den wunderbaren Lebens- und Schicksalsbaum kennen auch 
die Osmanen, die ihn tuba nennen. Er wächst inmitten des 
Himmels und ist so gewaltig gross, dass er Millionen Blätter hat, 
deren jedes ein Menschenleben widerspiegelt. Stirbt ein Mensch, 
so fällt ein Blatt vom Baume ab. 11 Nach den Mohammedanern 
Persiens wächst der himmlische tuba -bäum an einer Quelle 
(Abb. 19). 

In den Mythen der Mongolen wieder treffen wir einen grossen 
Baum zambu, dessen Stammende tief bis zum Fusse des Sumer¬ 
berges hinab-, dessen Krone aber über den Weltberg hinaus¬ 
reicht. Der Baum bringt Früchte, die den Tengeri als Nahrung 
dienen. Neidisch über diesen Anteil der Götter riefen ihnen einmal 
die in den Bergkluften wohnenden Dämonen asuras zu: »Warum 



Abb. 16. Die Schicksalsgöttin Sekhait und Thout 
und Atum schreiben an den Himmelsbaum die 
Schicksale des unter ihm sitzenden Königs. 
Ägypthische Zeichnung. 


esst Ihr vom 
Baum, der unser 
ist, weil er aus 
unserer Erde em¬ 
porragt?» Schliess¬ 
lich brach zwi¬ 
schen den streiten¬ 
den Parteien ein 
Krieg aus, bei 
dem die Dämonen 
zuletzt unterla¬ 
gen. 12 

Ausser dem Su¬ 
merberg bezeugen 
auch die asuras , 
dass die Mongo¬ 
lensage von Indien gekommen ist. Die Inder nämlich denken 
sich als Wohnung der asuras die tiefen Schluchten des 
Sumeru, woher jene, wie es heisst, ihre Angriffe auf Indra und 
andere Götter unternommen haben. 13 Aber auch der Zambu, 
von dem die Götter ihre Nahrung bekommen, ist der Lebens¬ 
baum Jambü der Inder. Nach der buddhistischen Mythologie 
hat dieser Baum 16 grosse und zahllose kleine Äste. Seine röt¬ 
lichgrauen Blätter sind fein wie die beste Seide, seine Blüten 
goldschimmernd. Seine Früchte enthalten hunderte von süssen, 
gänseeigrossen Nüssen, die alle Krankheiten verjagen. Der 
goldgelbe Baumsaft fliesst wie geschmolzene Butter herab. 
Die in der Nähe des Baums wohnenden Wesen erhalten von 
ihm ihre Nahrung. 14 

Pallas erzählt, den Mitteilungen der Kalmücken nach steht 
der Zambu-Baum im Erdmittelpunkt, und zwar an einer Stelle 
namens Otschir-orron am Strom Dsomaloiba. Man glaubt, dass 
der Baum jeden Herbst reife und wohlaussehende, schmack¬ 
hafte Früchte, so gross wie Wagenräder, hervorbringe. Fallen 
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die Früchte in den Strom, so treiben sie auf ihm in das Welt¬ 
meer, wo sie dem darin lebenden Lu-Khan, dem Drachen-Khan, 
zur Speise dienen. 15 

Offenbar ein Erbe der indischen Kultur ist auch der djambu- 
barus der Sumatrabatak, dessen Blätter der Himmelsgott, 
Mula-djadi, mit den Geschicken der Menschen beschrieben hat. 
Wenn bei der Geburt eines Menschen seine »Seele» (tondi) vom 
Himmel kommt, muss sie ein Blatt vom Schicksalsbaum erbeten 
haben. Wie es auf diesem Blatt geschrieben steht, gestaltet sich 
das Leben des betreffenden Menschen. Nach einer zweiten Sage 
gibt es beim Himmelsgott zwei Weiber, die unter dem d-jambu - 
barus -Baum wohnen und seine Früchte essen. Jedes hat seine 
eigene, feste Aufgabe. Das eine wägt, das andere schreibt auf 
die Blätter des Lebensbaumes das Schicksal des Neugeborenen, 
von welchem Tage an jenes festgesetzt ist und unabänderlich 
bleibt. 16 

Eine derartige Schicksalsschreiberin bei einem Volk, dem 
selbst die Schreibkunst abgeht, muss aufmerken lassen. Die 
entsprechende Göttin treffen wir bereits in Aufzeichnungen der 
alten Ägypther. Auf beigefügtem Bild (16) sehen wir die 
Schicksalsgöttin Sekhait mit ihren Gehilfen die Geschicke des 
unter dem Baum sitzenden Pharao auf die Blätter des Himmels¬ 
baums schreiben. 

Kehren wir nach Mittelasien zurück, so treffen wir am Lebens¬ 
baum der Mongolen und Kalmücken keine Entsprechung für 
den Tata-held, den im früher erwähnten Gedicht aus dem Kreise 
Minusinsk genannten Ahnherrn der Tataren. Ein solcher Held 
und Ahn des Volkes oder Menschengeschlechts erscheint jedoch 
unterm Lebensbaum in den Sagen vieler anderer Völker. So 
verhält es sich besonders mit der Volksdichtung der Jakuten, 
wo sich an diesen, lebenspendenden Baum auch andere interes¬ 
sante Vorstellungen anknüpfen. 

»Am gelben Nabel der achteckigen Erde», so berichtet eine 
dortige Sage, »steht ein üppiger, achtästiger Baum. Seine Rinde 


und seine Knorren sind silbern, sein Saft ist goldschimmernd, 
seine Zapfen gleichen neunbeuligen Pokalen und die Blätter 
sind so gross wie eine Pferdehaut. Aus der Baumkrone rinnt 
schäumend göttliche, gelbe Flüssigkeit. Wenn die Vorbeige¬ 
henden davon gemessen, werden die Müden erfrischt und die 
Hungernden satt.» 17 

Der Platz dieses lebenspendenden Baumes ist den Jakuten¬ 
sagen nach der Wohnsitz des ersten Menschen, 
also eine Art Paradies. Als der »erste Mensch» bei seinem 
Erscheinen in der Welt wissen wollte, warum er da sei, ging er 
zu jenem Riesenbaum, dessen Wipfel durch den »dreischichtigen 
Himmel» ragt und an dessen Ästen hinab ein gelber Saft 
fliesst, der dem davon Geniessenden die Seligkeit verschafft. 
Da bemerkte er, wie sich in dem Stamm des Wunder¬ 
baumes plötzlich eine Öffnung zeigte, 
worin ein weibliches Wesen bis zum Gürtel 
sichtbar wurde und dem Menschen mitteilte, er wäre 
zur Welt gekommen, um des Menschengeschlechts Stamm¬ 
vater zu werden. 18 

Eine Variante derselben Sage nennt den ersten Menschen 
»Weissen Jüngling». »Oberhalb der weiten, unbeweglichen Tiefe, 
unter den neun Sphären, den sieben Himmelsschichten, auf 
dem mittelsten Platz, auf dem Nabel der Erde, auf dem still¬ 
sten Punkt der Erde, wo der Mond nicht abnimmt und die 
Sonne nie sinkt, wo Sommer ohne Winter herrscht und un¬ 
ablässig der Kuckuck ruft, stand der ’weisse Jüngling’». Er ging 
aus, um zu schauen, wohin er gekommen und welcher Art seine 
Wohnstätte war. Im Osten erstreckte sich ein weites, fahles 
Feld, in seiner Mitte befand sich ein mächtiger Hügel und auf 
diesem stand ein grosser Riesenbaum. Das Harz des Baumes 
war durchsichtig und wohlriechend, seine Rinde niemals ver¬ 
trocknet oder geborsten, sein Saft silberglänzend, seine üppigen 
Blätter waren nie verwelkt, und die Kätzchen glichen einer 
Reihe abwärts gewendeter Becher. Der Wipfel des Baumes 
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erhob sich über die sieben Himmelsschichten und war der Ross¬ 
pfahl des Obergottes Ürün-ai-tojon, während sich die Wurzeln 
des Baumes in unterirdische Tiefen senkten, wo sie den dortigen 
eigentümlichen Sagenwesen als Wohnungspfeiler dienten. 

Als der Weisse Jüngling seine Schritte nach Süden lenkte, 
erblickte er inmitten einer grünen Grasfläche den stillen 
Milchsee, welchen niemals ein Windhauch bewegte und an 
dessen Strande sich Sümpfe wie von saurer Milch befanden. 
Im Norden stand ein dunkler Wald, dessen Bäume Tag und 
Nacht rauschten und in dem sich allerlei Getier 
bewegte. Hinter dem Walde erhoben sich hohe Berge, die 
aussahen, als trügen sie auf ihren Häuptern weisse Hasenfell- 
Mützen; die Berge neigten sich dem Himmel entgegen und 
schützten diesen Platz vor den kalten Winden. Im Westen 
wuchs ein Hain aus niedrigem Strauchwerk, dahinter ein hoher 
Tannenwald, und hinter diesem schimmerten einzeln stehende 
stumpfe Berge. 

So sah die Welt aus, in welcher der 'Weisse Jüngling’ das 
Tageslicht erblickte. Des Alleinseins müde trat er zu dem 
Lebensbaume und sprach: »Verehrte hohe Herrin, Göttin meines 
Baumes und meines Wohnortes, alles, was lebt, ist zu Zweien 
und zeugt Nachkommen, aber ich bin allein. Ich will mich 
auf die Wanderschaft begeben und mir ein Weib meinesgleichen 
suchen, ich will meine Kraft mit meinesgleichen messen, ich 
will Menschen kennen lernen und leben, wie es dem Menschen 
zukommt. Versage mir nicht deinen Segen, ich flehe dich 
demütig an, ich neige mein Haupt und beuge das Knie.» 

Da begannen die Blätter des Baumes zu säuseln, und ein 
feiner milchweisser Regen tropfte von ihnen auf den 'Weissen 
Jüngling’ herab. Ein warmer Windhauch wurde fühlbar, der 
Baum begann zu knarren und aus seinen Wurzeln 
kam ein weibliches Wesen bis zum Gürtel zum 
Vorschein. Unsere Sage schildert diese Göttin des Baumes und 
Ortes als eine Frau mittleren Alters, mit ernstem Blicke, ihr 


Haar flatterte frei umher und die Brust war entblösst. Die 
Göttin bot dem Jüngling Milch aus ihrer üppigen Brust, und 
sofort nach ihrem Genuss fühlte er, wie seine Kraft hundert¬ 
fältig wuchs. Gleichzeitig versprach die Göttin dem Jüngling 
alles Glück und segnete ihn, auf dass ihm weder Wasser noch 
Feuer, noch Eisen oder anderes etwas anhaben konnten. 19 

Es versteht sich von selbst, dass diese Sage nicht unter den 
Jakuten im rauhen Klima Nordsibiriens hat entstehen können, 
sondern wie die Schilderung jenes strahlenden Paradieses zeigt, 
dem Schosse einer viel reicheren und üppigeren Natur entspros¬ 
sen ist. An Hand obiger Naturbeschreibung, wo jene nach Nor¬ 
den liegenden Berge mit weissen Hasenfell-Mützen offenbar 
Schneegebirge bedeuten, können wir nach der Heimat unserer 
Paradies-Erzählung suchen, da unsere Sage ja gleichzeitig die 
Kenntnis einer üppigen Natur und von Schneebergen voraussetzt. 
Unser Blick wendet sich dann entweder nach Nordindien oder 
Vorderasien. Wir können freilich nicht die Landschaft als 
solche zu unserem Führer benutzen; denn der Milchsee u. a. 
gehören zu den Vorstellungen des Erdnabels selbst. Überdies 
variieren diese Landschaften einigermassen in den verschiedenen 
Varianten unserer Sage. 

Ehe wir unsere Sage näher betrachten, legen wir noch einige 
Züge dar, die wir in den von Middendorf veröffentlichten jaku¬ 
tischen Sprachproben treffen. In diesen wird der erste Mensch, 
der »Stammvater der Jakuten»Äräidäch-buruidach Ar-soghotoch 
('ein mit Mühsalen und mit Schuld belasteter, alleinstehender 
Mann’) genannt. Es wird sogar auch von seiner Wohnung 
gesprochen, die mitten in einem Felde liegt und vier silbern¬ 
schimmernde Ecken, 40 Fenster, 50 Pfosten und 30 Querbalken 
hat; die Wände und der goldene Fussboden sind vierfach, das 
silberne Decke dreifach. Der Baum selbst wird folgendermassen 
beschrieben: »Wenn er aus dem nach Osten gerichteten Ein¬ 
gänge des Vorhauses hinaustritt, um sich umzusehen, so hat er 
vor sich den König der Bäume, der mitten auf einerWiese 
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wächst, über dem ein blaues Lüftchen zittert und dei Jahr¬ 
hunderte ohne Zahl alt ist. Die Wurzeln dieses seines Baumes 
sind in die Unterwelt durchgewachsen, die Spitzen haben alle 
neun Himmel durchstossen, jedes Blatt misst sieben Faden, 
jeder Zapfen neun Faden. Unter seiner Wurzel sprudelt ewiges 
Wasser hervor. Wenn sein altgewordenes, ausgehungertes und 
von Kräften gekommenes weisses und schwarzes Vieh, fliegen¬ 
des und laufendes Wild den Saft und das Harz, die aus den 
Zweigen und Zapfen dieses Baumes laufen, sich ansammeln 
und zu einem rauschenden Bache werden, kostet und leckt, er¬ 
langt es seinen froheren Zustand der Jugend und Sattheit 
wieder.» Weiter wird berichtet, dass, wenn der Geist des Bau¬ 
mes, »eine bejahrte Göttin mit schneeweissem Flaar, mit einem 
Leibe so bunt wie das Rebhuhn und mit Brüsten von der Giösse 
zweier Schläuche, aus der Wurzel des Königs der Bäume bis zum 
Gürtel herausragend» erscheint, der Baum unter beständigem 
Knarren kleiner wird, um wieder beim Zurücktreten der Göttin 
unter gleichem Knarren immer höher zu werden und zuletzt 
seine ursprüngliche Höhe zu erreichen. Von diesei Gottheit 
des Baumes erfährt jener 'alleinstehende Mensch’, dass sein 
Vater, der Himmelsgott Ar-tojon ('höchster Herr’) und seine 
Mutter Kübäi-khotun (Kübäi-Herrin) sind, die ihn sogleich 
nach seiner Erzeugung aus dem dritten Himmel auf diese Eide 
herab!iessen, damit er der »Stammvater der Menschen» würde. 
Gleichzeitig nahm die Göttin unter der Wurzel »ewiges Wassei» 
hervor, goss es in eine Blase und gab es ihm zum Schutze mit 
folgenden Worten: »Binde dir dies unter den linken Arm, es wird 
dir in der äussersten Not heilbringend sein!» Später wird in 
unserer Sage erzählt, wie dieser Held auf der Brautfahlt mit 
einem schlimmen Ungeheuer in einen Zweikampf gerät, wobei 
er von diesem einen Stoss in sein Herz erhält. Da gleichzeitig 
die Blase platzt und ihr Inhalt in die Wunde fliesst, gesundet 
das Herz augenblicklich. Ja dieses Lebenswasser gibt sogar 
unserem Helden noch neunfache Kräfte. 20 
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Wo und wann diese Vorstellung vom Lebensbaum ursprüng¬ 
lich entstanden ist, ist zweifelhaft. Seine Verwandten treffen 
wir schon bei vielen alten Kulturvölkern Asiens. Bekanntlich 
spiegelt sich bei den Semiten der entsprechende Glaube auch in 
der Bibel wieder: »Und Gott der Herr liess aufwachsen aus 
der Erde allerlei Bäume, die lieblich anzusehen und deren 
Früchte wohlschmeckend waren, und den Baum des Lebens 
mitten im Garten» (Gen. 2: 9). Wie in der Jakutensage hält sich 
der erste Mensch und alles Getier auch hier am Lebensbaume 
auf. Ebenso verleiht die vom Lebensbaum gereichte Nahrung 
Unsterblichkeit. Diese Auffassung kommt nicht nur in der 
biblischen Paradiesesgeschichte, sondern auch in den Worten 
der Offenbarung Johannis zum Ausdruck (2: 7): »Wer über¬ 
windet, dem will ich zu essen geben vom Baum des Lebens, das 
im Paradies Gottes ist.» Und sogar zu der Vorstellung, dass 
unter den Wurzeln des Lebensbaumes das Lebenswasser fliesst, 
finden wir das Gegenstück an einer anderen Stelle desselben 
Buches, 22: 1 f.: »Und er zeigte mir einen Strom von Lebens¬ 
wasser hervorkommend klar wie Kristall aus dem Throne 
Gottes ... hüben und drüben am Strom stand der Baum des Le¬ 
bens, der zwölfmal Früchte trug und seine Früchte alle Monate 
brachte; und die Blätter des Baumes dienen der Gesundheit der 
Völker.» Hier wie imBuchHesekiel (47:12) wird also von der heil¬ 
bringenden Kraft des Lebensbaums gesprochen. In den Sagen 
der Jakuten befinden sich jedoch einige weitere Züge, wie jene 
milchbusige Göttin des Baumes, die in der Bibel unerwähnt 
bleibt und auch nicht aus den auf Grund der biblischen Ge¬ 
schichte entstandenen Legenden abgeleitet werden kann. 

Es erhebt sich also die Frage, wo die nächste Entsprechung 
für die jakutische Vorstellung vom Lebensbaum zu finden ist. 

Die Auffindung dieser scheint jedoch mit Schwierigkeiten ver¬ 
bunden zu sein. Zwar gibt es nicht nur in der Bibel, sondern 
auch in der indischen und iranischen Mythologie Sagen, in denen 
sich der erste Mensch neben dem Lebensbaum aufhält. Schon 
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der Rigveda (X, 135, 1) erwähnt, wie Yama, der Stammvater 
des Menschengeschlechts an einem herrlichen Baum in Gesell¬ 
schaft der Götter trinkt und dort auch die alten Vorfahren be¬ 
wirtet. Meistens ist dieses Paradies der Inder in den dritten 
Himmel verlegt, der damals die höchste Himmelsschicht 
gewesen zu sein scheint. So erwähnt z. B. der Atharvaveda 
(V. 4,3.): »Im dritten Himmel steht der Asvattha-Baum, der 
Sitz der Götter». Hier hat auch die Quelle des Lebenswassers 
ihren Platz, aus ihr sprudelt soma, madhu und amrta. Ist doch 
sogar der hier befindliche Baum als somaträufelnder Baum 
geschildert worden (asvattha somasavana), der nach Chan- 
dogja Upanishad (VIII. 5,3.) im dritten Himmel beim See 
Airam-madija vor der goldenen Halle des Brahma steht. 

In den indischen Sagen hat man sich offenbar anfangs ge¬ 
dacht, der Baum erhebe sich aus der Erde selbst oder, genauer 
gesagt, aus dem Zentralberg der Erde. In dieser Hinsicht lohnt 
sich zu erwähnen, dass der dem Yama des Rigveda entspre¬ 
chende Yima der Iranier sich gerade auf dem Zentralberg des 
Erdkreises aufhält, wo er Mensch und Tier der Unsterblichkeit 
teilhaftig macht (Yasna 9,4 ff., Vend. 2,5). Diese Vorstellungen 
scheinen schon in der indoiranischen Zeit aufgekommen zu sein. 
Da man sich gedacht hat, der Gipfel des Zentralbergs reiche bis 
zum dritten Himmel, ist verständlich, dass man mitsamt seiner 
Unterlage auch den Baum dorthin erhoben hat. Aus der Lage 
der Berge wieder ist erklärlich, dass die Manichäer, wenn sie den 
Beginn des neuen Lebens schilderten, sagen konnten: »Der Ur¬ 
mensch kommt dann aus der Welt des Polarsterns.» 21 Das in 
den dritten Himmel verlegte Paradies haben sich die Inder wie 
Iranier nicht nur als Wohnung der Götter, sondern auch der 
Ahnen gedacht. Ebenfalls im dritten Himmel liegt das Paradies 
der Altaitataren, wo sich die Quelle des Lebenswassers befindet 
und die Vorväter der Menschen geschlechterweise wohnen und 
für ihre irdischen Nachkommen sorgen. 22 Als ähnliches End¬ 
ziel für Fromme schwebte auch den alten Kulturvölkern 
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Mesopotamiens das Pa¬ 
radies vor. Es scheint 
schwer zu sein, die Un¬ 
sterblichkeit ohne die sie 
verursachende Nahrung 
zu denken. Schon die 
alten Babylonier kann¬ 
ten die auf dem Götter¬ 
berge liegende Quelle Abfa ^ ^ Verstorbener an der 

des Lebenswassers und Quelle des Lebenswassers und dem daran 
das dort wachsende wachsenden Baum. Ägypthische Zeich¬ 
nung. 

Kraut, das »das Al¬ 
ter verjüngt». Ebenso haben sie, nach Bildern u. a. zu 
schliessen, auch den Lebensbaum gekannt. 

Obwohl die Paradieseslandschaften einander gleichen können, 
unterscheiden sich die diesbezüglichen Sagen doch darin von 
einander, dass die einen von einem jenseitigen Paradies spre¬ 
chen, die andern wieder es als Geburtsort des ersten Menschen 
ansehen. Zu letzterer gehört sowohl die Jakutensage wie die 
Paradiesesgeschichte des Alten Testaments. Ferner gehört dazu 
wenigstens noch die iranische Sage, nach der der erste Mensch 
Gayomaretan auf dem Zentralberg des Erdkreises, Harabere- 
zaiti, lebt, wo der goldblühende Lebensbaum Haoma am Ufer 
der Lebensquelle, Ardvisüra, wächst. Doch ist in den spärlichen 
Resten der iranischen Paradiesessage keine vollständige Ent¬ 
sprechung für die jakutische Vorstellung zu finden. Trotzdem 
sind darin einige gemeinsame Sonderzüge vorhanden. So haben 
sich z. B. die alten Perser wie die Jakuten den Stammvater des 
Menschengeschlechts als weisses oder strahlendes Wesen ge¬ 
dacht. 23 Auch die Göttin des jakutischen Lebensbaums ist 
zweifellos mit der vollbusigen Muttergöttin Vorderasiens zu 
vergleichen, deren Kult Artaxerxes Mnemon um 400 v. Chr. 
der Religion der Perser hinzufügte, und deren Wohnstätte, 
wie man glaubte, am Lebensbaum lag. Als weibliches Wesen 

6 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Abb. 18. Ägyptniscber 
Lebensbaum. 


scheinen sich auch die alten Ägyp- 
ther den Lebensbaum gedacht zu 
haben. 

Da die jakutische Volksdichtung 
somit eine äusserst wertvolle Erin¬ 
nerung an jenen Wunderbaum be¬ 
wahrt hat, die zweifellos die gross¬ 
artigste Märchenschöpfung des Men¬ 
schengeschlechts darstellt, von der 
wir jedoch nur zerstreute Nachrich¬ 
ten finden können, haben wir umso 
grösseren Anlass, unsere Aufmerk¬ 
samkeit gerade auf die in Frage ste¬ 
henden Sagen der Jakuten zu richten. 


Schon aus den obenerwähnten Erzählungen haben 


wir 


gesehen, dass sich in der Nähe des Lebensbaumes ausser dem 
ersten Menschen auch das ganze Getier der Schöpfung aufhält 
und dass dieser Baum als Ernährer von allen gilt. Aber eine 


noch merkwürdigere Bedeutung scheint der Baum anfangs 
gehabt zu haben. Zwar wird in der von Middendorff auf¬ 
gezeichneten Sagenvariante erzählt, der höchste Gott und die 
Geburtsgöttin Kübäi-khotun, wie die gerade in jenem Baume 
wohnende Göttin bisweilen genannt wird, hätten den Ur¬ 
menschen im dritten Himmel gezeugt, von wo sie ihn auf die 
Erde hinabliessen, aber wir können doch aus einigen Sagen¬ 
varianten schliessen, auf welche Weise jener Stammvater der 
Menschen wirklich an seinen lebensstrotzenden Aufenthaltsort 
gelangte. Die Sage, welche Gorochov unter den Jakuten auf¬ 
gezeichnet hat, berichtet: Als der erste Mensch neugierig war 
zu wissen, woher er eigentlich gekommen sei, gelangte er nach 
einigem Nachdenken zu der Auffassung, dass er an diesem 
sagenhaften Platze selbst geboren sei. Dies geht u. a. aus seinen 
folgenden Worten hervor: »Wäre ich vom Himmel gefallen, so 
bedeckte mich Schnee und Reif, wäre ich aus der südlichen. 


nördlichen, östlichen oder westlichen Himmelsrichtung des 
mittleren Ortes (d. i. der Erde) gekommen, so trüge ich an mir 
Spuren von Baum oder Gras und duftete nach den Winden, 
wäre ich wiederum den Tiefen der Erde entstiegen, so hätte ich 
Erdenstaub an mir.» 24 Es ist also wahrscheinlich, dass eben 
dieser wunderbare Baum mit seiner milchbrüstigen Göttin 
seine Gebärerin ist und der Mensch das Richtige trifft, wenn 
er zu ihm spricht: »Sei mir Mutter, als wenn du mich geboren 
hättest! Sei mir Schöpferin, als wenn du mich erschaffen 
hättest!» Mütterliche Sorgfalt schildern auch die Worte: »Du 
hast mich, der ich eine Waise war, gross gezogen; du hast mich, 
der ich klein war, gross werden lassen.» 25 

Und wir irren auch kaum in der Annahme, dass auch alle 
lebenden Geschöpfe, die um diesen Wunderbaum wimmeln, 
ihm ihr Dasein verdanken. Jedenfalls gibt der Mensch zu: »Du 
hast mein weisses Vieh aufgezogen, hast bis jetzt für mein 
schwarzes Vieh Sorge getragen, meine Vögel und mein Wild 
beschützt und die Fische meiner dunklen Gewässer bei¬ 
sammengehalten.» 26 

Es gibt sogar Aufzeichnungen davon, dass man sich den 
Lebensbaum auch als Mutter aller Vegetation gedacht hat. In 
einer russischen Handschrift des 17. Jhs. nämlich ist eine 
apokryphe Sage erhalten, worin es heisst, der mitten im Para¬ 
dies stehende, wohlduftende Lebensbaum, dessen Wipfel in den 
Himmel rage, während seine Zweige das Paradies verhüllen, 
und an dessen Wurzel zwölf Milch- und Honigquellen hervor¬ 
sprudeln, trage die Blätter und Früchte jeder Baumart. 27 Die 
altiranische Bezeichnung Vispatokma für den Lebensbaum, d.h. 
Baum aller Samen, hat möglicherweise dieselbe Bedeutung, 
aber sie kann auch einen Lebensbaum bezeichnen, von dem alles 
Lebende seinen Anfang erhalten hat. Die Sagen der Jakuten 
geben zu dem Schlüsse Anlass, dass man sich den im Mittel¬ 
punkt des Erdkreises wachsenden Riesenbaum wirklich als so 
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vielseitige Naturmutter gedacht hat, die man mit Recht 
»Lebensbaum» nennen kann. 

In diesem Zusammenhang soll erwähnt werden, dass nach 
Auffassung der Golden die »Seelen» (omija) aller Menschwerden- 
den auf einem grossen Himmelsbaum (omija-muoni) geboren 
werden, von wo sie als kleine Vögelchen auf die Erde herab¬ 
kommen. 28 Auch die Dolganen denken sich, hoch in der Luft 
stehe ein Wunderbaum, in dessen Geäst die Kinder des Ober¬ 
gottes Ajy-tojon und seiner Gemahlin Suolta-ijä wohnen, und 
wohin auch der Schamane die »Seele» (kut) des Menschen 
führe, wenn er sie zum Himmel bringe. Ebenso wie die Golden 
erklären ferner die Dolganen, und Tungusen dass die »Seelen» 
auf dem Himmelsbaum in Gestalt kleiner Vögel hausen. 29 

Die alten Perser haben den Weltbaum mitunter auch »Adler¬ 
baum» genannt. Der Adler auf der Krone des erwähnter 
Baumes ist in vielen Sagen eine sehr wesentliche Erscheinung. 
So hält sich in den indischen und von Indien nach Mittelasien 
gewanderten Sagen der mächtige Garuda, der mit seinem Fluge 
Gewitter verursacht, auf dem Weltbaum auf. Diese Vorstellung 
haben auch die Völker Mesopotamiens gehabt, auf deren 
Siegelzylindern man oft den in der Krone des Weltbaums sitzen¬ 
den Adler gezeichnet sieht. Ferner trifft man den Adler im 
Wipfel der isländischen Weltesche, der Yggdrasils askr. Und 
früher haben wir erwähnt, dass der himmlische Sagenadler, 
mitunter doppelköpfig, auch auf den Spitzen der nordsibiri¬ 
schen Weltsäulen erscheint. Diese augenfällige Übereinstim¬ 
mung erregt Aufmerksamkeit. 

Ein zweites, im Zusammenhang mit dem Sagenbaum häufig 
vorkommendes Tier ist die Schlange. Die Kalmücken erzählen, 
wie ein Drache in dem am Zambubaum liegenden Meer den vom 
Lebensbaum fallenden Blättern und Früchten nachspürt. 30 Die 
Mongolen und Burjaten gebrauchen für diese Schlange den 
Namen Abyrga. 31 In einigen mittelasiatischen Sagen hat sich 
Abyrga um den Baumstamm selbst geringelt, wo sie der Adler 
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Garide (< Garuda) bedrängt. 32 Ein feindliches Verhältnis 
herrscht auch zwischen dem in der Krone des isländischen Welt¬ 
baums wohnenden Sagenadler und der unterm Baum lebenden 
Schlange Niöhoggr. Die Schlange der biblischen Paradieses¬ 
geschichte oder der darauf gegründeten Legenden ist als Vor¬ 
bild des letzteren Tieres angesehen worden, aber zu bemerken 
ist, dass in diesen Sagen kein Adler als Gegner der Schlange 
auftaucht. Wie im Zusammenhang mit dem Lebensbaum kom¬ 
men jene zwei Wesen auch in anderen Sagen und Kunstwerken 
vor, die den Mittelpunkt der Erdscheibe, den Berg oder Nabel, 
schildern. Die Schlange hat dabei wahrscheinlich die unter¬ 
irdischen Kräfte vertreten, während der Adler Symbol der 
überirdischen Macht gewesen ist. 

Die Weltströme und ihre Quelle. 

In der Volksdichtung der Ostjaken wächst, wie erwähnt, der 
Weltbaum am »wässrigen Meere des Himmelszentrums». Wahr¬ 
scheinlich ist dieses Meer, das kaum eine eigene Vorstellung der 
Ostjaken ist, dasselbe wie der im Himmel hegende grosse See, 
aus dem nach Auffassung der Samojeden im Kreise Turuchansk 
und der Jenisseier der Jenissei entspringt. Ein solcher Zentral¬ 
see, woraus alle Ströme und Flüsse der Welt kommen, ist auch 
der unterm Lebensbaum und auf dem Weltberge hegende 
Ardvisüra der alten Iranier. 

Sehr allgemein war die Auffassung, der unter dem Weltbaum 
hegende See oder die Quelle enthielte eine ganz besonders 
geartete Flüssigkeit. Die mittelasiatischen Völker und die 
Jakuten nennen den See M i 1 c h s e e. Die Jakuten erklären, 
rings um den Thron des Himmelsgottes, den ein »milchweisser, 
steinerner Berg» bilde, lägen milchart'ge Seen, deren Oberfläche 
jedoch nie eine Haut bekomme. 1 Die Tungusen sprechen mit¬ 
unter von einem Berge, dessen Silberkräuter goldene Blumen 
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tragen und zu dessen Seiten Seen voll Milch anstatt Wassers 
liegen. 2 Einige Tatarenstämme des Altai, die wie die Iranier 
das Paradies in den dritten Himmel verlegen, versetzen 
zugleich dorthin den mystischen »Milchsee». 3 Dieser ist auch in 
einer mittelasiatischen Sage im Himmel gelegen, worin erzählt 
wird, wie ein mächtiger Khan das Versprechen gab, seine Toch¬ 
ter dem anzutrauen, der ihm die Flügel des Adlers Garuda ver¬ 
schaffen könne. Auf der Jagd gesellte sich zu den andern 
Helden ein Jüngling, der erfahren wollte, wo dieser Sagenvogel 
lebe. Angelangt auf einem Berge, sahen die Helden, wie der 
Himmel über ihnen weiss zu werden begann. Auf die Frage: 
»Was gibt’s dort hinter dem Himmel?» erklärte man ihm, dass 
es der »Milchsee» sei. — »Aber was ist das Dunkle mitten darin?» 
fragte der Jüngling weiter, und man bedeutete ihm, dass es der 
»Wald» sei, »worin der Vogel haust». 4 Der »Milchsee» unserer 
Sage lag also offenbar auf einem himmelhohen Berge, den 
die Helden hinanstiegen. Der mitten im »Milchsee» gelegene 
Wald entspricht hier dem Lebensbaum, in dessen Wipfel sich 
anderen Sagen nach der Garuda auf hält. 

Die milchartige Flüssigkeit der Paradiesesquelle, die auch die 
semitischen Völker gekannt haben, besteht offenbar aus dem¬ 
selben mystischen Stoff, der aus dem Lebensbaum selbst tropft 
oder rinnt. Seine lebenspendende Wirkung spiegelt sich u. a. 
in der Auffassung der Altaitataren, dass der Gebuitsgeist Ja- 
jutschi die Lebenskraft aus dem Milchsee des Paradieses 
schöpfe, jedesmal wenn ein Kind zur Welt komme. 5 

Ausdruck eines entwickelteren Standpunkts ist die Auf¬ 
fassung der lamaistischen Kalmücken, der Zentralsee Marvo, 
der ebenso breit wie tief sei und aus dem dei Lebensbaum 
Zambu aufrage, enthalte eine Flüssigkeit aus verschiedenen 
Elementen. Aus dem Zentralsee entspringen vier grosse Ströme, 
die nach verschiedenen Himmelsrichtungen fliessen und, nach¬ 
dem sie sieben Windungen gemacht haben, wiedei in den Ur¬ 
sprungssee zurückkehren. Unterwegs erhält jeder Strom 500 
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Nebenflüsse. Der See selbst wird als hochliegender Bergsee 
geschildert, aus dem die Ströme durch Felsen stürzen. Über 
die nach den verschiedenen Himmelsrichtungen blickenden 
Felsen wird gesagt, ihre Form erinnere an gewisse Tiere. Der 
nach Osten fliessende Strom kommt aus einem Felsen, der einem 
Elefantenrachen ähnelt, der südwärts fliessende aus einem 
Ochsenmaule, der sich nach Westen wendende aus einem Pferde¬ 
rachen und der nordwärts fliessende aus einem Felsen, der an 
einen Löwenrachen erinnert. 6 Die Tiere vertreten hier die 
Himmelsrichtungen, und eine ähnliche Vorstellung hat auch 
anderswo in Asien geherrscht, wenngleich die Tiere selbst 
wechseln können. So vertritt den Osten z. B. nach Auffassung 
der Chinesen ein blauer Drache, den Süden ein roter Vogel, 
den Westen ein weisser Tiger und den Norden eine schwarze 
Schildkröte. 7 Die Mongolen sollen zur Vermeidung von Krank¬ 
heiten auf den Ruinen einer alten Chinesenstadt ein Heiligtum 
errichtet haben, an dessen vier Seiten sie je ein Holzbildnis von 
der Form eines Tigers, Löwen, Adlers und Drachen als Symbole 
der Himmelsrichtungen aufstellten. 8 Entsprechende Vorstel¬ 
lungen kennen auch einige Indianerstämme wie die Sioux; nach 
deren Mythen öffnet sich die Götterwohnung, die auf einem 
hohen Berge liegt, nach den vier Gegenden der Erde, und bei 
jedem Himmelstor ist ein Posten ausgestellt: ein Schmetterling 
im Westen, ein Bär im Osten, ein Hirsch im Norden und ein 
Biber im Süden. 9 Solche mit den verschiedenen Himmels¬ 
richtungen zusammenhängenden Tiervorstellungen sind uns 
auch aus der Bibel bekannt. So heisst es z. B. in der Offen¬ 
barung Johannis (4: 6 ff.), wo Gottes Himmelsthron im Lichte 
der morgenländischen Mythologie geschildert wird: »Und vor 
dem Throne war ein gläsernes Meer, gleich dem Kristall, und an 
der Vorderseite des Thrones und um den Thron waren vier 
Tiere. Das erste Tier war gleich einem Löwen, das andere Tier 
gleich einem Stier, das dritte hatte ein Antlitz wie ein Mensch 
und das vierte war gleich einem fliegenden Adler.» Auch für die 
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Abb. 19. Der Tubabaum mit dem Vogel Höma im Wipfel, an der 
nach vier Richtungen laufenden Paradiesesquelle. Die verhüllten Per¬ 
sonen bedeuten Mohammed und einige andere Heilige. Die eingezeich¬ 
neten Schönheiten gehören ebenfalls zum Paradies der Moham¬ 
medaner. Aus einem Persischen Gebetbuch. 

Auffassung der vier Weltströme finden wir in der Bibel (Gen. 
2: 10) eine Entsprechung. Dass sich der Ausgangspunkt der 
nach verschiedenen Richtungen gehenden Ströme Edens auf 
einer sehr hohen Stelle befinden musste, hat schon Ephraem 
Syrer bemerkt. Aus spätjüdischen Sagen und christlichen 
Legenden wieder geht hervor, dass die Urquelle der Ströme 
unter dem Lebensbaum selbst liegt. Im beigefügten, vom 
Islam beeinflussten Bild vom Paradies (Abb. 19), das einem 
persischen Gebetbuch entstammt, sehen wir die Quelle erheblich 
stilisiert. Sie liegt bei einem mit dem Vogel Höma versehenen 
Paradiesbaum namens Tuba und ergiesst ihr Wasser nach vier 
Richtungen. Die Ströme haben wahrscheinlich schon zum alt¬ 
babylonischen Weltbild gehört, jedenfalls sind zwei von den 
in der’ Bibel erwähnten diejenigen Mesopotamiens. Die vier 
Hauptströme, die vom Weltzentrum nach jeder Himmels¬ 
richtung fliessen, erscheinen sogar in der Kosmographie der 
Inder, 10 


Die lamaistischen Kalmücken denken sich ferner, dass die 
Weltströme einen Stoff, der die Abhänge des Zentralbergs 
bedeckt, mit sich führen. Deshalb ist im Wasser des Oststroms 
Silbersand, in dem des Südstroms blauer, in dem des West¬ 
stroms roter Edelsteinsand und in dem des Nordstroms Gold¬ 
sand. 11 Die nach vier Himmelsrichtungen laufenden, die vier 
Elemente symbolisierenden Weltströme kannten auch die 
Orphiker. 12 Es versteht sich von selbst, dass diese Vorstellun¬ 
gen bei den türkstämmigen Völkern nicht beheimatet sind. 

DER URSPRUNG DER ERDE. 

Ein mongolisches Hochzeitsgebet sagt, das Feuer sei geboren 
worden, als »Himmel und Erde sich von einander trennten». 1 
Nach einer andern Quelle sind die Sternbilder Erinnerungen an 
diesen Vorgang. 2 Wie Banzarov bemerkt, haben sich die Mon¬ 
golen zufolge dieser Mitteilungen gedacht, Himmel und Erde 
seien einmal miteinander vereinigt gewesen. Die Sage von der 
Trennung von Himmel und Erde kommt auch bei den Chinesen, 
den Nachbarn der Mongolen, vor. Sogar die Japaner sprechen 
von einer Zeit, wo Himmel und Erde ein eiförmiges Chaos bil¬ 
deten, das den Samen alles Seienden enthielt. Als die leichten 
und lichten Bestandteile des Chaos sich hoben, die schweren 
und dunklen aber herabsanken, nahmen Himmel und Erde 
ihren Anfang. 3 Dieser, in Ostasien herrschend gewesene Glaube 
lässt sich wahrscheinlich auf die bekannte indische Sage zurück¬ 
führen, wonach Himmel und Erde aus den Hälften eines Welt¬ 
eis entstanden sind. 

Einer der Wesenszüge der meisten asiatischen Sagen vom 
Ursprung der Erde ist das ewige, uferlose Urmeer. Wir 
haben schon früher eine Sage erwähnt, wo erzählt wird, wie ein 
vom Himmel gekommenes Wesen das Urmeer mit einem Eisen¬ 
stab unzurühren begann, und wie sich in seiner Mitte nach und 
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nach durch Verdickung und Verdichtung der Flüssigkeit die 
Erde bildete. 4 Eine daran erinnernde Sage ist auch bei den 
Japanern zu treffen, wonach die japanischen Inseln aus dem 
»Schlammschaum» entstanden sind, der vom Stab eines göttli¬ 
chen Wesens tropfte, als es den Stab, mit dem es das Urmeer 
umgerührt hatte, hochhob. Nach und nach verdichtete und 
vermehrte sich der Schlamm und bildete die erwähnten Inseln. 5 

Die Mongolen haben sich diese mystische Urmeerflüssigkeit, 
die »der Wind wie Butter verdickt und die das Feuer schmilzt», 
aus milchartigen Stoff gedacht. Die Kalmücken er¬ 
klären, dass sich die Oberfläche des Urmeeres »einer Haut gleich» 
verdickte, »die sich oben auf der Milch bildet», und dass so nach 
und nach Pflanzen, Tiere, Menschen und Götter entstanden. 6 
Dergestalt erinnert das Urmeer ans »Milchmeer» der indischen 
Sagen, in dem Götter und Dämonen die Weltsäule wie einen 
Stössel bei der Butterbereitung umherdrehten und so alles Leben 
hervorschlugen. Der in den mongolischen und japanischen 
Sagen erwähnte Stab dürfte ursprünglich die rotierende Säule 
bedeuten, durch deren Bewegung die Erde im Schosse des 
Meeres entstanden ist und um die fortdauernd das Weltall sich 
dreht (Abb. 12). 

Bei den Tungusen ist schon vor mehr als hundert Jahren eine 
Sage über Ursprung der Erde aufgezeichnet worden, worin er¬ 
zählt wird, wie Gott vom Himmel herab ein Feuer schleu¬ 
derte, sodass ein Teil des Urmeers trocknete und sich ver¬ 
härtete. Hierbei trennten sich Erde und Wasser von einander. 
Ferner verbindet sich mit der Geschichte die Vorstellung von 
zwei gegensätzlichen Urwesen. Als Gott nämlich auf die Erde 
kam, begegnete er Buninka, dem Teufel, der ebenfalls am 
Schöpfungswerk interessiert war. So gerieten sie in Streit mit¬ 
einander. Der Teufel wollte die gotter'schaffene.Erde vernichten 
und zerbrach das zwölfsaitige Musikinstrument Gottes. Gott 
geriet darüber in Zorn und sagte: »Kannst du auf Geheiss eine 
Föhre aus dem See hervorwachsen lassen, so anerkenne ich deine 
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Macht, kann ich es jedoch tun, so musst du zugeben, dass ich 
allmächtig bin.» Der Teufel stimmte Gottes Vorschlag zu. Da 
befahl Gott, und sofort erhob sich ein Baum aus dem Wasser 
und begann zu wachsen; der Baum des Teufels aber stand nicht 
fest, sondern schwankte hin und her. Und der Teufel sah, Gott 
sei mächtiger als er. 7 

Vom Urmeer abgesehen, sind auch Gott und 1 eufel als 
Kontraste Züge, die zeigen, dass diese Sage, die noch von der 
Erschaffung des Menschen erzählt, nicht von den Tungusen 
erfunden sein kann. Wir müssen ihr Vorbild also anderswo 
suchen. An den Wettstreit um den Anbau der Bäume erinnern 
einige mittelasiatische Sagen, in denen erzählt wird, wie Ot- 
schirvani (= ind. Vairapani) und seine Begleiter Wasser in ein 
Gefäss gossen und warteten, bei wem von beiden eine Pflanze 
darin erscheinen werde. 8 Was das Feuer als Schöpfungsmittel 
dagegen angeht, so hat es wenigstens in der Schöpfungssage der 
Mandäer und möglicherweise auch der Manichäer seine Ent¬ 
sprechung, wo es heisst, dass Staub mit Dampf in die Luft auf¬ 
steige, wenn Ptahil »mit dem Tuch des lebenden Feuers» das 
Wasser schlage, und dass der Staub sich zu fester Erde forme, 
wenn er auf die Oberfläche des Wassers sinke. 9 

Von morgenländischer Gelehrtheit zeugt auch die in Mittel¬ 
asien getroffene Auffassung, das Urchaos bildeten Wind, Feuer 
und Wasser. Als Burkhan-bakschi (Burkhan = Buddha; 
baksi = tungus. paksi 'Meister’, ’Lehrer’< chin. fah-si ) sie von 
einander trennte und den dadurch verursachten Staub auf die 
Wasseroberfläche streute, entstand die gras- und baum¬ 
bewachsene Erde. 10 Burkhan-bakschi ist hier ein ähnliches 
Wesen wie Zrvan in der Weltanschauung der Zervanisten. 

Aber es kommen auch Vorstellungen vor, wie z. B. dass der 
winzige Beginn der gross gewachsenen Erde vom Himmel oder 
vom Grund des weiten Urmeeres als Fertiges gebracht worden 
sei. Nur einige Völker ganz im Norden Sibiriens erzählen, die 
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menschenbewohnte Erde sei vom Himmel herabgekommen. 
Diesbezügliche Sagen sind im Westen bei den Wogulen und im 
Osten bei den Kamtschadalen aufgezeichnet worden. 11 Bei bei¬ 
den lässt der Himmelsgott die Erde vom Himmel herab und 
versetzt sie auf die Oberfläche des grossen Urmeers. Die Herab¬ 
holung der Erde vom Himmel knüpft an die auch bei den türk¬ 
stämmigen Völkern angetroffene Auffassung an, dass bald dies, 
bald jenes vom Himmel auf die Erde fallen könne. Es ist jedoch 
zu bemerken, dass die letztgenannten Sagen vom Ursprung 
der Erde den Glauben an das Dasein eines Urmeers vor¬ 
aussetzen. 

Allgemeiner als die andern sind die weit verbreiteten Sagen, 
wonach Erdstoff vom Grunde eines tiefen 
Urmeeres heraufgeholt wird. 

Troschtschanskij sagt von den Jakuten, ihrer ursprünglichen 
Auffassung nach sei die Erde jederzeit dagewesen, sodass sie sich 
gar nicht für die Frage ihrer Entstehung interessieren. 12 Man 
hat jedoch auch bei den Jakuten Sagen aufgezeichnet, die das 
Auftauchen der Erde auf dem Meere zu erklären suchen. Wir 
bringen im folgenden davon einige Beispiele. 

Als der hohe Ürün ajy-tojon (’der weisse Schöpfer-Herr’) im 
Anfang sich über das weite Urmeer aufmachte, sah er eine Blase 
im Wasser schwimmen und fragte sie: »Wer bist du?» Die Blase 
entgegnete, sie sei der Teufel und wohne auf der unter dem 
Wasser befindlichen Erde. Da sagte Gott: »Wenn es wirklich 
Erde unter dem Wasser gibt, so hol mir ein Stück herauf!» Der 
Teufel tauchte und kam nach einiger Zeit mit einem Stücke 
Erde zurück. Als Gott es erhalten hatte, segnete er es, legte es 
aufs Wasser und stellte sich darauf. Da beschloss der Teufel 
Gott zu ertränken und fing die Erde an zu dehnen, sodass sie 
dünn werde, je mehr er sie aber dehnte, desto fester wurde sie 
und bedeckte nun einen grossen Teil der Meeresoberfläche. 13 

Die Vorstellung von einem guten und bösen Wesen weist 
auch in dieser Sage auf entwickeltere Religionen hin. Wohin 


wir in erster Linie unseren Blick richten müssen, zeigt der 
Teufelsname Satan und folgende bei demselben Volk auf¬ 
gezeichnete Variante: Der Satan ist der ältere Bruder Christi 
(Gottes), jener aber ist böse, dieser gut. Als Gott die Erde 
erschaffen wollte, sagte er zum Satan: »Du prahlst, du 
könnest alles tun, und behauptest, du seist mächtiger als 
ich, nun gut, hole also mal Sand vom Meeresgründe!» Der 
Satan tauchte sofort auf den Meeresgrund, bemerkte aber 
nach seiner Rückkehr auf die Oberfläche, dass das Wasser den 
Sand aus seiner Hand gespült habe. Zweimal tauchte der 
Teufel noch ohne Erfolg, das dritte Mal aber verwandelte er 
sich in eine Schwalbe, und da glückte es ihm ein bisschen 
Schlamm in seinem Schnabel heraufzubringen. Christus (Gott) 
segnete das Schlammstück und so wurd: es zur Erde, die im 
Anfang eben war und flach wie ein Teller. In der Absicht frei¬ 
lich, eine eigene Erde zu erschaffen, hatte der Satan trügerisch 
ein bisschen Erde in seinem Halse verborgen, Christus (Gott) 
aber merkte die Teufelsränke und schlug ihn auf den Nacken, 
sodass der Schlamm aus dem Teufelsmunde herausspritzte. 
Auf diese Weise entstanden auf der ursprünglich ebenen Erde 
die Beige. 14 

Vergleicht man die Jakutensagen, in denen die Namen Chri¬ 
stus und Satan besondere Aufmerksamkeit erregen, mit den 
apokryphen Schöpfungsgeschichten Osteuropas, so sieht man, 
dass sie bis in alle Einzelheiten genau einander entsprechen. Da 
wir ausserdem wissen, dass ganz dieselben Sagen unter den 
nach Sibirien gewanderten Russen erzählt werden, ist es offen¬ 
bar, dass die Jakuten, die der Statistik nach sämtlich Christen 
sind, wenigstens die obigen Sagen von den Russen gelernt haben. 
Ehe wir den Ursprung der Sage zu ergründen beginnen, bringen 
wir jedoch noch andere, an diese Sagenreihe anknüpfende 
mittelasiatische Erzählungen, die einige weitere interessante 
Züge auf weisen. 
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Als es weder Himmel noch Erde gab, sondern nur Wasser - 
erzählt eine Schöpfungssage der Altaitataren — stieg Ulgen 
(’der Grosse’) ins Wasser hinab zur Erschaffung der Erde. Aber 
er sann und sann und wusste nicht, wie er es anfangen sollte. 
Da kam der »Mensch» zu ihm. Ulgen fragte: »Wer bist du?» — 
»Ich kam auch, die Erde zu erschaffen», erwiderte dieser. Da 
geriet Gott in Zorn und sagte: »Wenn ich sie nicht erschaffen 
kann, wie könntest du es dann!» Der »Mensch» sagte: »Aber ich 
weiss, woher man Erdstoff bekommen kann». Da hiess Gott 
ihn, diesen zu holen, und sogleich tauchte der »Mensch» ins 
Wasser, wobei er auf dem Meeresgründe einen Berg fand, aus 
dem er ein Erdklümpchen brach und in seinen Mund steckte. 
An die Meeresoberfläche zurückgekehrt, gab der »Mensch» Gott 
einen Teil, während er den andern im Mund behielt. Als er auch 
den endlich ausspie, entstanden auf der Erde Sümpfe und 
Meere. 16 

Eine Schöpfungsgeschichte, worin Gott und Teufel im Ein¬ 
vernehmen handeln, treffen wir auch in der Sagenwelt der 
Burjaten im Kreise Alarsk. Als Burkhan vom Himmel stieg, 
um die Erde zu erschaffen, erschien solmo, der Teufel, bei ihm 
und erteilte ihm Ratschläge, wie man die Erde aus dem unter 
dem Wasser liegenden Erdstoff erschaffen könne. Zugleich 
erbot sich der Teufel Erde zu holen. Gott säte den vom Teufel 
erhaltenen Erdstoff aufsUrmeerund sprach: »Es werde die Welt!» 
Der Teufel erbat als Lohn für seine Mühe etwas Erde, die er auch 
bekam, aber nur soviel, dass er seinen Stab in sie stossen 
konnte. Als er nun ein Loch mit dem Stab in die Erde stiess, 
begannen daraus Kriechtiere, Schlangen u. a. hervorzukriechen. 
So brachte er allerlei schädliches Getier auf die Welt. 16 

Wir treffen somit in allen obigen Sagen schon vor der Ent¬ 
stehung der Erde die zwei entgegengesetzten Wesen, 
von denen das eine gut, das andere böse ist. Der dualistische 
Gedanke erscheint auf der Höhe seiner Entwicklung in der Lehre 
des Zarathustra, worin der Gott des Lichts und der Wahrheit, 


Ahura Mazda oder Orrnuzd, als Förderer alles Guten und Glück¬ 
lichen und der Teufel Angro Mainjus oder Ahriman, der die 
gotterschaffene gute Erde verdirbt, als Urheber alles Bösen und 
Elenden auftritt. Von so weither also muss der dualistische Zug 
unserer Sage abgeleitet werden. Doch suchen wir eine allseitige 
Entsprechung für unsere Geschichten in den heiligen Büchern 
der von Zarathusta begründeten Religion umsonst. 

Späterhin treffen wir dieselben gegensätzlichen Urwesen u. a. 
in der Lehre des Mani (f ungefähr 227 n. Chr.) und im Kreise 
der anderen, in Syrien, Palästina und Kaukasien wirkenden 
halbchristlichen Sekten, in denen sich iranische und altbabylo¬ 
nische Elemente gemischt haben. 

Wie der Teufel nach Zarathustras Lehre »aus der Tiefe empor¬ 
steigt», so sagt auch in der jakutischen Sage der Satan bei 
seinem Erscheinen vor Gott, er wohne »unter dem Wasser». Von 
dort her erscheint er ja meistens in diesen Schöpfungsgeschich¬ 
ten, bald als im Wasser treibender Schaum wie in einer galizi- 
schen, bald als Blase wie in der jakutischen Sage. Die Wogulen 
erklären, diese Blase sei dadurch entstanden, dass Gott hustete 
und ins Wasser spuckte. Die Blase wurde immer grösser, bis 
Gott aus ihrem Innern die Stimme Satanaels vernahm. Auf 
diese Weise erscheint der Teufel u. a. auch in einer weissrus¬ 
sischen Legende. 17 

In einer altaischen Sage über den Ursprung der Erde heisst es 
ferner, dass Ulgen Schlamm auf dem Meere sah, der menschliche 
Züge trug. Als ihm Gott Leben gab, entstand der Teufel Erlik, 
der anfangs ein grosser Freund Gottes war, danach aber sein 
Feind wurde. Die Altaitataren nennen das Gott bei der Er¬ 
schaffung der' Welt behilfliche Wesen meistens den »Menschen» 
oder »ersten Menschen»; stets aber entwickelt sich dieser 
»Mensch» zum Teufel. 18 Anlass zu seinem Fall sind seine augen¬ 
fälligsten Eigenschaften, Hochmut und Prahlsucht. Gott stürzt 
ihn deswegen in die Tiefe, wo er heut als Unterweltsgeist wirkt. 
Hierin spiegelt sich die alte iranische Vorstellung von dem in 
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Sünde gefallenen Urmenschen wieder, der als erster Toter Haupt 
der Unterwelt wird. Auch in den kaukasischen Sagen wählt sich 
der Teufel die Toten zum Eigentum, und ebenso sagt in den 
bulgarischen Schöpfungssagen der Satan zu Gott: »Die Lebenden 
sollen dir gehören, die Toten mir!» 10 

In den Legenden der ungefähr im n. Jh. in Bulgarien ent¬ 
standenen Bogomilensekte heisst es, Gott habe zwei Söhne 
gehabt, von denen der ältere Satanael, der jüngere Christus war. 
Von dieser Vorstellung, die man auch schon bei früheren Sekten 
trifft, kommt es, dass es auch in der jakutischen Sage vom Satan 
heisst, er wäre der ältere Bruder Christi. In den wotjakischen 
und tscheremissischen Varianten wird mitunter sogar Gott als 
Bruder des Teufels (keremet) erwähnt. Am frühesten erscheint 
dieser Glaube bei den sogenannten Zervanisten im Westiran: 
Als Zrvan, was ursprünglich ewige Zeit bedeutet, einen Sohn 
wünschte, bildeten sich im Schosse der Urmutter sogar zwei, 
und zwar als Frucht des Glaubens Ormuzd und als Frucht des 
Unglaubens Ahriman. Da sagte Zrvan: »Zwei Söhne ruhen im 
Mutterschoss. Den, der zuerst zu mir kommt, mache ich zum 
Herrscher der Welt.» Ormuzd erfuhr dies und erzählte es seinem 
Bruder Ahriman, der sofort hervorstürzte und bei seinem Vater 
erschien. Ahriman nennt man daher den älteren der Brüder. 20 

In allen obigen Schöpfungsgeschichten tritt der Teufel in 
Menschengestalt auf. Nur in einer jakutischen Variante ver¬ 
wandelt er sich in eine Schwalbe, um Schlamm im Schnabel 
halten zu können. Auch in einer altaischen Variante ist es die 
Schwalbe, die Torf bringt. 21 Meist verkleidet sich jedoch der 
Teufel in diesen Geschichten als Wasservogel. Gerade dieser 
eignet sich ja am besten zum Taucher wie auch zum Bringer der 
auf dem tiefen Meeresgründe ruhenden Erde. Auch in Ost¬ 
europa unterstützt der Teufel Gott nicht nur in Menschen¬ 
gestalt, sondern auch in Gestalt eines Rotkehltauchers, eines 
Polartauchers, einer Gans oder irgend eines anderen Wasser¬ 


vogels. Als Gans erscheint er wie auch Gott selbst in folgender 
altaischen Sage: 

Im Anfang, als es nur Wasser gab, flogen Gott und der »erste 
Mensch» über das Urmeer in Gestalt zweier schwarzer Gänse. 
Der Teufel konnte seine Sinnesart nicht verheimlichen, sondern 
versuchte, höher zu steigen als Gott, bis er endlich sank und 
in die Tiefe stürzte. Nahe daran im Wasser zu ersticken war 
er gezwungen Gott um Hilfe anzuflehen. Gott hob ihn mit sei¬ 
nem Machtwort in die Luft. Danach sagte Gott: »Ein Stein 
komme vom Meeresgründe!» Als der Stein erschienen war, 
setzte sich der »Mensch» darauf, Gott aber hiess ihn zum Grunde 
des Meeres hinabtauchen, um Erde zu holen. Der Teufel brachte 
den Schlamm in seiner Hand, den Gott mit folgenden Worten 
über das Wasser streute: »Es werde die Erde!» Aber Gott for¬ 
derte den »ersten Menschen» noch einmal auf Erde zu holen. Da 
beschloss dieser, etwas auch für sich selbst zu nehmen und 
brachte beide Hände voll Schlamm. Die eine Handvoll gab er 
Gott, die andere aber versteckte er in seinem Munde in der Ab¬ 
sicht, sich heimlich auch' eine Erde zu erschaffen. Gott streute 
abermals seinen Schlamm über das Wasser, und sofort begann 
die Erde sich zu vermehren und zu festigen. Aber zugleich 
schwoll auch das Schlammstück im Munde des Teufels, bis er 
nahe daran war zu ersticken. Er musste Gott wieder um Hilfe 
angehn. Dieser fragte ihn: »Was beabsichtigtest du? Glaubtest 
du, vor mir den Schlamm im Munde verbergen zu können?» 
Der Teufel gestand nun seine heimlichen Absichten und spie 
den Schlamm auf Gottes Geheiss aus dem Munde. So entstan¬ 
den die Mooshöcker auf der Erde. 22 

Das Auftreten Gottes und des Teufels als Vögel ist mit der 
nordrussischen Schöpfungsgeschichte zu vergleichen, wo Gott 
und Teufel, jener in Gestalt einer weissen, dieser in Gestalt einer 
schwarzen Tauchente, im Einvernehmen handeln. 23 

Die menschenähnlichen Züge des Teufels sind nicht immer 
ganz beseitigt worden, mag er auch in Gestalt eines Wasser- 
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vogels auftreten. So spricht man in jener altaischen Sage u. a. 
von seinen »Händen». In den wogulischen Sagen heisst es bis¬ 
weilen ausdrücklich, dass sich der Erdbringer, der bald als Teu¬ 
fel, bald als Sohn des Urmenschen erscheine, nur gelegentlich 
als Wasservogel verkleidete. Einet andern Variante nach klei¬ 
det er sich zunächst in die Haut einer Wildente und zieht dann, 
nach drei erfolglosen Versuchen den Meeresgrund zu erreichen, 
eine Gänsehaut über sich, mit der es ihm schliesslich glückt 
Erde zu bringen. 24 Bei den Wogulen wie in Osteuropa erscheint 
oft auch ein wirklicher Wasservogel als Erdbringer, der ja 
besser als ein menschenähnliches Wesen geeignet ist, in seinem 
Schnabel Erde zu holen. Doch hält man dann auch diesen Vogel 
für Gottes Gegner, für den Teufel, der Gott zu betrügen sucht, 
indem er einen Teil der Erde in seinem Schnabel behält, wo 
sie, wenn sie sich unter Gottes Segen zu vermehren und ver- 
grössern beginnt, so schrecklich schwillt, dass sie der Teufel 
fallen lassen muss, wodurch bald Berge und Hügel, bald Sümpfe 
und Moore auf der ebenen Erde entstehen. 

Tritt der Teufel als völlig menschenähnliches Wesen auf, so 
wandelt sich unsere Sage mitunter mit, indem sie das Ver¬ 
stecken des Erdklümpchens in einer dem Menschen eigeneren 
Art schildert. So heisst es in der burjatischen Variante z. B. 
der' Teufel habe den Schlamm unter der Ferse verborgen. Als 
dann die Berge auf der anfangs ebenen Erde entstehen und Gott 
deshalb fragt, warum der Teufel die Erde entstellen wolle, er¬ 
widert dieser: »Steigen die Menschen einen Berg hinab, so fürch¬ 
ten und segnen sie sich in deinem Namen, steigen sie dagegen 
hinan, so fluchen und nennen sie meinen Namen. So erinnern sie 
sich stets an uns beide.» 25 Genau diese Worte spricht der Teufel 
in den russischen und mordwinischen Schöpfungsgeschichten. 26 

Als menschenähnliches Wesen entstellt der Teufel die Erde 
noch auf andere Art in folgender jakutischen Sage: Im Anfang 
schuf Gott die Erde klein, flach und eben, der Teufel aber ent¬ 
stellte sie jämmerlich, indem er sie mit Händen und Füssen auf¬ 


riss. Gott hiess sie trotzdem zuzunehmen, und so wuchsen auch 
die vom Teufel verursachten Unebenheiten zu grossen Bergen, 
Tälern und Seen. 27 

In der erstgeschilderten Schöpfungssage heisst es, der 
Teufel hatte die Absicht Gott zu ertränken, als er sich auf der 
auf dem Wasser entstandenen Erde zur Ruhe begeben hatte. 
Genau diese Ränke schmiedet der Teufel u. a. in der entspre¬ 
chenden bulgarischen Legende. Auch dort verleitet der Teufel 
Gott, sich auf die anfangs noch kleine Erdscheibe zu begeben 
und auszuruhen, um ihn danach ins Meer stürzen zu können 
und Alleinherrscher der Welt zu werden. Trotzdem Gott sehr 
gut die Ränke und Absichten seines Feindes kennt, begibt er 
sich zur Ruhe und stellt sich schlafend. Da packt der Teufel 
Gott und will ihn zum Erdrand tragen, um ihn in die Tiefe 
zu werfen. Er nähert sich dem Erdrand, doch da beginnt die 
Erde rasch zuzunehmen und sich zu verbreitern, sodass der 
Teufel den Rand nicht mehr erreichen kann. Er wendet sich 
nach der andern Richtung, aber auch hier trifft er kein Meer. 
Und ebenso geht es ihm mit der dritten und vierten Himmels¬ 
richtung. 28 

Dieselbe Geschichte hat sich in Mittelasien an eine anders¬ 
artige Sage über Ursprung der Erde angeknüpft, wo die Erde 
zwar vom Meeresgrund geholt und auf das mächtige Urmeer 
gelegt wird, wo der Teufel aber an der Erschaffung selbst nicht 
beteiligt ist. Als Schöpfer tritt Otschirvani auf mit seinem 
Gehilfen Tsagan-Schukuty. Als sich diese hohen Wesen vom 
Himmel herabliessen, sahen sie eine im Wasser tauchende Schild¬ 
kröte. Der Begleiter Otschirvanis holte sie aus der Tiefe empor 
und legte sie rücklings auf die Oberfläche des Wassers. »Ich 
werde mich ’mal auf den Bauch der Schildkröte legen», sagte 
Otschirvani, »du, tauch auf den Meeresgrund und bring von da, 
was du in deine Hand bekommst!» Tsagan-Schukuty tauchte 
zweimal, und das zweite Mal glückte es ihm auch Erde mit¬ 
zubringen. Er streute auf Geheiss Otschirvanis den Erdstoff 
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auf den Bauch der Schildkröte; diese blieb jedoch selbst nicht 
sichtbar, sondern nur die Erde auf dem Meeresspiegel. Als sich 
die Götter auf ihr zur Ruhe begaben und einschliefen, kam sul- 
mus, der Teufel, und sah, wie die beiden Freunde auf dem selbst¬ 
erschaffenen Festland lagen, das damals noch so klein war, dass 
mehrere auf ihm kaum Platz hatten. Der Teufel wollte diesen 
Augenblick benutzen und beide Wesen mit Land und Allem 
ertränken. Als er aber nach dem Erdrand zu greifen suchte, ver¬ 
mochte er es nicht. Da packte er die Schlafenden, nahm sie 
unter den Arm und begann zum Erdrand zu laufen, um sie 
von da ins Meer zu werfen. Während der Teufel jedoch lief, 
nahm die Erde mehr und mehr zu. Als er bemerkte, dass seine 
Absicht misslang, liess er seine Last los und hatte gerade noch 
Zeit zu entfliehen, als Otschirvani erwachte. Dieser teilte seinem 
Gefährten sogleich mit, wie der Teufel beabsichtigt habe sie zu 
ertränken und die Erde sie rettete. 29 

Aber obgleich es dem Teufel den obigen Sagen nach nicht 
gelang Gott zu ertränken, glückte es ihm doch, wie wir gesehen 
haben, die Erde zu entstellen und, wie die burjatische Sage 
erzählt, allerlei nutzloses und schädliches Getier auf die Erde 
zu bringen. Auch dieser Punkt der Sage ist an anderen Orten 
Sibiriens, und zwar u. a. bei den Wogulen, aufgezeichnet wor¬ 
den. Auch dort stösst der Teufel mit seinem Stab ein Loch in die 
Erde, wodurch Frösche, Eidechsen, Würmer, Käfer, Mücken, 
Wespen, Mäuse u. a. scharenweise kamen, bis Gott mit einem 
feurigen Zapfen das Loch verschloss. 30 Diese Schilderung enthal¬ 
ten auch die osteuropäischen Schöpfungsgeschichten. 

Da diese nord- und mittelasiatischen Sagen oft also bis in alle 
Einzelheiten den osteuropäischen entsprechen, ist offensichtlich, 
dass sie zu derselben variantenreichen Sagenreihe gehören. 
Europäischerseits reicht ihr Verbreitungsgebiet westlich bis zu 
den ehemaligen Grenzmarken Russlands, wohin die unter den 
Russen beliebte und von ihnen verbreitete Sage erst verhältnis¬ 
mässig spät gekommen ist. Dies kann man auch in Finnland 
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feststellen, das der Endpunkt sowohl der abend- wie der 
morgenländischen Kulturströmung im Norden gewesen ist. 
Nur in Ostfinnland nämlich sind die Sagen aufgezeichnet wor¬ 
den, die erzählen, wie der Teufel u. a. in Gestalt eines Polar¬ 
tauchers Erdstoff vom Grunde des Meeres bringt, einen Teil 
davon in seinem Munde verbirgt und Steine, Felsen und Berge 
herworbringt, weil ihn das Schwellen des Erdstücks nötigt, die¬ 
ses aus dem Munde zu speien. Interessant ist die Variante von 
Suomussalmi, wonach Gott sich im Anfang mitten im Meer auf 
der Spitze einer goldenen Säule aufgehalten haben und der 
Teufel in der Welt erschienen sein soll, als Gott sein im Wasser¬ 
spiegel zu sehendes Ebenbild heraufsteigen hiess. 31 Auch die 
bulgarischen Legenden erzählen, dass der Teufel erschienen sei, 
als Gott mit seinem Schatten zu sprechen anfing. 32 

Der russische Forscher Weselovski, der in seinen umfang¬ 
reichen Werken die Legenden der griechisch-katholischen 
Kirche behandelt hat, ist zu der Ansicht gekommen, die in Rede 
stehende Sage wäre von der in Bulgarien aufgekommenen 
Bogomilensekte erfunden worden. In der bogomilischen Litera¬ 
tur selbst hat man jedoch diese Sage über den Ursprung der Erde 
ebensowenig angetroffen, wie in den Lehren der armenischen 
Gnostiker, von denen die Bogomilen ihre streng dualistische 
Weltanschauung bekommen haben. Erstmalig erscheint unsere 
Sage in den russischen Handschriften des 16. Jhs., schon da¬ 
mals aber scheint sie sehr weit verbreitet gewesen zu sein. Vor 
Weselovski hat bereits Schiefner angenommen, dass die Sage von 
der Herbeischaffung der Erde mit russischen Flüchtlingen und 
Siedlern aus Europa nach Nord- und Mittelasien gewandert 
sei. 33 Sumtsov bezweifelt jedoch, ob sie die russischen An¬ 
kömmlinge in solch verhältnismässig kurzer Zeit so weit 
unter den verschiedenen Stämmen hätten anwurzeln können. 
Er möchte daher in diesen sibirischen Sagen nestorianischen 
Einfluss sehen. 34 Auf einen von Persien gekommenen Einfluss 
könnte u. a. hindeuten, dass Gott sich in einer altaischen Sage 
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als »wahrer Kurbustan» (= Ahura Mazda) ausgibt . 35 Wo der 
Buddhismus herrscht, treffen wir jedoch auch von dieser Reli¬ 
gion eingeführte Bezeichnungen, wie Burkhan u. a. zeigen, ob¬ 
wohl das Auftreten des Teufels auf iranische Vorstellungskreise 
hinweist. 

Dähnhardt wieder vermutet, dass diese dualistische Sage vom 
Ursprung der Erde ursprünglich irgendwo bei den durch die 
iranischen Lehren beeinflussten syrischen oder armenischen 
Gnostikern entstanden und von dort dann sowohl nach Europa 
als auch über Persien nach Mittelasien gewandert sei. Etwas 
Sicheres darüber zu sagen ist, weil wir in der diesbezüglichen 
Quellenliteratur keine Stütze für diese Annahme finden, schwer. 
Fest steht jedenfalls, dass Russen diese Sagen jenseits des Urals 
verbreitet haben. 

Aber neben der Frage nach dem Entstehungsort verdienen 
auch die Stoffe, aus denen sich unsere Sage zusammensetzt, 
besondere Beachtung. Vor allem interessiert sich die Forschung 
für den als Bringer der Erde auftretenden Vogel, dessen Gestalt 
der Teufel annimmt. Woher kann dieser sagenhafte Zug in 
unserer, durch iranische Glaubensvorstellungen beeinflussten 
Sage gekommen sein? 

In einigen in Russland und im nordwestlichen Sibirien auf¬ 
gezeichneten Sagen wird von dem Beibringen der Erde auch in 
Verbindung mit der Erzählung von der Sintflut gesprochen. 
Nach einer Erzählung der Samojeden im Kreise Turuchansk 
baten sieben, in einem Boot umhertreibende Menschen, als sie 
das Wasser mehr und mehr steigen und keine Rettung sahen, 
einen Rotkehlchentaucher, sich in das Wasser zu begeben und 
von darunterher Erde zu holen. Sieben Tage später kehrte der 
Rotkehltaucher mit grasigem Torf im Schnabel zurück, woraus 
Gott nach dem Wunsche der Menschen für sie die Erde erschuf . 38 
Auch in russischen Varianten sendet Gott den Teufel aus, Sand 
aus dem Wasser zu holen, als er eine Erde für die Menschen 
nach der Sintflut erschaffen will . 37 In den samojedischen Sint¬ 
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fluterzählungen erinnert der Rotkehltaucher in gewissem Grade 
an den von Noah geschickten Vogel, der ein Zeichen in seinem 
Schnabel bringt, dass sich das Wasser über der Erde gesenkt 
habe, aber dies beweist noch nicht, dass sich die Taube oder der 
Rabe der Sintfluterzählung, von denen keiner ein Taucher ist, 
dem in der Sage von der Beibringung der Erde auftretenden 
Wasservogel als Vorbild gedient haben. Es ist durchaus ver¬ 
ständlich, dass zwei Sagen, die beide von einer grossen Wasser¬ 
menge und einem Vogel sprechen, leicht miteinander vermischt 
werden können. 

Einige wogulische Schöpfungssagen, worin mehrere Vögel Vor¬ 
kommen, weisen diesen zweierlei Aufgaben zu. Der Polar- und 
der Rotkehltaucher holen Erde, der Rabe aber fliegt aus, um die 
Zunahme des Erdkreises zu beobachten. Am ersten Tage bleibt 
er nur eine Weile weg, am zweiten kehrt er erst um Mittag zu¬ 
rück und am dritten Tage erst spät am Abend. Er bleibt also 
auf seinem Erkundungsflug jedesmal länger und länger, wo¬ 
raus man auf eine tägliche Zunahme der Erde schliessen kann 38 . 
Der Rabe hat hier also in gewissem Grade dieselbe Aufgabe wie 
in der biblischen Sintfluterzählung. 

Ferner ist zu beobachten, dass die Erzählung von der Bei¬ 
bringung der Erde und von der Sintflut häufig als zwei getrennte 
Sagen bei ein und demselben Volke anzutreffen sind. 

Ausser in der Form, dass Gott und Erdbringer in schroffem 
Gegensatz zueinander und als Feinde handeln, erscheint die 
Sage vom Ursprung der Erde in Asien auch ohne jeden dua¬ 
listischen Zug. Der Schöpfer lässt sich da nur von einem ge¬ 
wöhnlichen Wasservogel helfen. So erzählen die Jenisseier 
z. B., wie im Anfang überall Wasser wogte und Doh, ein grosser 
Schamane, damals in Gesellschaft von Schwänen, Rotkehl-, 
Polartauchern u. a. Wasservögeln über das Wasser flog. Da er 
nirgends einen Ruheplatz finden konnte, bat er den Rotkehl¬ 
taucher im Wasser zu tauchen und ein Stück Erde vom Meeres- 
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gründe zu bringen. Der Rotkehltaucher unternahm zwei Ver¬ 
suche, aber erst beim dritten Mal glückte es ihm, etwas Schlamm 
in seinem Schnabel zu bringen. Doh schuf daraus eine Insel im 
Meere . 30 

Die Lebedtataren erzählen, wie Gott, als überall noch Wasser 
herrschte, einen weissen Schwan aussandte, Erde in seinem 
Schnabel zu holen. Dem tauchenden Vogel blieb etwas Schlamm 
am Schnabel, den er auf die Oberfläche des Wassers blies, sodass 
sich aus ihm nach und nach die schöne Erde bildete. Später 
entstellte der Teufel die Erde . 40 

Nach einer burjatischen Sage dagegen lag auf dem Grunde des 
Urmeeres schwarze Erde und roter Lehm. Als Burkhan die 
Erschaffung der Erde beschloss, bat er den weissen Rotkehl¬ 
taucher diese Substanz aus dem Wasser zu holen. So brachte 
der Rotkehltaucher im Schnabel sowohl Erde wie Lehm, die er 
aufs Meer streute, wodurch die im Wasser schwimmende Erde 
entstand, auf der in kurzer Zeit Gras und Bäume zu wachsen 
anfingen . 41 

Dieselbe Sage kommt bei den Burjaten im' Kreise Balagansk 
noch in folgender Form vor. Anfangs, als es noch keine Erde 
gab, hielt sich Sombol-Burkhan über dem Wasser auf, in dem 
er einen Wasservogel mit zwölf Jungen schwimmen sah. Gott 
sagte: »Wasservogel, tauch in die Tiefe und bringe mir Erde, 
schwarze Erde im Schnabel und roten Lehm mit den Füssen!» 
Als Gott auf diese Art Erde bekommen hatte, streute er sie auf 
das Wasser. So entstand die Erde, auf der von selbst eine schöne 
Pflanzenwelt aufblühte. Aus Dankbarkeit segnete Gott den 
Wasservogel mit den Worten: »Du sollst viele Junge bekommen 
und für immer im Wasser schwimmen und tauchen dürfen.» 
Dieser Vogel hat daher die wunderbare Fähigkeit, tief zu tau¬ 
chen und lange unter Wasser zu bleiben . 42 

Bisweilen erscheinen in ein und derselben Sage sogar drei Göt¬ 
ter, Schibegeni-Burkhan, Madari-Burkhan und Esege-Burkhan, 
die gemeinsam mit Hilfe dieser Vogelmutter die Erde erschaffen . 43 
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Den Teufel, der als Widersacher oder Betrüger Gottes er¬ 
scheint, erwähnt man also in diesen Sagen nicht. Und er ver¬ 
birgt sich wohl kaum auch in folgender, bei den nördlichen Ja¬ 
kuten aufgezeichneten Sage, obwohl in ihr auch die »Gottes¬ 
mutter» erwähnt wird: Die Gottesmutter beschloss die Erde 
zu erschaffen. Weil sie jedoch das erforderliche Material nicht 
besass, schuf sie zuerst den Rotkehltaucher und die Wildente, 
die beide beauftragt wurden, auf den Grund des Meeres zu 
tauchen, um Erde zu holen. Die Wildente erschien zuerst aus 
dem Wasser mit einem Stückchen Erde im Schnabel. Danach 
kam der Rotkehltaucher, jedoch ohne Erde, und sagte, dass es 
ihm unmöglich wäre, Erde im Wasser zu finden. Erzürnt dar¬ 
über erwiderte ihm die Gottesmutter: »Du schlauer Vogel, habe 
ich dir nicht mehr Kräfte und einen längeren Schnabel als der 
Wildente gegeben, aber du betrogst mich und schontest das 
Meer. Deshalb darfst du nicht auf der heiligen Erde wohnen 
sondern musst im Wasser tauchen und allerlei Überbleibsel 
suchen als Nahrung für dich.» Die Gottesmutter schuf darauf 
die Erde aus dem von der Wildente gebrachten Stückchen 
Schlamm und legte sie auf das Meer. Die Erde versank 
nicht im Wasser und nicht konnten sie die Wellen bewe¬ 
gen oder zernagen, sondern sie blieb an der bestimmten 
Stelle wie eine schwimmende Insel und nahm mehr und 
mehr zu . 44 

Eine burjatische Variante erzählt noch, wie jener Wasser¬ 
vogel, den Sombol-Burkhan um Erde aussandte, einen Krebs 
in der Tiefe traf, der ihn fragte, wohin er wolle. Der Vogel sagte, 
er tauche auf den Meeresgrund um Erde zu holen. Da zürnte 
der Krebs und sagte: »Ich halte mich stets im Wasser auf, habe 
jedoch seinen Grund noch nicht gesehen; also kehr nur um, 
oder ich werde dich mit meiner Scheere zerschneiden.» Als 
Sombol-Burkhan den Vogel unverrichteter Sache zurück¬ 
kehren sah, fragte er, warum er keine Erde gebracht habe. Als 
Gott erfahren hatte, wie der Krebs dem Vogel gedroht habe, 
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gab er ihm Zauberformeln mit, wodurch es ihm schliesslich 
gelang den Grund zu erreichen . 46 

Diese Episode von der Taucherfahrt wird auch in der bei den 
Wotjaken im Kreise Sarapul zu treffenden Sage von der Bei¬ 
bringung der Erde erwähnt. Der Gehilfe Gottes begegnet im 
Wasser einem Krebs, der nach dem Ziel seiner Reise fragt und 
ihm mitteilt, dass er noch niemals Erde gesehen habe, obgleich 
er schon 120 Jahre lang im Meere hause. Die Erzählung bringt 
ferner die Schilderung der Beibringung der Erde und davon, 
wie der Teufel Sand im Munde versteckt und die Berge ver¬ 
ursacht habe . 46 

Ein Vergleich der zwei letztgenannten Sagen miteinander 
lässt die Frage aufkoinmen, welche von ihnen den ursprüngli¬ 
chen Sachverhalt bringt. Dabei verdient das Auf tauchen des 
Krebses besondere Beachtung. Ist nicht der Krebs der burja¬ 
tischen Sage, der den Vogel erschreckt, natürlicher als der der 
dualistischen Schöpfungsgeschichte der Wotjaken, der den 
Teufel vetreibt? Hätte der Teufel also später den Vogel ersetzt? 
Und hätte sich somit eine alte Volkssage in die dualistischen 
Lehren der Sektirer der orientalischen Kirche eingeflochten? 

Als Beweis, dass eine solche Volkssage wirklich existiert 
haben kann, mag erwähnt sein, dass bei den Indianern Nord¬ 
amerikas viele Sagen dieses Motivs gesammelt worden sind, in 
denen irgendein Wasservogel, bzw. eine Schildkröte oder ein 
Wassertier Schlamm vom Grunde des Meeres holt, damit daraus 
die Erde entstehe und zur Wohnung der Menschen werde. So 
erzählen die Mandanindianer: Noch ehe die Erde da war, schuf 
der »Herr des Lebens» den ersten Menschen. Dieser begegnete 
einem im Meer befindlichen Polartaucher und sagte ihm: »Du 
tauchst gut, tauch mal in die Tiefe und bring mir ein bisschen 
Erde.» Der Vogel gehorchte, und der Mensch streute den Erd¬ 
stoff, den er von ihm bekam, aufs Meer. Auf diese Weise schuf 
sich der Mensch die Erde . 47 

Mitunter hat sich die Sage von der Beibringung der Erde auch 


in Amerika an die Sintflutgeschichte geknüpft, da gewöhnlich 
eine Bisamratte die bald in einem Boot, bald auf einem Floss 
oder Baumstamm umhertreibenden Menschen rettet, indem sie 
ihnen Schlamm vom Meeresgründe holt, woraus bald die neue 
Erde wird. Wie der Rabe in der vorhergenannten Wogulensage, 
erscheint auch in den ähnlichen Geschichten der Indianer bis¬ 
weilen ein Tier, Fuchs oder Wolf zur Erkundung der Zunahme 
der Erde. Nanabozhu, der mit seinen Augen die rasche Zu¬ 
nahme der Erde nicht mehr verfolgen konnte, sandte, um den 
Umfang des Erdkreises zu erfahren, nach einer* Erzählung der 
Winnebagoindianer einen Wolf aus, damit er um die Erde laufe. 
Das erste Mal kehrte der Wolf nach einer kleinen Weile, das 
zweite Mal nach zwei Jahren und das dritte Mal gar nicht mehr 
zurück . 48 

Bisweilen werden mehrere Wassertiere erwähnt, die einer 
nach dem andern den Grund zu erreichen suchen, bis es einem 
glückt, Erde mitzubringen. Wie in Sibirien kommen hier u. a. 
zwei Wasservögel auf einmal als Erdbringer vor. 

Dieselbe Sage treffen wir auch noch in Südamerika. So wird 
unter den brasilianischen Kaingangern erzählt, wie eine Art 
Wildente ein Stück Erde aus dem Wasser holt. In der Sage 
des Arevolkes über die Beibringung der Erde bringt der Ibis 
mit seinem langen Schnabel soviel Erdstoff, dass daraus sogar 
Berge werden können . 49 

Dieses Sagenmotiv ist also von Ostfinnland bis 
Südamerika bekannt gewesen. Aber wie ist die wechsel¬ 
seitige Beziehung dieser Sagen zu verstehen? Es ist klar, dass 
sich die Schöpfungsgeschichte der Bogomilen unmöglich bis in 
die Urwälder Südamerikas verbreitet hat. Doch kommen in 
den asiatischen und amerikanischen Sagen von der Beibringung 
der Erde genau übereinstimmende Züge vor. Es sind somit nur 
zwei Annahmen möglich: Entweder, der alte wie der neue Konti¬ 
nent haben ihr eigenes Zentrum, bzw. ihre eigenen Zentren 
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gehabt, von denen die fragliche Sage mit ihren Varianten rings 
herum gewandert ist; oder diese variantenreiche Sage hat einen 
gemeinsamen Ursprung. Im letzteren Falle können wir kaum 
annehmen, dass die Sage von Amerika nach Asien gewandert ist, 
obgleich es auch Nachrichten über solche Wanderungen gibt. 
So sind beispielsweise die Vorstellungen der Korjaken hinsicht¬ 
lich des »grossen Raben» offenbar von Osten her übers Meer 
gekommen. Die von Amerika gekommenen Strömungen sind 
jedoch nur Eigentum der Naturvölker Nordostsibiriens ge¬ 
blieben. Eine weit grössere Verbreitung dagegen haben die 
von Asien gekommenen Sagen auf dem amerikanischen Konti¬ 
nent gehabt. Doch muss man bei der Erörterung dieses Pro¬ 
blems bemerken, dass jetzt jene oft erwähnte Sage von der 
Beibringung der Erde in den. entferntesten Winkeln Nordost¬ 
sibiriens nicht anzutreffen ist, wovon der Weg übers Meer am 
kürzesten und leichtesten führt. 

Wie sich jedoch die Sache verhalten mag, so ist es klar, dass 
unsere ein Urmeer voraussetzende Sage nicht in Mittelasien, 
sondern nur in der Nähe eines grossen Meeres entstehen konnte. 
In der Sagenwelt der Inder wird freilich erzählt, dass die vom 
Meeresgründe gebrachte Erde auf den Rücken einer Schild¬ 
kröte gelegt worden sei, wo sie mehr und mehr zugenommen 
habe. Ein Vogel, der Erde bringt, wird aber darin nicht er¬ 
wähnt. Dagegen treffen wir eine Schwalbe, die Erde bringt, 
u. a. bei den Batak Sumatras. Hier bringt jedoch der Vogel 
das Stückchen Erde von oben und nicht vom Grunde des 
Meeres . 50 

So natürlich wie die Vorstellung von einem grossen, um die 
Erde liegenden Meer und von der Zunahme der Erde bei Be¬ 
wohnern der Meeresküste ist, wo sie ihren Grund in den im Laufe 
der Zeit gemachten Beobachtungen haben kann, so unnatürlich 
und unerwartet sind solche Vorstellungen in den inneren Teilen 
eines weiten Kontinents. Die Auffassung der Nomaden des 
Altaistammes ist eher umgekehrt gewesen, und dies kommt u. a. 
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in der Erzählung der Kirgisen zum Ausdruck, worin behauptet 
wird, dass es ursprünglich kein Wasser gab: Als zwei Men¬ 
schen, die einen grossen Ochsen hüteten, lange ohne Trunk und 
schon nahe daran waren zu verdursten, verschaffte ihnen der 
Ochse das Wasser, indem er mit seinen grossen Hörnern die 
Erde aufriss. Auf diese Art sind, wie die Kirgisen erklären, 
einige der dortigen Seen entstanden . 51 

Wir können also keine der obigen Sagen vom Ursprung der 
Erde für eine eigene Erfindung der Völker des Altaistammes 
halten. Ihre ursprüngliche Anschauung.spiegelt sicherlich jener 
Glaube der Jakuten wieder, dass »die Erde immer dagewesen 
sei». Wir wollen jedoch damit nicht die Möglichkeit solcher 
Sagen heimischen Ursprungs bestreiten, in denen man die ört¬ 
lichen Formen der Erdoberfläche zu erklären sucht. Ein Bei¬ 
spiel dafür ist schon die obige Kirgisensage. Die nördlichen 
Völker Sibiriens wie die Tungusen und Samojeden, die oftmals 
Mammutknochen in der Erde finden, stellen sich vor, dass dieses 
urzeitliche Tier mit seinen »Hörnern» die Erdoberfläche geformt 
habe. Auf diese Art wird besonders die Entstehung von Hügeln 
und Kluften erklärt. Die Täler und Niederungen wieder sind 
daher gekommen, dass die Erde dem Gewicht jenes einst auf 
ihr lebenden Riesentieres nachgegeben hat. Da sich dann in 
diesen Niederungen Wasser gesammelt hat, sind die Seen und 
Flüsse entstanden. Schliesslich, so erzählt man, wurde Gott 
zornig und versenkte den Mammut unter die Erde, wo er, wie 
man glaubt, heute noch haust . 52 

Lokal ist auch die in Nordsibirien aufgezeichnete Erzählung. 
von der Entstehung der Berge und Täler: Gott wohnte ur¬ 
sprünglich im Himmel, zog aber danach auf die Erde herunter. 
Als er hier Schneeschuh lief, gab die dünne Erde unter ihm 
wie junges, biegsames Eis nach. Die Erdoberfläche hat sich 
daher uneben gestaltet . 53 
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DIE ERSCHAFFUNG DES MENSCHEN. 

Die transbaikalischen Tungusen erzählen, dass Buga (der 
Himmelsgott) zur Erschaffung des ersten Menschenpaars Stoff 
aus vier Himmelsrichtungen sammelte. Von Osten her brachte 
er Eisen, von Süden Feuer, von Westen Wasser und von Norden 
Erde. Aus Erde schuf er Fleisch und Knochen, aus Eisen das 
Herz, aus Wasser das Blut und aus Feuer die Körperwärme. 1 

Aus vier verschiedenen Elementen, nämlich aus Feuer, Was¬ 
ser, Luft und Erde erschafft Gott Adams Körper auch in der 
Schöpfungsgeschichte der in Syrien lebenden Jesiden. 2 In den 
späteren Sagen der Juden und Araber sammelt Gott diese 
Stoffe aus den vier Ecken der Erde. 3 Eine solche, auch in 
Mittelasien vorgetragene Lehre, worin jedoch der Teufel den 
Körper erschafft und Gott ihn belebt, nennt Ruysbroeck im 
13. Jh. eine manichäische Irrlehre. 4 Nach jüdischen Sagen 
vertraten jene, aus verschiedenen Richtungen gesammelten 
Stoffe auch verschiedene Farben: Rot, Schwarz, Weiss und 
Braun, welche die Farben der verschiedenen Himmelsrichtun¬ 
gen bedeuten dürften. Die Elemente der Himmelsrichtungen 
erwähnt Ruysbroeck, indem er erzählt, wie die Mongolen das 
Getränk bei ihren Trinkgelagen nach verschiedenen Himmels¬ 
richtungen ausgossen, nämlich nach Süden zur Verehrung des 
Feuers, nach Osten zur Verehrung der Luft, nach Westen zur 
Verehrung des Wassers und nach Norden zur Verehrung der 
Toten. 5 In dieser Mitteilung tritt also ganz wie in der 
Schöpfungsgeschichte der Tungusen der Süden als Himmels¬ 
richtung des Feuers und der Westen als die des Wassers auf. 

Aber die Verwandtschaft von Mensch und Natur kommt 
auch in einer andersgearteten Auffassung zum Ausdruck, näm¬ 
lich darin, dass das Weltall aus dem Körper 
eines menschenähnlichen Urwesens ent¬ 
standen sei. Die Kalmücken erklären, die Welt sei aus 
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den Körperteilen Manzaschiris (= Manj11911, buddhistischer 
Bodhisatva) und zwar derart gebildet, dass die Bäume aus sei¬ 
nen Blutkanälen, das Feuer aus der Wärme seiner Eingeweide, 
die Erde aus seinem Fleische, das Eisen aus seinen Knochen, 
das Wasser aus seinem Blut, das Gras aus seinem Haar, Sonne 
und Mond aus seinen Augen, die sieben Planeten aus seinen 
Zähnen und die anderen Himmelslichter aus seinem Rücken 
entstanden seien. 6 Ebenso bildet sich der Kosmos, wenn ein 
chinesischer Demiurg, Pan-ku seine Tage beschliesst: aus dem 
Atem entsteht der Wind, aus der Stimme der Donner, aus dem 
linken Auge die Sonne, aus dem rechten der Mond, aus dem 
Blut die Ströme, aus dem Haar die Pflanzen, aus dem Speichel 
der Regen und aus dem Ungeziefer das Menschengeschlecht. 7 
Eine entsprechende Sage bringt schon der indische Rigveda 
(X, 90), der erzählt, die Welt habe aus dem Körper Purusas und 
zwar derart ihren Ursprung genommen, dass aus dem Herzen 
der Mond, aus dem Auge die Sonne, aus dem Munde Indra und 
Agni, aus dem Atem der Windgott, aus dem Nabel der Luft¬ 
raum, aus dem Schädel das Himmelsgewölbe, aus den Ohren 
die Himmelsrichtungen und aus den Füssen die Erde ent¬ 
standen seien. Diese Sagen haben u. a. den gemeinsamen Zug, 
dass die Sonne aus dem Auge des Urwesens entsteht. In Ko- 
tschinchina wieder wird erzählt, wie Buddha, als er die Welt aus 
dem Körper eines Riesen, namens Banio, erschuf, aus dessen 
Schädel den Himmel, aus dessen Fleische die Erde, aus dessen 
Knochen die Berge und Steine und aus dem Haar die Pflanzen 
bildete. 8 Wie der Rigveda erklärt also auch diese Sage, dass das 
Himmelsgewölbe aus dem Schädel des Urwesens entstanden sei. 
Eine gegen die Manichäer gerichtete Streitschrift (Shkand- 
Gumänig-Vischär) behauptet, diese hätten den Glauben, die 
Welt wäre entstanden als der Teufel Kund getötet wurde. Aus 
seiner Haut wurden der Himmel, aus seinem Fleische die Erde, 
aus seinen Knochen die Berge und aus seinem Haar die Pflanzen 
erschaffen. 9 In der heiligen Literatur der Perser (Bundahishn, 
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31), wo die Auferstehung geschildert wird, heisst es, dass in 
diesem Augenblick die Knochen aus der Erde, das Blut aus 
dem Wasser, das Haar aus den Pflanzen und das Leben aus dem 
Feuer zurückgefordert wurden. In allen diesen asiatischen 
Vorstellungen erscheinen also Mensch (Mikrokosmos) und 
Welt (Makrokosmos) in naher Beziehung zueinander. 

An obige Sagen erinnert noch die Erzählung des isländischen 
Grimnismäl (40—41, vgl. Vafthrudnismäl, 21) über den wun¬ 
derlichen Riesen Ymir, der getötet wurde, und aus dessen 
Fleisch die Erde, aus dessen Blut das Wasser, aus dessen Kno¬ 
chen die Berge, aus dessen Haar die Bäume und aus dessen 
Schädel das Himmelsgewölbe geschaffen wurden. Ferner heisst 
es u. a., dass die Wolken aus dem Gehirn Ymirs gemacht worden 
seien. Da nach Suorri drei Götterbrüder, nämlich Bors Söhne 
Odin, Vili und Ve, Ymir getötet haben und Theodor bar Khoni 
ebenfalls erzählt, der obenerwähnte Kund habe durch die Hand 
dreier Götterbrüder den Tod gefunden, will Reitzenstein in der 
alten skandinavischen Sage manichäischen Einfluss sehen. 10 
Die Erschaffung des Himmels aus dem Schädel des Riesen und 
nicht aus seiner Haut wie in der die Manichäer angehenden 
Quelle setzt jedoch ein Vorbild voraus, wo der Schädel eine 
solche Bedeutung gehabt hat. 

Den Ursprung der isländischen Sage hat man auch anders er¬ 
klärt. Man hat nämlich angenommen, dass die Erzählung von 
der Gestaltung der Welt aus den Körperteilen Yrnirs nach einer im 
Mittelalter verbreiteten Schöpfungsgeschichte gedichtet worden 
sei, die jedoch im Gegensatz zu jener erklärt, der erste Mensch 
habe seinen Anfang aus den »Elementen des Weltalls» genom¬ 
men. Die letztere Sage, die in Ost- und Westeuropa allgemein 
gewesen ist, schildert, wie Adam aus ähnlichen Stoffen er¬ 
schaffen wurde, die nach den asiatischen Sagen aus dem Körper 
des Urwesens entstanden. Max Förster, der über die Varianten 
der Sagen von der Erschaffung Adams eine vergleichende Unter¬ 
suchung geschrieben hat, ist zu dem Schluss gekommen, dass 
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sie sich ursprünglich alle auf das im Anfang unserer' Zeitrech¬ 
nung unter den Juden Alexandrias verfasste griechische Buch 
Henoch zurückführen lassen, das in unserer Zeit nur in 
slavischer Übersetzung erhalten ist. 11 Die acht Urstoffe, aus 
denen Adams Körper besteht, wechseln jedoch etwas in den 
verschiedenen Varianten. Die allgemeinsten sind: Das Fleisch 
aus Erde, die Knochen aus Steinen, das Blut aus Wasser (aus 
dem Meere), die Augen aus der Sonne, die Gedanken aus den 
Wolken und der Atem aus dem Wind. In einigen Quellen wer¬ 
den ferner erwähnt: das Haar aus dem Gras, die Körperwärme 
aus dem Feuer; bisweilen noch: die Adern aus den Wurzeln, der 
Schweiss aus dem Tau u. s. w. 

Bei der Betrachtung der verschiedenen Stoffe fällt unsere 
Aufmerksamkeit besonders auf die »Wolken», aus denen d i e 
Gedanken Adams erschaffen worden sind. Da alles andere 
mit den Sinnen wahrnehmbar ist, wie sind dann die »Gedanken» 
erklärbar? Der Grimnismäl erwähnt zwar die »Wolken», er¬ 
klärt aber dagegen, dass sie aus dem »Gehirn» Ymirs er¬ 
schaffen worden sind. Und vom Standpunkt einer volkstüm¬ 
lichen Sage sind ja die »Wolken» besser eine Entsprechung des 
»Gehirns» als der »Gedanken». Da die Grimnismäldichtung 
ferner erzählt, das Himmelsgewölbe sei aus dem Schädel Ymirs 
erschaffen worden, erscheint auch darin ein Zug, der eine andere 
Schöpfungsgeschichte als die des Buchs Henoch voraussetzt. 
Es ist ja unmöglich sich vorzustellen, dass Adams Schädel aus 
dem Himmelsgewölbe gemacht worden sei. Wie erwähnt, 
treffen wir schon im Rigveda die Auffassung, dass das Himmels¬ 
gewölbe aus dem Schädel des Urwesens erschaffen worden sei. 
Dieselbe Phantasie nun, die den Schädel des Riesen und das 
Himmelsgewölbe gleichgesetzt hat, hat offenbar auch sein 
Gehirn und die Wolken gleichgesetzt. Es scheint also, als ob die 
Grimnismälerzählung ebenso wie jene asiatischen Welterschaf- 
fungssagen Ausdruck eines ursprünglicheren Standpunkts als 
die obige Legende von Adams Erschaffung sind. In welchem 
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Verhältnis die Ymirsage des Grimnismal zu den asiatischen 
Entsprechungen steht und wie sie nach Island gewandert ist, 
ist unerklärt geblieben, doch erinnert die Erzählung des isländi¬ 
schen Gylfaginning (13) von den Zwergen, die in Ymirs Körper 
zum Leben erweckt worden sind, worin sie als Würmer gelebt 
und auf Geheiss der Götter menschliche Vernunft und Gestalt 
erhalten haben, an jenen Zug der chinesischen Sage, wonach 
das Menschengeschlecht aus dem im Körper des Urwesens 
lebenden Ungeziefer entstanden ist. 

Gott und Teufel als Schöpfer des Menschen. 

L. den in Mittel- und Nordasien aufgezeichneten Sagen von 
der Erschaffung des Menschen erscheinen wie in einigen dortigen 
Sagen über den Ursprung der Erde gewöhnlich zwei gegensätz¬ 
liche Wesen, nämlich Gott und der Teufel, von denen dieser 
das entstellt, was jener geschaffen hat. Dem Teufel glückt es 
zumeist, sich dem Menschen, noch ehe Gott ihm das Leben ein¬ 
gehaucht hat, zu nähern. In den Sagen spielt ein Hund, den 
Gott bestellt, um den Menschen zu behüten, eine erhebliche 
Rolle. Als der grosse Pajana, wie in der Sagenwelt der Wald¬ 
tataren erzählt wird, die ersten Menschen bildete, konnte er 
ihnen den belebenden Geist nicht schaffen, weshalb er die Seele 
für sie im Himmel suchen musste. Bei seinem Weggang liess er 
als Hüter der Menschen einen Hund zurück. Unterdessen kam 
der Teufel, Erlik, und sagte dem Hunde, der damals noch nackt 
war: »Du bist unbehaart, doch ich gebe dir goldenes Haar, 
wenn du mir jene seelenlosen Menschen gibst.» Der Vorschlag 
des Teufels sagte dem Hunde zu, und so überliess er die von 
ihm behüteten Wesen an Erlik. Als dieser sich der Menschen 
bemächtigt hatte, besudelte er sie mit seinem Speichel, floh aber 
in dem Augenblick, als Gott kam, sie zu beleben. Als Gott sah, 
dass der Teufel die Menschenkörper besudelt habe, drehte er 
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ihr besudeltes Äussere nach Innen und ihr Inneres nach Aussen. 
Daher ist im Eingeweide des Menschen heute noch Speichel und 
Unreines. 12 

In gleicher Weise erklärt eine jakutische Sage das im Men¬ 
schenkörper verborgene Unreine. Gott baute nach der Er¬ 
schaffung der Welt ein Steinhaus, worin er sieben Figuren 
und den »Menschen» stellte, damit er sie bewache. Der Teufel 
versuchte wiederholt, ins Haus zu gelangen und den Wächter 
mit Geschenken zu bestechen. Schliesslich gelang es ihm auch, 
indem er dem Menschen einen Anzug versprach, der sich nie 
abnutze, und den man nie auszuziehen brauche. Der Teufel 
durfte sich nun den Figuren nähern, die er dabei mit seinem Kot 
besudelte. Als Gott kurz darauf kam, seine Figuren zu besehen, 
und merkte, was in seiner Abwesenheit der Teufel getan habe, 
wurde er erzürnt, tadelte den Wächter und erfüllte dessen 
Wunsch, indem er ihm in einen Hund verwandelte. Den Figuren 
hauchte Gott das Leben ein, nachdem er sie derart gewendet 
hatte, dass ihr Äusseres zum Inneren wurde. In den Eingeweiden 
des so erschaffenen Menschen gab es seitdem Unreines. 13 

Ganz entsprechende Sagen treffen wir auch bei den mit den 
Finnen verwandten Völkern an der Wolga, bei den Tschere- 
missen, Wotjaken und Mordwinen. DieTscheremissen erzählen, 
wie Gott sich nach der Erschaffung des Menschen in den Him¬ 
mel begibt, um dort das Leben für den Menschen zu holen, und 
wie Keremet, der Böse, unterdessen dem nackten Hund ein Feh 
verspricht und sich dadurch in die Lage bringt, den Menschen¬ 
körper mit seinem Speichel zu besudeln. Gott wendet dann den 
Menschen um und gibt ihm das Leben. Auch hier hat die Sage 
das Bestreben zu erklären, warum es im Eingeweide des gott¬ 
erschaffenen Menschen Unreines gibt. In der Mordwinensage 
heisst es noch, dass gewisse innere Krankheiten des Menschen 
vom Speichel des Teufels kämen. Den Ursprung einiger Krank¬ 
heiten, wie vor allem den Husten und die Auszehrung, wollen die 
entsprechenden russischen Sagen ähnlich erklären. 11 Bei den 
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Samojeden sagt man sogar, wenn man nicht vom Umwenden 
des Körpers spricht, dass die schweren Hautkrankheiten, Ge¬ 
schwüre u. a. vom Speichel des Teufels herrührten. Auch hier 
glaubt man, der Hund sei im Anfang nackt gewesen und seine 
Haare seien dadurch gewachsen, dass ihm der Teufel den 
Rücken gestreichelt habe. 16 

In einer anderen Sagenreihe, wo der Teufel ebenfalls die 
gotterschaffenen Menschen mit seinem Speichel entstellt, heisst 
es, sie seien ursprünglich mit einer Art den Körper schützenden 
Hülle, und zwar mit einer Haar- oder Hornsubstanz überzogen 
gewesen. 

Die Burjaten im Kreise Balagansk erzählen, wie drei 
Schöpfer, Schibegeni-, Madari- und Esege-Burkhan, das erste 
Menschenpaar' erschaffen und dabei das Fleisch aus rotem Ton, 
die Knochen aus Stein und das Blut aus Wasser gebildet hätten. 
Unwissend, wer von ihnen den noch seelenlosen Wesen den 
Geist erschaffen dürfte, beschlossen sie es zu ermitteln, 
indem sie ein Licht und ein Wasserbecken vor' sich hinstellten 
und sich daneben schlafen legten. Wessen Licht sich nachts 
anzünden und wessen Wasserbecken eine Pflanze zum Vor¬ 
schein kommen lassen werde, dem sollte die Ehre zuteil werden, 
die Menschen zu beseelen und deren Schutzgeist zu werden. 
Während die andern schliefen, wachte jedoch Schibegeni- 
Burkhan und steckte, als er die brennende Fackel und die 
Pflanze vor' Madari-Burkhan sah, sein eigenes Licht an, während 
er die Fackel des Nachbarn auslöschte und dessen Pflanze in sein 
eigenes Becken verpflanzte. Als die anderen Burkhanen früh¬ 
morgens sahen, dass das Feuer und die Pflanzen bei Schibegeni- 
Burkhan erschienen seien, stellten sie fest, dass das Schicksal 
ihn zum Beseeler und Schützer der Menschen bestimmt habe. 
Madari-Burkhan ahnte jedoch, dass Schibegeni-Burkhan 
einen Betrug begangen habe und sagte ihm: »Du stahlst mir 
Feuer und Pflanze. Deshalb werden auch die von dir beseelten 
Menschen einander' bestehlen und miteinander streiten.» 16 
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Diese von den Burjaten aufgezeichnete Erzählung, die offen¬ 
bar bestrebt ist, den Ursprung von Raub und Streit zu erklären, 
bildet an sich schon ein einheitliches Ganzes, obgleich sie als 
Einleitung zu einer längeren Sage dient. Die Sage nämlich setzt 
sich in einer längeren Erzählung fort, wie sich dann Madari- 
und Esegen-Burkhan in den Himmel begaben und jene aus 
Erde erschaffenen, ursprünglich behaarten Wesen Schibegeni- 
Burkhan überliessen. Als dieser in den Himmel gehen musste, 
um den Menschen den Lebensatem zu suchen, bestellte er' den 
damals noch haarlosen Hund, die schlafenden Menschen zu 
bewachen. Da kam Schitkur, der Teufel, allein der Hund 
begann ihn heftig anzubellen. Der Teufel sagte dem Hunde: 
»Bell’ mich nicht an, ich lasse dir dafür Haare auf dem Körper 
wachsen, dass du eine ähnliche Haut hast wie die Menschen. 
Dann brauchst du nie vor Kälte zu frieren.» Der Hund be¬ 
ruhigte sich und hörte auf zu bellen. Der Teufel hielt sein 
Versprechen, indem er den Körper des Tieres bespuckte, worauf 
das Haar sofort wuchs. Zugleich bespuckte er' auch die schlafen¬ 
den Menschen. Als Schibegeni-Burkhan vom Himmel kam und 
sah, wie der Teufel dazu gekommen war, die Menschen zu be¬ 
sudeln, zürnte und verfluchte er den Hund, der das vom Teufel 
erhaltene Haar schon besass, mit den Worten: »Du sollst immer 
Hunger leiden, Knochen benagen und den Abfall von Menschen¬ 
gefichten fressen, wobei dich die Menschen schlagen werden.» 
Nach Beendigung seiner Rede reinigte Schibegeni-Burkhan die 
vom Teufel beschmutzten Menschenkörper und liess sie nackt. 
Die ursprüngliche Behaarung blieb nur an den Stellen des 
Körpers, die der Speichel des Teufels nicht erreicht hatte, so 
auch am Kopf, den die Menschen während des Schlafs mit den 
Händen bedeckt hatten. 

In der entsprechenden Sage der Burjaten im Kreise Alarsk, 
wo wir die obige Einleitung nicht antreffen, wird nur erzählt, 
wie Bufkhan den behaarten Menschen aus verschiedenen Ur- 
stoffen erschuf, ihm den Hund zur Bewachung gab und sich in 
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den Himmel aufmachte, um den Lebensatem zu holen, und wie 
der Teufel Scholmo den Hund verführte, den Menschenkörper 
von Haaren reinigte und diese nur an gewissen Stellen liess. 
Zum Schluss wird gesagt, der Mensch wäre nie erkrankt oder 
gestorben, wenn der Teufel nicht zu ihm gelangt wäre. 17 

Nach der durch die Losvawogulen überlieferten Sage dagegen 
versah Gott anfangs die Menschen mit einer Hornhaut, damit 
sie die Kälte gut aushalten könnten, aber als er in den Himmel 
musste, um den Lebensatem für die Menschen zu holen, kam 
der Teufel und entstellte den Körper, sodass die Hornhaut nur 
an den Finger- und Zehenspitzen blieb. So wurde die Haut des 
Körpers weich und der Mensch für Krankheit und Tod emp¬ 
fänglich. 18 

In dieser Form kennen auch die Mordwinen die Sage. Der 
Teufel verleiht dem nackten Hunde das Haar und kommt da¬ 
durch in die Lage, sich dem hornhäutigen Menschen zu nähern, 
dessen Körperhaut er verdirbt, von den Finger- und Zehen¬ 
spitzen abgesehen. 10 

Die anfänglich dem Menschen eigene Haar- oder Hornhaut 
erscheint auch in anderen, an die biblische Erzählung vom 
Sündenfall erinnernden Sagen, sodass es sich fragt, welcher von 
beiden Sagengruppen der Zug ursprünglich angehört hat. Da¬ 
raus, dass er in den eigentlichen Schöpfungssagen verhältnis¬ 
mässig selten, in den anderen aber durchaus allgemein und 
wesentlich ist, lässt sich schliessen, dass er von dieser in jene 
Sagengruppe übergegangen ist. 

In einigen mittelasiatischen Schöpfungsgeschichten, worin 
der Hund ebenfalls die Wächterrolle spielt, verleiht der Teufel in 
Abwesenheit Gottes den von diesem erschaffenen Menschen das 
Leben. 

So erzählt u.a. die folgende altaische Sage: Ulgen erschuf den 
ersten Menschen, indem er das Fleisch aus Erde und die Kno¬ 
chen aus Steinen formte. Gleichzeitig erschuf er noch das Weib 
aus der Rippe des männlichen Wesens. Als er sich aufmachte, 
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ihnen die Seele zu suchen, bestellte er zum Wächter der Men¬ 
schen den Hund. Diesem fehlte damals noch jede Behaarung. 
Unterdessen kam Erlik, der Teufel, der Hund aber begann ihn 
laut anzubellen und liess ihn nicht an die Menschen heran. Da 
sagte Erlik: »Ich bin gekommen um dir eine Behaarung zu 
schaffen und die Körper der Menschen zu beseelen.» Als der 
Hund dies vernahm, beruhigte er sich. Der Teufel liess ihn nun¬ 
mehr seinen Auswurf fressen, und so wuchs dem Hunde das 
Haar. Danach nahm der Teufel eine Rohrpfeife und bliess den 
schlafenden Menschen den Geist durch ihren Hinterteil. Als 
Ulgen zurückkam und sah, dass die Menschen schon lebten, 
erstaunte er und war unschlüssig, was er tun solle. Solle er 
neue Menschen erschaffen? Da kam ein Frosch und sagte. 
»Warum willst du diese Wesen vernichten? Lass sie um ihrer 
selbst willen leben. Wenn sie sterben, lass sie sterben, wenn sie 
leben, lass sie leben.» Und so liess Ulgen die Menschen leben. 

Eine altaische Variante erzählt, dass Ulgen mehrere Men¬ 
schen zugleich, Jünglinge und Jungfrauen, Männer und Weiber, 
ja sogar Greise erschaffen habe, deren Körper Erlik, der 
Teufel, in seiner Abwesenheit beseelt habe. 21 

In einer entsprechenden Mongolensage werden zwei Schöpfer, 
Otschirvani und Tsagan-Schukuty, genannt, die gemeinsam den 
Körper des ersten Menschen aus Erde formten. Dei letztere 
sagte dem ersteren: »Den Menschen haben wir erschaffen, nun 
müssen wir noch den Atem suchen um ihn zu beleben.» Otschir¬ 
vani meinte, der Teufel könne unterdessen den Menschenkörper 
stehlen. Deshalb bestellten sie einen nackten Hund zum Wäch¬ 
ter der Menschen. Nach Weggang der Götter kam dei Teufel 
und bestach den Hund, indem er ihm das Fell versprach. Da¬ 
nach zündete er ein Stück Werg an und bliess den Rauch in die 
Nasenlöcher des Menschen. Sogleich stand der Mensch auf und 
begann zu gehen. Die Götter sahen bei ihrer Rückkehl erstaunt, 
dass der Mensch schon lebte und tätig war. 22 

In Mittel- und Nordasien sind also zwei Sagengruppen be- 
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kannt und zwar eine, wo der Teufel den Menschenkörper be¬ 
sudelt, den Gott erschafft und beseelt, und eine zweite, wo Gott 
den Körper erschafft, der Teufel ihm aber den Lebensatem ver¬ 
leiht. Beide Sagengruppen wollen die Schwächen des Menschen 
erklären, die man sonst bei einem gotterschaffenen Wesen nicht 
erwartet. Die Sagen der ersten Gruppe vertreten einen mehr 
materiellen Standpunkt, indem sie hauptsächlich den Ursprung 
des im Menschenkörper befindlichen Unreinen und die davon 
herrührenden Krankheiten erörtern. Die letztere Sagengruppe 
scheint danach zu streben, die geistigen Schwächen und Laster 
des Menschen zu erklären. Dies kommt auch in der folgenden 
altaischen Sage zum Ausdruck, die jedoch nur von dem un¬ 
beständigen und launischen Charakter des Weibes handelt. 

Nach der Erschaffung der Erde schuf Ulgen sieben männ¬ 
liche Wesen und sieben Bäume auf ihr, und zwar je einen Baum 
für jeden Mann. Später erschuf er noch einen achten Mann na¬ 
mens Maidere (Bodhisatva Maitreya bei den Buddhisten) und 
einen Baum »auf einem goldenen Berge». Nach Erschaffung der 
Wesen überliess sie Gott sich selbst und ging weg. Bei seiner 
Rückkehr nach sieben Jahren stellte er fest, dass an jedem 
Baum sieben Äste gewachsen waren, aber die Zahl der Men¬ 
schen hatte sich nicht vermehrt. Gott sagte: »Wie kommt es, 
dass die Bäume neue Äste treiben, die Zahl der Menschen aber 
dieselbe bleibt?» Da erwiderte Maidere: »Wie sollen die Men¬ 
schen sich vermehren, da niemand ist, der sie gebären könnte?» 
Da Ul'gen Maidere zugleich die Macht verlieh, frei zu schalten 
und zu walten und für die Vermehrung der Menschen zu sorgen, 
kam dieser vom goldenen Berge herab, ging zu den Menschen 
und begann das Weib in der gleichen Weise zu erschaffen, in 
der Ulgen ihn selbst erschaffen hatte. Schon am dritten Tage 
war das Weib fertig, aber Geist und Leben fehlten ihm noch. 
Deshalb machte Maidere sich auf, Ulgen zu treffen und bestellte 
den Hund, jenes von ihm erschaffene Wesen zu bewachen. 
Der böse Erlik, der auf diese Gelegenheit gewartet hatte, be¬ 
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stach den Hund, näherte sich dem Weibe und bliess in dessen 
Nasenlöcher mit einer siebenstimmigen Flöte und spielte in sein 
Ohr mit einem neunsaitigen Instrument. Aus diesem Gründe 
hat das Weib sieben Launen und neun Gemütsstimmungen. 
Als Maidere zurückeilte und sah, dass das Weib schon lebe, 
sagte er dem Hunde: »Warum liessest du Erlik heran, und wa¬ 
rum verführte er dich?» Der Hund antwortete: »Erlik versprach 
mir einen bis zu meinem Tode haltbaren Pelz, in dem einem im 
Sommer nicht heiss und im Winter nicht kalt wird.» Da zürnte 
Maidere und sagte: »Die Kleidung, die man dir verspiochen hat, 
ist eine Haardecke, die an deinem Körper festwachsen wild.» 
Zugleich verfluchte er den Hund, sodass ihn die Menschen miss¬ 
handeln. 23 

Auch in dieser Sage spielt also der ursprünglich nackte Hund 
eine erhebliche Rolle. Der allen obengenannten Schöpfungs¬ 
geschichten gemeinsame Zug lässt einen annehmen, dass sie, 
gleich in welcher Gestalt sie erscheinen, ein gemeinsames 
Grundmotiv haben. Ausser dem Hund, der den Menschen be¬ 
wacht, hat zu dieser Grundform zweifellos auch der Teufel 
gehört, der die gotterschaffenen Wesen entstellt. Jener strenge 
Dualismus erscheint schon in unvordenklicher Zeit in dei 
Religion der Perser, in der ebenfalls der Hund, das Tier Ahura 
Mazdas, eine erhebliche Bedeutung gehabt hat, indem es die 
bösen Geister verjagt. In diesem geistigen Raum, wahrschein¬ 
lich bei den syrischen Christen oder Manichäern, hat unsere 
Sage den Anfang genommen und dürfte sich von da nach 
Mittel- und Nordasien sowohl direkt als auch übei Osteuropa 
verbreitet haben. Die Auffassung, das der Teufel Adam er¬ 
schaffen habe, haben vor allem die Manichäer vertreten. 24 

Die letztgenannte altaische Sage fährt in ihrer Erzählung foit, 
wie drei jener sieben Männer, um nicht der Gatte des vom Teufel 
beseelten Weibes zu werden, zu Maidere auf den »goldenen Berg» 
flüchteten, wo sie Gottes Hilfsgeister wurden. Nur vier von 
ihnen blieben weiter auf der Erde wohnen. 
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In der früher erwähnten Jakutensage wird auch von sieben 
Urmännern gesprochen, die der Teufel jedoch entstellte, ehe 
Gott sie beseelt hatte. Auch diese Sage setzt sich in einer 
Schilderung fort, worin, wie oben, die Zahlen vier und drei 
besonders beachtet werden. In ihr wird nämlich erzählt, dass 
Gott nur vieren je ein Weib gab, weshalb die übrigen drei mit 
ihrem Los unzufrieden waren. Sie beschwerten sich darüber bei 
Gott, und da dieser nicht mehr eingreifen wollte, wurde dies die 
Ursache für den Ehebruch. Schliesslich erhielten auch jene 
eine Gattin, da die Weiber der vier je eine Tochter bekamen. 
Eine der Töchter blieb jedoch ohne Mann und begann daher ein 
Hurenleben zu führen. 26 

Die Frucht als Ursache des Verderbens für 
den Menschen. 

Ausser den Sagen, in denen schon der Teufel den Menschen 
verdirbt, ehe er das Leben bekommen hat, gibt es auch andere, 
worin der Mensch erst nach der Beseelung durch Gott verderb¬ 
lichen Folgen ausgesetzt wird. 

In den Erzählungen dieser Sagengruppe ist der menschliche 
Körper anfangs gewöhnlich mit einer besonderen Haut ver¬ 
sehen, die geeignet ist, ihn vor Kälte, Feuchtigkeit und anderen, 
seine Gesundheit anfechtenden Gefahren zu schützen. In eini¬ 
gen Sagen dient die Körperbehaarung in ähnlicher 
Weise als Schutz, in anderen dagegen die Hornhaut. Der 
Mensch verliert diesen seinen wertvollen Schutz erst, nachdem 
er von der Frucht des verbotenen Baumes genossen hat. 

Als Beispiel sei folgende altaische Sage angeführt: 

Ein einsamer Baum wuchs astlos auf. Gott, der ihn sah, 
sagte: »Ein einsamer', astloser Baum ist nicht erfreulich zu sehen, 
es sollen daher neun Äste an ihm wachsen!»So wuchsen neun Äste 
am Baum. Gott fuhr fort: »Unter den neun Ästen sollen neun 
Menschen und aus den neun Menschen neun Völker werden!» 


Später werden in dieser Sage nur zwei Menschen und zwar 
Mann ünd Weib erwähnt, die ursprünglich behaart waren. Der 
Mann hiess Töröngöi und das Weib Edji. Zu ihnen sprach Gott: 
»Die Früchte der vier Äste, die sich nach Sonnenuntergang zu 
strecken, dürft ihr nicht essen, aber die Früchte der fünf nach 
Sonnenaufgang gewachsenen Äste esst.» Danach bestellte Gott 
den Hund als Wächter unter den Baum mit den Worten: 
»Nähert der Teufel sich, so fasse ihn!» Ausserdem bestellte Gott 
die Schlange dorthin mit den Worten: »Kommt der Teufel, so 
beisse ihn!» Ferner sagte Gott dem Hund und der Schlange. 
»Kommt der Mensch die Früchte der auf der Sonnenaufgang¬ 
seite wachsenden Äste zu essen, so lasst ihn zum Baum heran, 
versucht er aber die Früchte der verbotenen Äste zu essen, so 
wehrt es ihm!» Gott begab sich nach diesen Worten in den 
Himmel. 

Da erschien der Teufel beim Baum, schlüpfte, als er die 
Schlange schlafen sah, schlau in diese hinein und kletterte auf 
diese Weise auf den Baum. Von hier aus verführte er zuerst das 
Weib und durch ihre Vermittlung auch den Mann, von der 
verbotenen Frucht zu essen. Nach deren Genuss staunten die 
Menschen sehr, da sie wahrnahmen, wie sich ihre Haare vom 
Körper zu lösen begannen. In ihrer Furcht verbargen sie sich 
hinter den Bäumen. 

Als Gott auf die Erde kam und sah, was in seiner Abwesenheit 
geschehen war, sagte er dem Mann: »Was ist mit dir?» Der Mann 
antwortete: »Das Weib hat meinen Mund mit der verbotenen 
Nahrung berührt». Da wandte sich Gott an das Weib und 
tadelte es: »Warum tatest du das?» Das Weib antwortete: 
»Die Schlange verführte mich zu essen.» Da sagte Gott zur 
Schlange: »Schlange, was hast du getan?» Die Schlange ant¬ 
wortete: »Nicht ich verlockte das Weib, sondern der Teufel, 
der sich in mich geschlichen hatte.» Gott fragte: »Wie gelangte 
der Teufel in dich?» Die Schlange erwiderte: »Als ich einnickte, 
kam er.» Da wandte sich Gott an den Hund mit den Worten: 
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»Wie-ist es mit dir, warum hast du nicht den Teufel verjagt?» 
Der Hund antwortete: »Meine Augen sahen ihn nicht.» 26 

In dieser Sage werden also Schlange und Hund als Wächter 
über die verbotenen Früchte erwähnt. Da der Hund aber im 
Zusammenhang mit den Strafen, die an die durch die biblische 
Geschichte bekannten erinnern, nicht mehr erwähnt wird, 
scheint es, als ob der Hund aus der vorhererwähnten 
Schöpfungsgeschichte in unsere Sage gekommen ist. 

Wie sehr auch diese Sage an die biblische Sintfluterzählung 
erinnert, so kommen in ihr doch erhebliche Abweichungen vor. 
Im biblischen Paradies werden zwei Bäume, nämlich der Baum 
des Lebens und der Erkenntnis des Guten und Bösen erwähnt, 
die beide in der Mitte des Paradieses wachsen, und von denen die 
Frucht des letzteren dem Menschen verboten war. In unserer 
Sage dagegen wird nur von einem Baume gesprochen, auf 
dessen verschiedenen Seiten verschiedenartige Früchte wachsen. 
In dieser Weise war der Baum gleichzeitig der Baum des Lebens 
und des Todes. Von der biblischen Geschichte unterscheidet 
sich unsere Sage auch dadurch, dass jene den Ursprung des 
Todes geistig, nämlich als Folge des Ungehorsams oder Sünden¬ 
falls zu erklären sucht, während unsere Sage wieder von einem 
Verderben spricht, das die verbotene Frucht selbst bewirkt. 
Möglicherweise ist sogar die Urform der biblischen Erzählung 
einfach nur deswegen entstanden, um die Sterblichkeit des ur¬ 
sprünglich unsterblichen Menschen zu erklären. So dürfte man 
den Tod nicht so sehr für eine eigentliche Strafe als für eine un¬ 
mittelbare Folge des Genusses der verderbenbringenden Frucht 
gehalten haben, da die Widerstandsfähigkeit des Menschen¬ 
körpers nach dem Verlust der ihn schützenden Hülle nachliess, 
sodass Krankheiten ihn befallen konnten. Die Völker erzählen 
ja überall Sagen davon, wie Krankheit und Tod, die angeblich 
im Anfang nicht da waren, zur Geissei der Menschen wurden. 

Die Vorstellung von der Körperbehaarung des Menschen, die 
meines Wissens nicht in den osteuropäischen Sagen anzutreffen 
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ist, hat sich in Mittel- und Nordasien weit verbreitet. Auch die 
finnisch-stämmigen Wogulen erzählen, dass Gott anfangs über 
und über behaarte Menschen erschuf und sie überallhin gehen 
und alles, was sie mochten, essen liess, ausgenommen die Rausch¬ 
beeren, die »Beeren des Waldgeistes». Die Menschen gehorchten 
ihm jedoch nicht. Daher war es für Gott nicht leicht, die von 
ihm erschaffenen Menschen zu treffen, als er aufs neue kam, sie 
zu sehen. Schliesslich fand er sie unter einem Gebüsch ver¬ 
steckt. Als die Menschen auf Geheiss Gottes hervor krochen, 
sah er, dass sie ihre Haare verloren hatten und nackt vor ihm 
froren. Das kam davon, dass die Menschen gegen das Verbot 
Gottes von den unheilbringenden Beeren gegessen hatten und 
so für Kälte und Feuchtigkeit empfänglich geworden waren. 27 

In dieser Wogulensage hat sich der gewaltige und schöne 
Paradiesesbaum der alten Semiten angesichts des kargen und 
unfruchtbaren Nordens in eine auspruchslose Beerenpflanze des 
Waldes verwandelt. 

Schon aus den Schöpfungsgeschichten kennen wir auch den 
anderen Körperschutz, nämlich die Hornhaut, von der nur die 
Finger- und Zehennägel übrig geblieben sind. Dieser Sagenzug 
ist in Osteuropa ganz allgemein 28 und möglicherweise von daher 
auch nach Nordsibirien gekommen. Von den Russen haben ihn 
die Esten erhalten. 29 Auch in den spätjüdischen und -arabi¬ 
schen Sagen heisst es, im Paradies hätte die Körper Adams und 
Evas eine Hornhaut bedeckt, weswegen sie keine Kleider 
brauchten. Erst nach dem Sündenfall verloren sie diese Körper¬ 
bedeckung. 30 

In Vorderasien dürfte auch die Vorstellung von der Körper¬ 
behaarung der ersten Menschen beheimatet sein. Jedenfalls er¬ 
zählt man in den arabischen Sagen, dass Adam und Eva zur 
Zeit ihres Aufenthaltes auf dem Diamantenberg des Paradieses 
ein bis zur Erde reichendes, den ganzen Körper bedeckendes 
Haar hatten, das verkümmerte, als die Menschen von der ver¬ 
botenen Frucht genossen hatten. Später dunkelte dann ihr 
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nackter Körper unter der Glut des Tages. 31 Eine Art Körper¬ 
bedeckung setzt offenbar auch die biblische Geschichte voraus, 
weil es heisst, dass die Menschen nach dem Verstoss gegen 
Gottes Gebot ihrer Nacktheit gewahr wurden. 

Die Astrachankalmücken erzählen, dass die Menschen vor 
ihrem Fall eine Art Lichtwesen waren, die ihre ganze Um¬ 
gebung erhellten. Damals nämlich gab es weder Sonne noch 
Mond. Erst als der Schimmer der menschlichen Haut nachliess, 
wurden die Himmelslichter erschaffen. 32 Auch dies Vorstel¬ 
lung gründet sich auf die vorderasiatischen Sagen. So strahlte 
in den syrischen Legenden z. B. das Gesicht Adams und Evas 
im Paradies wie die Sonne und und ihr übriger Körpei wie 
Kristall. Auch das äthiopische Adamsbuch schildert, wie diese 
strahlenden Wesen nach dem Sündenfall ihren Lichtschein ver¬ 
loren. 33 

In der Sagenwelt der lamaistischen Kalmücken wird als Folge 
des Sündenfalls noch die Abnahme der Lebensdauer und die 
Verringerung der menschlichen Grösse erwähnt. Antangs 
konnten die Menschen eine ganze Weltperiode von 80 ooo Jah¬ 
ren leben. In jedem vergangenen Jahrhundert hat dann das 
Menschenalter um ein Jahr abgenommen, sodass es heute 
durchschnittlich nur 60 Jahre beträgt. Diese Abnahme geht 
parallel der Zunahme der Sünde immer weiter vor sich, bis die 
Menschen nur noch ein Alter von io Jahren erreichen. Bis dahin 
verringert sich auch ihre anfängliche Riesengrösse, bis sie zum 
Schluss kleine Däumlinge werden. Dann kommt Berde-Gabat, 
Maideres Botschafter, auf die Erde, der die Menschen wieder zu 
heilen und zugleich ihr Lebensalter zu verlängern und ihre 
Grösse zu heben beginnt, bis sie wieder ihr ursprüngliches Aus- 
mass erreicht. 34 

Entsprechungen für die Abnahme der menschlichen Lebens¬ 
dauer treffen wir auch in der Bibel, und was wiederum die Men¬ 
schengrösse betrifft, so kommt u. a. die entsprechende Auf¬ 
fassung in den jüdischen Sagen zum Ausdruck, wo es heisst: 
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»Als Adam erschaffen wurde, war er gross wie die ganze Welt, 
als er aber in Sünde fiel, wurde er' sehr klein.» 35 

Als die von Gott erschaffenen Menschen von der unheilbrin¬ 
genden Frucht entstellt wurden, geriet Gott, wie die früher 
erwähnte altaische Sage erzählt, in Zorn und sagte: »Niemals 
mehr werde ich Menschen erschaffen, mögen sie nun von ein¬ 
ander geboren werden!» 36 Dieser Entschluss Gottes traf am 
härtesten das Weib, weil das Gebären ihr Teil wurde. Nach 
Auffassung der Kalmücken bildeten sich sogar die Fortpflan¬ 
zungsorgane und -triebe erst nach dem Sündenfall. 37 Die Sage, 
die die Ursache des Todes erörtert, ist also bestrebt, gleichzeitig 
den Ursprung der Geburt zu erklären. An die Betrachtung, der 
durch den Tod gebrachten Verluste knüpfte sich gleichsam von 
selbst der Gedanke an einen durch die Geburt verursachten 
Ersatz. 

Die Mongolen und Burjaten fügen bei den obenerwähnten 
Sagen noch hinzu, dass Bufkhan-Bakschi, als er den Menschen 
unsterblich machen wollte, eine Krähe aussandte, um für den 
Menschenmund Lebenswasser vom Himmel zu holen. 
Die Krähe brachte es auch in ihrem Schnabel, setzte sich unter¬ 
wegs aber auf eine Fichte um auszuruhen. Als ein Uhu jedoch, 
der dieselbe Fichte bewohnte, daraufhin heftig schrie, erschrack 
die Krähe, öffnete ihren Schnabel und verschüttete das Wasser 
über den Baum. Von diesem Tage an ist die Fichte auch im 
Winter grün, dem Menschen aber wurde die Unsterblichkeit 
nicht zuteil. 38 Eine Variante dieser Sage kennen auch die Altai¬ 
tataren. 39 

DER WELTUNTERGANG. 

Wie den Ursprung der Welt hat man in der Sagenwelt des 
Altaistammes auch ihren Untergang erörtert. Schon bei ihrem 
Ursprung war die Schöpfung, wie die Mongolen erzählen, der 
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Untergangsgefahr ausgesetzt, da sich in dem um und unter der 
Welt liegenden Meer eine Riesenschlange, namens Losun, auf¬ 
hielt, die eine grosse Anzahl von Menschen und Tieren tötete, 
als sie die Erde mit ihrem Gift bespritzte. Auf Gottes Geheiss 
kam daraufhin der Held Otschirvani vom Himmel herab, um das 
Ungeheuer zu bekämpfen, aber seine Kräfte versagten. Der 
Held wäre dem Untier sogar selbst zum Opfer gefallen, wenn 
es ihm nicht geglückt wäre, auf den hohen Sumerberg zu ent¬ 
fliehen. Hier verwandelte er sich in die Gestalt des mächtigen 
Adlers Garide, schlug als solcher seine Krallen in den Kopf 
der Riesenschlange, schleppte ihren Körper dreimal um den 
Weltberg und zerschmetterte dann ihren Kopf mit einem 
Stein. 1 

An diese Sage, die offenbar von Indien nach der Mongolei 
gewandert ist, wie die Namen Otschirvani (= Bodhisatva Vaira- 
pani bei den Buddhisten), Sumer (= Sumeru der Inder) und 
Garide (= Garuda der Inder) besagen, erinnert die altskandi¬ 
navische Erzählung (Gylfaginning, 50) von der gewaltigen Mid¬ 
gardschlange, die »Gift speit» und damit »die ganze Luft und 
Erde bespritzt». Hier wird das Ungeheuer jedoch erst am Weit¬ 
ende vernichtet. Gott Thor soll sie, wenn das Meer über- 
zutfeten beginnt und »die Midgardschlange sich in ihrer Riesen¬ 
wut windet und auf die Erde kriecht», angreifen und vernichten, 
dabei gleichzeitig aber seinen eigenen Tod durch das von dem 
Untier gespritzte Gift finden. 

Auch eine andere Gefahr hat gedroht oder bedroht die men¬ 
schenbewohnte Erde. Die Furcht, dass der Weltgrund nach¬ 
geben oder die Erde auf irgendeine andere Weise einer grossen 
Flut zum Opfer fallen könne, knüpft an die Auffassung an, die 
die Erde in den Schoss eines gfund- und grenzenlosen Urmeers 
verlegt. Die asiatischen Sagen, die von verschiedenen Welt¬ 
perioden sprechen, erzählen, wie schon einmal eine Flut alles 
Leben auf der Erde vernichtete und ein geretteter Mensch 
Stammvater des neuen Menschengeschlechts wurde. 


R. Andree, der in seinem Werke »Die Flutsagen» den Ur¬ 
sprung der Sintfluterzählungen untersucht und dabei reich¬ 
haltiges Material aus verschiedenen Teilen der Welt bietet, 
kommt zu dem Schluss, dass die Flutsagen entweder lokale, 
durch einen übertretenden Strom, durch ein Erdbeben oder 
andere Naturerscheinungen entstandene oder zusammen mit 
anderswohex' gekommenen Kulturströmungen eingewanderte 
Erzählungen seien. Zu welcher Gruppe die Flutsagen der Völker 
des Altaistammes zu rechnen sind, geht aus der Untersuchung 
Andrees nicht hervor, weil er, über die Sagenwelt der türk¬ 
stämmigen Völker unzureichend orientiert ist. Es liegt jedoch 
auf der Hand, dass die Naturverhältnisse wenigstens Mittel¬ 
asiens nicht die Voraussetzungen für die Entstehung der Flut¬ 
sagen bieten wie z. B. die Gebiete um den Euphrat und Tigris 
oder den Nil, die bisweilen ganz überschwemmt werden. Es 
bleibt also nur die Möglichkeit, dass die Flutsagen von anders¬ 
woher dorthiir eingewandert sind, aber woher und wann haben 
sie die Völker des Altaistammes erreicht? Ob sie ihren Grund 
schon in uralten Entlehnungen haben, oder sämtlich, wie wir sie 
kennen, Erbgut einer verhältnismässig späten Zeit sind, ist un¬ 
sicher. Es besteht ferner die Möglichkeit, dass die später ge¬ 
kommenen Erzählungen die primitiveren Formen der Sage 
schon verdrängt haben, wenn solche überhaupt dagewesen sind. 

Eine sehr verbreitete, moderne Form vertritt folgende Bur- 
jatensage: Vor der Flut befahl Burkhan einem Mann, sich ein 
grosses Schiff zu bauen. Dein Rate Gottes folgend ging der 
Mann in den Wald und ai'beitete dort Tag für Tag. Schliesslich 
begann sein Weib nachzuforschen, was der Mann im Walde so 
fleissig schaffe. Um seine Absicht zu verbergen, sagte dieser, er 
halte sich dort zum Holzschlag auf. Da kam der Teufel Schitkui' 
in Abwesenheit des Mannes zum Weib, um sie aufmerksam zu 
machen, dass ihr Mann sie betrüge und im Walde ein grosses 
Schiff baue. Zum Schluss bat der Teufel das Weib um Unter¬ 
stützung und sagte: »Das Schiff wird bald fertig sein und dein 
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Mann dich auffordern es zu besteigen, allein gehorch' ihm nicht 
gleich. Wenn er dann böse wird und dich schlägt, so ruf ihm nur 
zu: »Warum schlägst du mich, Schitkur?» Besteigst du nachher 
das Schiff, so komme ich mit herauf.» Das Weib erklärte sich 
einverstanden. Bald darauf bedrohte eine grosse Flut die ganze 
Erde, und der Erbauer des Schiffes hiess seine Familie, das 
Schiff zu besteigen. Als sich das Weib der Aufforderung des 
Mannes widersetzte, wurde er böse und fing an sie zu schlagen. 
Da rief das Weib, wie ihr’s der Teufel gelernt hatte: »Was 
schlägst du mich, Schitkur?» Als das Weib nacher das Schiff 
bestieg, kam der Teufel mit herauf. 2 

Ferner erzählt unsere Sage, wie der Mann mit Burkhans Hilfe 
allerlei Getier auf seinem Schiff aufnahm, ausgenommen den 
Fürsten der Tiere (argalan zon ), der sich weigerte und selbst für 
so gross hielt, dass er angeblich nicht in Gefahr liefe zu ertrinken. 
Der Teufel begann, als er aufs Schiff gelangt war, in der Gestalt 
von Mäusen Löcher in den Schiffsboden zu nagen, bis Burkhan 
eine Katze erschuf, um die Mäuse zu töten. Da die Flut so 
gewaltig war, dass sie alles Lebendige auf der Erde vernichtete, 
ertrank auch der Fürst der Tiere. Seine grossen Knochen findet 
man heute noch in der Erde. Den Varianten nach hat man mit 
diesem Riesentier den Mammut gemeint. 3 

In einer bei den Sagajern aufgezeichneten Sage, in der der Er¬ 
bauer des Schiffs Noj heisst, verleitet der Teufel dessen Frau, 
von ihrem Mann zu ermitteln, was er im Wald baue und 
vernichtet, als er die Sache erfahren hat, nachts immer, was 
tags jener getan hat. Das Schiff ist daher, als die Flut beginnt, 
nicht fertig, sondern Gott muss zur Rettung der von ihm aus¬ 
erwählten Familie ein eisernes Fahrzeug geben. Auf ihm rettet 
sich dann Noj mit seiner Frau und Familie und allerlei Getier. 4 

In beiden Sagen erregt unsere Aufmerksamkeit die Rolle des 
Teufels und die der Gattin des Schiffsbauers. Im übrigen er¬ 
innern die Sagen an die durch die Bibel bekannte Sintflut¬ 
geschichte. Der Noj der obigen Sage ist ja der Noah der Bibel. 
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In den Sagen der Irtyschostjaken und südlichen Wogulen 
gibt der' Teufel dem Weibe des Fluthelden Rauschgetränke, 
wodurch es erreicht, dass ihr Mann seine Absichten äussert. 
Den Erbauer des Schiffs nennen die Ostjaken mit dem von den 
Tataren entliehenen Namen Pairekse. 6 

Die entsprechende Legende ist auch in Osteuropa bekannt, 
wo sie wohl literarischen Ursprungs ist. Jedenfalls erscheint 
sie in der russischen Auflage des Werkes von Pseudo- 
Methodius. Sehr beliebt ist unsere Sage auch bei den nach 
Sibirien gewanderten russischen Siedlern, ja sogar in den Gegen¬ 
den hinter dem Baikal gewesen 6 , weshalb auch wahrscheinlich 
ist, dass sie nach Sibirien mit den genannten Emigranten ge¬ 
wandert ist. In den Hauptzügen lautet die Legende wie folgt: 
Um zu erfahren, weshalb Noah die Arche baut, rät der Teufel 
dessen Weibe, ein Rauschgetränk zu brauen, durch dessen 
Genuss der Greis berauscht wird und das ihm von Gott anver¬ 
traute Geheimnis verrät. Nach Kenntnis des Sachverhalts 
stört der Teufel den Erbauer der Arche bei seiner Arbeit und 
schleicht sich, als die Arche trotzdem schliesslich fertig wird, 
auf sie mit Noahs Weibe, weil Noah, als ei dieses verflucht, 
den Namen des Teufels ausruft. Nachdem er in die Arche 
gelangt ist, beginnt der Teufel in Mäusegestalt Löchei in den 

Boden des Fahrzeugs zu nagen. 7 

Die Flutsage des Pseudo-Methodius ist zweifellos eine auf 
Grund der Bibel entstandene spätorientalische apokryphe 
Legende. Dass Noahs Weib, von dem in der Bibel nichts be¬ 
sonderes erwähnt wird, auch bei den Arabern als Sagenmotiv 
gedient hat, zeigt u. a. die 66. Sure des Koran, wo man Noahs 
neben Lots Weib als Verdammte nennt. Auch die in unserer 
Sage dargestellte Art, wie der Teufel mit Noahs Weib auf die 
Arche gelangt, erinnert, wie Dähnhardt bemerkt hat, an fol¬ 
gendes Moment der mohammedanischen Sage: Als die Arche 
fertig war und allerlei Getier paarweise zu ihr eilte, sah Noah den 
Esel zögern. Da wurde Noah böse und schrie den Esel an. 
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»Geh hinein, Verfluchter!» Diesen Augenblick benutzte der 
Teufel Iblis, und als Noah ihn später erstaunt fragte, wie er in 
die Arche gelangt sei, antwortete der Teufel: »Auf dein Geheiss 
kam ich, kein anderer als ich ist ja verflucht unter den Krea¬ 
turen Gottes.» 8 Es dürfte jedoch keine Belege dafür geben, dass 
die obigen Sagen zusammen mit dem Islam nach Sibirien ge¬ 
kommen sind. 

Eigenartig ist folgende altaische Sage: Als die Flut (jajyk) die 
Erde zu bedecken drohte, forderte der Obergott Ulgen einen 
edlen Mann namens Nama auf, sich eine Arche (käräp) zu 
bauen. Nama, der drei Söhne, Soozun-uul, Sar-uul und Balyks, 
hatte, war damals schon sehschwach, weshalb er den Bau der 
Arche den Söhnen überliess. Als die Arche, die auf einem Berge 
erbaut wurde, endlich fertig war, befahl Nama, 80 Klafter lange 
Seile an den Ecken des Fahrzeugs anzumachen, während die 
Seilenden an der’ Erde befestigt werden sollten. Mit ihrer Hilfe 
wollte er feststellen, wann das Wasser 80 Klafter hoch gestiegen 
sei. Bei der Besteigung der Arche nahm Nama seine Angehöri¬ 
gen und allerlei Getier und Vögel mit, die sich um ihn gesammelt 
hatten, als die unheilbringende Überschwemmung drohte. 
Nach sieben Tagen und Nächten lösten sich die Seile von der 
Erde und die Arche begann frei umherzutreiben. Schon damals 
also war das Wasser 80 Klafter hoch. Nach weiteren sieben 
Tagen und Nächten forderte Nama seinen Ältesten auf, die 
Fenster der Arche zu öffnen und um sich zu spähen. Soozun- 
uul schaute nach allen Seiten und sagte: »Alles ist unter Wasser 
versunken, nur die Berggipfel sind sichtbar.» Einige Zeit da¬ 
nach, als ihn der Vater nochmals Ausschau halten hiess, konnte 
der Sohn antworten: »Nichts ist zu sehen ausser Himmel und 
Wasser.» Schliesslich blieb die Arche auf zwei beieinander¬ 
liegenden Bergen stehen. Da öffnete Nama das Fenster und 
liess einen Raben fliegen. Der Rabe kehrte nicht zurück. Am 
zweiten Tage liess Nama eine Krähe und am dritten eine Elster 
fliegen, aber auch sie kehrten zu ihm nicht zurück. Am vierten 
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Tage liess Nama eine Taube fliegen, die bei ihrer Rückkehr einen 
Birkenzweig im Schnabel trug. Von ihr erfuhr' er, weshalb die 
andern Vögel ausgeblieben waren. Der Rabe hatte das Aas 
eines Hirsches, die Krähe das eines Hundes und die Elster das 
eines Pferdes gefunden, und sie waren geblieben um es zu fres¬ 
sen. Als Nama das hörte, zürnte und verfluchte er diese Vögel 
mit den Worten: »Was sie jetzt tun, sollen sie bis ans Ende dei 
Welt tun.» Die Sage fährt fort, dass den altgewordenen Nama 
sein Weib aufforderte, alle aus der verderbenbringenden Flut 
geretteten Menschen und Tiere zu töten, damit sie mit ihm in die 
andere Welt zögen und dort unter seine Gewalt gerieten. Da das 
Weib dies fortwährend wiederholte, wurde Nama erregt und 
wusste nicht, was er tun solle. Da erzählte Soozun-uul, der die 
Absichten der Mutter wohl ahnte, aber keinen Widerspruch 
wagte, dem Vater den Traum: »Ich sah eine blauschwarze Kuh 
einen Menschen fressen, sodass nur noch die Füsse von ihm 
sichtbar waren.» Nama, der den Vergleich verstand, zog sein 
Schwert und spaltete sein Weib mitten entzwei. Als Nama sich 
schliesslich in den Himmel begab, nahm er seinen Sohn Soozun- 
uul mit und verwandelte ihn in ein- Sternbild, das aus fünf 
Sternen besteht. 9 

Auch in dieser Sage also wird das Weib des Fluthelden als 
böser Mensch dargestellt. Trotzdem weicht unsere Sage von 
den obigen dualistischen Erzählungen erheblich ab, und es liegt 
auf der Hand, dass sie unabhängig davon einen anderen Weg 
nach Mittelasien gewandert ist. Ferner ist zu bemerken, dass 
der Held der Flut immer noch Gegenstand gewisser Vorstellun¬ 
gen und Riten im Altai ist. Als solcher heisst er Jajyk-kan 
('Flutfürst’) und wird als Mittler zwischen Obergott und Men¬ 
schen sowie als deren Schutzgeist verehrt. Mancherorts wird 
ihm auch alle Jahre im Frühling ein weisses Schaf geopfert. Das 
Opfer wird auf einem hohen Berge verrichtet. Auch als Schutz¬ 
geist der Abgeschiedenen wird Jajyk-kan verehrt, wobei man 
ihn am 40. Tage nach einem Todesfall bittet, an der Reinigung 
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der Wohnung teilzunehmen, und u. a. auch darum, die von dem 
Verstorbenen mitgenommenen Haustiere zurückzubringen. In 
den Schamanenriten wird er ebenfalls ab und zu angesprochen 
in der Hoffnung, dass er die Gebete der Menschen zum Obergott 
bringe. 10 Sein Wohnsitz wird in den dritten Himmel verlegt, wo 
das Paradies der Seligen liegt, und woher er zu gegebener Zeit 
seinen Boten sendet, die Seele in ein zur Welt kommendes 
Kind zu bringen. In dieser Eigenschaft wird er auch »Schöpfer» 
(jajuci) genannt. 11 

Auch in den Sagen der Sojoten erscheint der Held der Flut 
nicht nur als Stammvater des heutigen Menschengeschlechts, 
sondern zugleich auch als eine Art Schöpfer: Als sich die die 
Welt tragende Schildkröte einmal rührte, begann das Urwasser 
über die Erde zu fluten. Ein Greis, der den kommenden Unter¬ 
gang vorausahnte, baute dafür ein eisenbeschlagenes Floss, be¬ 
gab sich mit den Seinen darauf und wurde gefettet. Als das 
Wasser sank, blieb das Floss auf einem hohen Waldberg stehen, 
wo es nach der Auffassung des Volkes immer noch steht. Nach 
der Flut erschuf jener »gnädige Fürst» (kaira-kän) alles, was ist, 
aufs neue. Besonders erwähnt wird, dass er den Menschen 
lernte, Rauschgetränke zu brauen, welche Erfindung 
auch den biblischen Fluthelden zugesprochen wird. 12 

Wie tief sich die Flutsage im Vorstellungskreis der Altai- 
tataren eingewurzelt hat, beweist ferner deren hartnäckiger 
Glaube, dass die Arche oder das Fahrzeug immer noch auf dem 
Gipfel eines dortigen Berges stehe. Es ist jedoch nicht ratsam, 
dorthin zu gehen, weil niemand von dort lebend zurückgekom¬ 
men ist. Mancherorts wird erzählt, dass man dort, wo die Arche 
stehen blieb, grosse Nägel gefunden habe, die zum Bau des 
Fahrzeugs dienten. 13 

Aber wie ist zu verstehen, dass der Flutheld eine Art göttli¬ 
ches Wesen geworden ist, das verehrt wird, und dessen Wir¬ 
kungsbereich ziemlich gross ist? Solche Vorstellungen haben 
ihren Grund weder in der biblischen Sintflutgeschichte, noch 
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in den von den Russen gebrachten Legenden, sondern spiegeln 
Anschauungen wieder, die sich an ein iranisches Sagenwesen 
namens Yima knüpfen. Woher der Name Nama und die seiner 
Söhne stammen, ist ungewiss, aber Yima, dem Yama der Inder 
entspricht, ist im Altai auch unter dem Namen Schal-Jime be¬ 
kannt. Der erste Teil dieser Zusammensetzung, Schal, ist die 
Verdrehung eines tibetanischen Namens und bedeutet Fürst 
der Abgeschiedenen. In einer altaischen Schöpfungssage sagt 
Gott: »Du, Schal-Jime, bist einer von den Meinen. Nimm dich 
eines Menschen an, der Rauschgetränke genossen hat, sowie der 
kleinen Kinder, Füllen, Kälber und Schäfchen. Nimm auch die 
Abgeschiedenen zu dir!» 14 Daher ist Schal-Jime wie Jajyk-kan 
Schutzgeist nicht nur der Abgeschiedenen sondern auch der 
kleinen Kinder. 

Die alten Sagen der Iranier erzählen ferner, wie ein strenger 
Frost zur Zeit Yimas alles Leben auf der Erde vernichtete, aus¬ 
genommen Menschen, Tiere und Pflanzen, die dabei ein beson¬ 
deres, von Yima errichtetes Gebäude zum Obdach erhielten. 
Damit erinnert diese Sage in gewissem Grade an eine Flut¬ 
geschichte. Neben der letzteren Erzählung und mit ihr ver¬ 
mengt erscheint der durch einen grossen Frost verursachte 
Weltuntergang auch in einer altaischen Sage, die als Wahr¬ 
zeichen des endgültigen Untergangs einen »eisenhörnigen, 
blauen Steinbock» und gewisse ungewöhnliche Naturereignisse 
erwähnt: 

Sieben Tage lief der Steinbock um die Erde und meckerte schrecklich. 
Sieben Tage dauerte das Erdbeben. 

Sieben Tage brannten die Berge. 

Sieben Tage regnete es Wasser. 

Sieben Tage fiel der Hagel unter Gewitter. 

Sieben Tage schneite es Schnee. 

Danach setzte eine strenge Frostperiode ein, gegen deren 
Ende aus der Arche (käräp) Boten ausgesandt wurden und zwar 
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zunächst der Hahn und, als dieser vor Kälte starb, die Gans 

und der Rabe. Erst die letzteren blieben vom Frost verschont. 16 

Diese, in der Dichtung der Völker äusserst seltene Vorstellung y 

vom Weltuntergang durch die Kälte, die jedoch auch die alten 

Skandinavier gekannt haben (finibul- Winter) ist im Altai 

zweifellos iranischen Ursprungs. 

Schwerer ist zu sagen, woher folgende Flutgeschichte der 
Jenisseief stammt: »Während das Wasser sieben Tage und 
Nächte stieg und stieg, wurde eine Menge Menschen und Tiere 
gerettet, die auf im Wasser schwimmende Balken geklettert 
waren. Ein strenger Nordwind führte die Menschen dann weit 
auseinander, sodass sie verschiedene Sprachen zu sprechen und 
verschiedene Völker zu bilden begannen.» 16 

Obgleich diese Sage in ihrem Bestreben um eine Erklärung 
für die Entstehung der verschiedenen Sprachen und Völker 
einen eigenen Typus vertritt, kann sie doch nicht nur eine, 
durch die Überschwemmungen des Jenissei verursachte, örtliche 
Sagenschöpfung sein, die von jener allgemeinen, weit verbreite¬ 
ten Flutsage zu trennen wäre. > 

Auch bei den fern wohnenden Samojeden hat man eine Er¬ 
zählung aufgezeichnet, worin es ebenso wie in der altindischen 
und in einer altaischen Flutsage heisst, dass sich sieben Men¬ 
schen in ein Boot gerettet hätten. Die Sage der Samojeden 
fährt fort, dass der Überschwemmung sogleich strenge Trocken¬ 
heit folgte, sodass die geretteten Menschen nahe daran waren 
zu verdursten. Sie retteten sich jedoch, indem sie eine tiefe 
Grube in die Erde gruben, in der Wasser erschien. Schwerer 
aber war es, Nahrung zu finden. Daher verhungerten die mei¬ 
sten Geretteten. Am Leben blieb nur ein Jüngling und eine 
Jungfrau, die sich mit Mäusen zu ernähren begannen. Von 
diesem Menschenpaar stammt das heutige Menschengeschlecht 
ab. 17 

Nach den nordostsibirischen Sagen retteten sich die Men¬ 
schen vor der drohenden Flut dadurch, dass sie Balken zu gros- 
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sen Flössen zusammenbanden. Damit diese Flösse, auf die sich 
die Menschen .mit ihrem Mundvorrat begaben, nicht auf das 
Meer' trieben, nahm man seine Zuflucht zu Ankersteinen, die mit 
langen Seilen versehen wurden. Nach der Flut blieben die 
Flösse auf hohen Bergen stehen. So erzählen u. a. die Kam- 
tschadalen. 18 Entsprechende Sagen sind auch in Amerika be¬ 
kannt gewesen. 

Ausser der durch die Flut verursachten Gefahr sprechen 
einige nordsibirische Völker noch von einer entsetzlichen 
Feuerflut, die einmal alles Leben auf der Erde vernichtet 
hat. Die transbaikalischen Tungusen etzählen, wie eine grosse 
Feuersbrunst sieben Jahre wütete und alles verbrannte, sodass 
die Erde sich in ein Meer verwandelte. Dabei fanden alle 
Menschen bis auf einen Knaben und ein Mädchen den Tod, die 
auf einem Adlet gen Himmel stiegen. Nachdem sie eine Zeit in 
der Luft umhergeirrt waren, Hessen sie sich schliesslich an einer 
Stelle herunter, wo durch das Verdunsten des Wassers Erde 
zum Vorschein gekommen war. 19 

Die Wogulen erklären, dass der Obergott die Feuerflut über 
die Erde sandte zur Vernichtung des Teufels. Wäh¬ 
rend die ganze Erde und Schöpfung im »Feuerwasser» ertrank, 
glückte es den Göttern und einigen Menschen sich zu retten. 
Jene begaben sich, wie man erzählt, auf ein »eisernes Schiff», 
diese auf ein »Floss aus Espenholz mit siebenfachem Boden», 
das ausserdem mit einer »siebenfachen, feuersicheren Decke aus 
Störhaut» geschützt war. 20 Die Rettungsmittel sind also fast 
die gleichen wie in den Flutsagen. Die Dauer der Feuerwelle 
beträgt in der wogulischen Erzählung wie in der Tungu.sensage 
sieben Jahre. »Schon sieben Winter und Sommer brannte 
das Feuer, schon sieben Winter und Sommer verseugte es die 
Erde.» 21 

Die Juraken des Kreises Obdotsk erzählen von einem, im 
Süden gelegenen heiligen Platz, namens Nadje, wo eine sieben- 
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ästige, heilige Birke wuchs, und wohin alle Menschen wanderten, 
um zu opfern. Auf einmal begannen die Wurzeln der Birke zu 
faulen, und als die siebente verdorben war, stürzte die Birke um. 
Da strömte Blut unter ihrem Stumpfe hervor, aber es war kein 
wirkliches Blut, sondern Feuer. Nach dem Feuer begann heili¬ 
ges Wasser zu fliessen, das alle Flüsse zum Ausufern brachte. 
Zu ihrer Rettung bauten die Menschen ein Floss, auf das sie von 
jeder Gattung je ein Tief mitnahmen. 22 

Feuerflutsagen sind in Asien auch anderorts aufgezeichnet 
worden. So erzählt das Drawidavolk Indiens, wie Gott, als die 
Menschen schlechter und schlechter wurden, ein grosses Feuer 
über die Erde sandte, das ebenso wie bei den Wogulen »feuriges 
Wasser» genannt wird. Nur zwei Menschen fetteten sich vor 
dem Untergang durch Verstecken, und zwar Bfudef und 
Schwester. 23 

Die Feuerflut knüpft auch an Vorstellungen vom kommenden 
Weitende an. Die Altaitataren erzählen, dass Eflik, der Teufel, 
infolge der ständigen Zunahme der Sünden im Laufe def Zeit, 
zwei seiner Gehilfen aus der Tiefe herauf sendet, um die Men¬ 
schen in seine Gewalt zu nehmen. Die Gehilfen heissen Karash 
und Kerei. Doch kommt auf Ulgens, des Obergottes Geheiss, 
Mandyschire vom Himmel auf die Erde, stürzt Kerei und 
zerstückelt seinen Körper. Eflik, der das sieht, springt seinem 
Gehilfen bei und tötet Mandyschire. Da schickt Ulgen seinen 
zweiten Helden, Maidere (Bodhisatva Maitfeja bei den Buddhi¬ 
sten), unter die Menschen, und dieser zieht den grössten Teil 
der Menschen auf seine Seite. Jetzt wird der böse Erlik zornig 
und sagt zu Maidere: »Ich bin auch stark genug dich mit meinem 
Schwerte zu töten!» Zugleich verwirklicht der Teufel seine 
Drohung und greift Maidere an, dessen aus den Wunden rinnen¬ 
des Blut die ganze Erde rot färbt und sich entzündet, sodass 
Feuerflammen die ganze Erde einhüllen und bis zum Himmel 
lodern. Da kommt Ulgen, klatscht in die Hände und ruft: 
»Tote, steht auf!» Und sogleich stehen diese mit ihren Leibern 


auf, der eine aus der Erde, der andere aus dem Feuer, der dritte 
aus dem Wasser, der vierte aus dem Maul eines Fisches oder 
Raubtieres. In diesem Weltbrand verschwindet die verdorbene, 
dunkle Oberschicht der Erde, aber die unter ihr verborgene, 
weisse Schicht bleibt; Ulgen schafft aus ihr eine neue, bessere 
Welt. In dem Weltbrand verbrennen auch Erlik und die 
bösen Menschen. 24 

Radloff hat sogar ein diesbezügliches Gedicht aufgezeichnet, 
dessen Schluss folgendermassen lautet: 

Danach steigen die Recken Erliks 

Karasch und Kerei 

aus dem Innern der Erde. 

Kaum, dass sie aus der Erde gestiegen, 
kommen die Recken Ulgens, 

Mandyschire und Maitere, 
um zu kämpfen mit ihnen, 
hernieder vom Himmel. 

Maiteres Blut 

steckt die Erde in Brand, 

und so kommt der Welt Ende. 20 

Trotzdem die Boten Gottes, Mandyschire und Maitefe, 
wegen ihrer Namen zur buddhistischen Mythologie gehören, 
haben sie in der frühchristlichen Eschatologie eine Entspre¬ 
chung. Nach dieser nämlich kommen Elias und Enoch, die 
Gott lebend zu sich genommen, am Weitende zurück und finden 
den Tod im Kampf mit dem Teufel oder Antichrist. In der 
altdeutschen Dichtung, namens Muspilli, die man ins 9. Jh. 
angesetzt hat, spielt Elias eine ähnliche Rolle wie Maidefe m 
def altaischen Sage. Wie dieser fällt auch Elias im Kampf mit 
dem Teufel. Ein gemeinsamer Zug ist ferner, dass sich das aus 
dem Körper des Elias rinnende Blut entzündet und die Erde 
vernichtet. Es liegt also auf der Hand, dass diese in verschie¬ 
denen Gegenden getroffenen Sagen denselben Ursprung haben. 

Die legendenartige Schilderung des Weitendes wird ferner in 
den russischen »Offenbarungen» des Pseudo-Methodius erwähnt. 
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In ihnen nämlich heisst es, viele hätten den Glauben, dass die 
Erde durch das Blut des Elias und Enoch in Brand gesteckt 
worden sei. 26 Die Russen haben sogar diesbezügliche geistliche 
Gedichte gehabt, in denen geschildert wird, wie Elias in seinem 
Kampf mit dem Antichrist verwundet wird und sein Blut sich 
entzündet und die Erde verbrennt. 27 Es erhebt sich also die 
Frage, ob zu jenem altaischen Gedicht geradezu ein russisches 
Vorbild bestanden hat. Eine solche Annahme stösst jedoch auf 
gewisse Schwierigkeiten. Denn hätten die Bewohnet des Altai 
diese Sage erst von den verhältnismässig spät dorthin gelangten 
Russen erhalten, wie sind dann die fremden Namen der Boten 
Ulgens und besonders der des Erlik zu verstehen? 

DER HIMMELSGOTT. 

Schon die Reisenden des 13. Jhs., Plano Carpini, Ruys- 
broeck und Marco Polo, sprechen vom »einem Gott» der Mon¬ 
golen. Ruysbroeck bemerkt, dass die Mongolen trotz der Sitte, 
von ihren Verstorbenen Filzfiguren zu machen, nur an einen 
Gott glauben. 1 An einer anderen Stelle erzählt er, wie der 
Mangu-Khan selbst ihm versichert habe: »Wir Mongolen glau¬ 
ben, dass es nur einen Gott gibt, nach dessen Willen wir leben 
und sterben, und vor dem wir ein rechtschaffenes Herz haben.» 2 
Dieser Gedanke ist auch in einem Briefe enthalten, den der 
Mangu-Khan an den französischen König sandte, und der mit 
den Worten beginnt: »Dies ist das Gebot des ewigen Gottes: Es 
gibt im Himmel nur einen ewigen Gott, und nur ein Herr wird 
auf der Erde sein, tschingis-kan, Gottes Sohn ...» 3 Plano 
Carpini sagt, dass die »Tataren» jenen einen Gott für den 
»Schöpfer alles Sichtbaren und Unsichtbaren» halten und glau¬ 
ben, dass er »sowohl Glückspender in den sieben Welten als auch 
Strafet» sei. 4 Marco Polo wieder erwähnt, dass die »Tataren», 
womit er zweifellos die Mongolen meint, jenen himmlischen Gott 
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täglich verehren durch die Verbrennung heiligen Rauchs und 
an einer Wand ihrer Hutten eine kleine Tafel haben, worauf 
Gottes Namen geschrieben steht. 5 Von dem einen Mongolen¬ 
gott, den auf Anordnung des Herrschers alle Untertanen ver¬ 
ehren sollen, sprechen auch die arabischen Quellen. 6 

Dieser Monotheismus bei den Mongolen, über den es so viele 
Mitteilungen gibt, hat nicht unbemerkt bleiben können. Man 
hat sich nur gefragt, wie jener Glaube an einen einzigen Gott 
eigentlich zu verstehen sei. Könnten nicht die christlichen und 
mohammedanischen Vermittler etwa die Sache falsch ver¬ 
standen oder in ihrer Phantasie etwas von ihrer eignen Religion 
den Mongolen mitgegeben haben? Und auch die Annahme 
wäre denkbar, dass der Monotheismus der Mongolen ein Er¬ 
gebnis der Missionsarbeit sei, welche die Manichäer, Nestorianer 
und Verkünder des Islam dort schon damals getrieben hatten. 
Auf die von den Iraniern gekommene Kulturströmung weist 
immer noch der Name Ahura Mazda: Khurmusta oder Khor- 
muzda bei den Mongolen, Kalmüchen und Burjaten, Kur- 
bustan bei den Altaitataren. 7 Untersuchen wir aber den Him¬ 
melsgott der Mongolen, so eröffnen sich für uns noch andere 
Perspektiven. 

Die Tafel, deren Vorhandensein in den Mongolenhütten Marco 
Polo erwähnt, und auf die der Name des Himmelsgottes ge¬ 
schrieben war, erinnert an die entsprechende Sitte der Chinesen. 
Diese Chinesensitte ahmt auch der mongolische Grosskhan 
nach, wenn er sich, wie u. a. Ruysbroeck diese Bezeichnung 
auslegt, »Gottes Sohn» nennt, was dem »Himmelssohn», der 
Ehrenbezeichnung für den chinesischen Kaiser, entspricht. 
Während das eigene Wort tengri, das die Mongolen für den 
Himmelsgott gebrauchen, ursprünglich den Himmel selbst 
bedeutet, ist der Ehrenname des Grosskhans also auch hier ur¬ 
sprünglich »Himmelssohn» gewesen. In der Chronik von Ssa- 
nang-Ssetsen wird er auch »Sohn Khormuzdas » genannt. 8 Aus 
derselben Wort wurzel wie tengri der Mongolen und Kalmücken 
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und tengeri bei den Burjaten kommen noch tängere bei den 
Wolgatataren, tingir bei den Beltiren, tangara bei den Jakuten 
und wahrscheinlich auch iura bei den Tschuwassen. Die türk¬ 
tatarischen Völker, die zum Mohammedanismus übergetreten 
sind, nennen den Allmächtigen natürlich Allah, aber Bezeich¬ 
nungen wie ülgän (tilgen), 'der Grosse’, oder bai ülgän, ’der 
reiche Grosse’, die etwas anderes als Himmel bedeuten, ver¬ 
wenden auch die Tatarenstämme des Altaigebiets für den Him¬ 
melsgott, abgesehen von einigen wie den Beltiren, deren heid¬ 
nische Verehrung sich immer noch auf tingir richtet. 9 Von den 
Wolgatataren haben nur die Christen die alte Bezeichnung 
tängere als Name für den einen Gott bewahrt. Als Name des 
Christengottes kommt, u. a. in Bibelübersetzungen, tangara bei 
den Jakuten vor; tangara kann sogar ein Heiligenbild, eine 
Ikon, heissen. Die Bedeutung Himmel hat das Wort tangara 
nur noch in der Volksdichtung, in der jedoch wie in den Riten 
der Alten der höchste Gott stets andere Benennungen aufweist 
wie: ajy-tojon, ’Schöpferherr’, iirün ajy-to]on, 'der weisse 
Schöpferherr’, oder ar tojon, 'hoher Herr’. 10 Tschuwassisch tura 
bedeutet heute entweder Himmelsgott oder Götter im all¬ 
gemeinen. Götter allgemein (vgl. lat. deus ) kann auch burjatisch 
tengeri oder mongolisch tengri bedeuten. Die Altaitataren 
und Kirgisen wieder gebrauchen oft die persische Bezeichnung 
kudai, wenn sie von Göttern sprechen. 

Da mongolisch tengri also ebenso wie das entsprechende 
Wort der verwandten Sprachen ursprünglich H i m m e 1 be¬ 
deutet hat, liegt die Annahme nahe, dass man anfangs den Him¬ 
mel an sich verehrt hat. Und darauf weisende Beispiele sind 
auch bei anderen Völkern der Umgebung zu finden. Schon 
Herodot erzählt, dass die alten Iranier den »ganzen Himmels¬ 
kreis» als ihren Gott verehrt hätten. Den Himmel selbst be¬ 
deutet ursprünglich auch tien, der Name für den Himmelsgott 
der Chinesen. Ebenso haben viele finnischstämmige Völker ein 
Wort für »Himmel» gebraucht, wenn sie von der Himmelsgott¬ 


heit gesprochen haben. Und ähnliche Beispiele bieten auch 
einige arktische Völker Asiens, in deren Sprache Himmel und 
Himmelsgott mit ein und demselben Wort bezeichnet werden, 
ohne dass der Gedanke darunter leidet. 

Noch eigentümlicher ist, wie die Mongolen haben bei ihrer 
Verehrung die Himmelsgottheit sogar »blauer Himmel» nennen 
können. Da man in mongolischen Gebeten die Bezeichnungen 
»blauer tengri » und »ewiger tengri » trifft, zieht Banzarow den 
Schluss, dass diese Bezeichnungen zwei verschiedene Ent¬ 
wicklungsstufen widerspiegelten. Den »blauen Himmel», der 
»die Erscheinungen der Luft und die Fruchtbarkeit der Erde 
bewirkt», kann man seines Erachtens noch nicht als »geistiges 
Wesen» ansprechen; der »ewige Himmel» dagegen, der die »Welt 
beherrscht und das Tun der Menschen lenkt», vertritt bereits 
ein »geistiges Wesen». 11 Ein so scharfer Unterschied im Gebrauch 
dieser Bezeichnungen lässt sich jedoch nicht feststellen; in Ge¬ 
beten erscheinen sie oft nebeneinander. 

Der »blaue Himmel» ist ausser bei den Mongolen wenigstens 
noch bei den Beltiren als Gegenstand der Gebete zu treffen. 
Zum Beweis dafür mögen folgende Eingangsworte eines Opfer¬ 
gebets gebracht werden: 

Bläulicher, blauer Himmel, säk! 

Uns tragende, schwarze Erde, säk! 

Dein üldüybä, Du Lenker und gnadenvoller Khan, säk! 

Deine blauen und weissen (alama, 

Dein weisses Lämmchen — dein Opfer 
Bringen wir, säk! 

Deinen Regen, gnadenvoller Khan, 

Den linden, gib, säk, säk! 12 

In diesem Beltirengebet, wo man also den Himmelsgott um 
»linden Regen» bittet, bedeutet das Wort üldürbä eine Art 
Opfergerät, ein Seil, woran man Adlerfedern und Bänder 
gehängt hat, calama blaue und weisse Opferbänder und säk 
wieder einen allgemeinen, mit den Opferhandlungen verbünde- 








144 l)ie religiösen Vorstellungen der altaischen Völker _ 

nen Ausruf. Besonders fällt auf, dass der Himmelsgott in ein 
und demselben Gebet also »gnadenvoller Khan» (kaira-kän) 
und »Lenker» (cajan) und trotzdem auf mongolische Weise 
noch »blauer Himmel» genannt wird. Die »schwarze Erde», für 
die nicht das weisse Lämmchen geopfert wird, dürfte hier nur 
ein poetischer Parallelismus für »blauer Himmel» sein. 

Bei der Untersuchung des Ursprungs des Himmelsgottes der 
Mongolen ist natürlich wichtig, besondere Aufmerksamkeit 
auch seinem Tunzu schenken, wovon schon die Reisenden des 
Mittelalters etwas erwähnen. Wo Plano Carpini von dem einen 
Gott der »Tataren» spricht, sagt er u.a., dass man ihn für den 
»Schöpfer alles Sichtbaren und Unsichtbaren» hält. Diese Mit¬ 
teilung muss uns unbedingt die interessanten Schöpfungs¬ 
geschichten wieder einfallen lassen, von denen früher schon die 
Rede gewesen ist, und in denen sowohl die Erschaffung der 
Erde als die des Menschen geschildert wird. Doch treffen wir 
keine unter den zahlreichen Varianten, worin der undeutlich 
gebliebene tengri als Schöpfer erscheint. Er ist in den Sagen dei 
Mongolen, Burjaten und Sojoten 13 Burkhan (Buddha) oder 
irgendein buddhistischer Bodhisatva, in den Sagen der Altai¬ 
tataren wiederum iilgän (tilgen) und in denen dei Jakuten 
yryn ajy tojon, die hierbei personifiziert und gewöhnlich in die 
höchste Himmelsschicht versetzt werden. 

Obwohl tengri also nicht als Schöpfer im obigen Sinne er¬ 
scheint, bedeutet dies jedoch nicht, dass Nativität und Fiucht- 

barkeit der Erde von dieser Gottheit unabhängig wären. 
Dzajagan, die »Fügung» des Himmels ist zum mindesten Voi aus- 
setzung für alles Leben. In der Chronik von Ssanang-Ssetsen 
heisst es u. a„ Tschingis-Khan, jener »Löwe unter den Menschen» 
erschien auf der Erde »auf die Fügung des blauen, ewigen Him¬ 
mels hin». 14 Allein nicht nur die Herrscher, die in besondererem 
Sinne »Söhne des Himmels» sind, sondern auch die gewöhnli¬ 
chen Sterblichen werden auf dieselbe Fügung hin in der Welt 
geboren. Ja in allem, was überhaupt geschieht, kommt die 
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dzajagan des Himmels zum Vorschein. 15 Die Mongolenfürsten 
begründeten sogar ihre Ermächtigung bei der Erteilung von 
Befehlen mit den Worten: »Auf Fügung des ewigen Himmels 
hin» 16 , ebenso wie die Christenherrscher als Souveräne »von 
Gottes Gnaden» aufgetreten sind. 

Das fügende Tun des Himmels ist auch in China ein wichtiger 
Gegenstand der Weltanschauung gewesen. Mongolisch diajagan 
entspricht chinesisch tien-ming, 'der Befehl des Himmels’. Wie 
die Chinesen haben auch die Mongolen den Himmel noch für den 
Hüter und das Vorbild aller irdischen Ordnung gehalten. Die 
Weltordnung, von der die Schicksale der Menschen abhängen, 
bedeutet ferner iranisch asa und das rta der Veda-Lieder, das 
den Lauf der Ströme, das Erscheinen des Morgenrots, den 
Wechsel der Jahreszeiten und sogar die Beziehungen zwischen 
Menschen und Völkern bestimmt. 

Es ist offenbar, dass der Himmelsgott als Erhalter dieser u n- 
umstösslichen Weltordnung eine völlig anders¬ 
artige Macht ist als die launenhaften Geister, die den Vorstel¬ 
lungen der Naturvölker nach überall wohnen, und die die 
Korjaken z. B. auch in den Himmel versetzen. Von diesen 
Geistern nämlich glaubt man, dass sie ungebunden, nach ihren 
wechselnden Launen bald zum Nutzen, bald zum Schaden des 
Menschen handeln; aber auch, wer den Hass der Geister auf 
sich gezogen hat, braucht seine Hoffnung nicht aufzugeben, 
weil sie sich auf die eine oder andere Weise begütigen und über¬ 
reden lassen. Anders verhält es sich mit der Himmelsfügung: 
die von ihr abhängigen Schicksale sind unwiderruflich und jeder 
Mensch an sie von Geburt an gebunden. Eine derart einheit¬ 
liche, selbst die Götter beherrschende Weltordnung kannten 
auch die alten Griechen, wie aus ihrer Literatur hervorgeht. 
Besonders lehrreich ist in dieser Hinsicht das 16. Gedicht der 
Ilias, wo erzählt wird, Zeus wünschte einen Helden namens 
Sar'pedon aus einem aussichtslosen Kampfe zu retten, musste 
sich aber fügen, als Here ihn aufmerksam machte, die ganze 

10 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Weltofdnung könne erschüttert werden, wenn er dem voraus¬ 
bestimmten Schicksal entgegenhandle. 

Der in dieser Dichtung auftretende menschliche Zeus kann 
nicht derselbe sein wie Zeus moiragetes, der Lenker der Schick¬ 
sale, dem mongolisch dzajagaci tengri (’der lenkende tengri’) 
entspricht. 17 Denn man hat sich vorgestellt, dass die letztere 
Gottheit keine menschlichen Schwächen hat. Trotzdem kann 
man fragen, ob nicht dzajagaci tengri schon von Anfang an ein 
menschenähnliches Wesen gewesen sein kann. In diesem 
Falle wäre vielleicht der »Himmel» in Redewendungen wie »der 
lenkende Himmel», »der Himmel bestimmt» oder »der Himmel 
hat es bestimmt», nur eine Art Deckname, der jenem persön¬ 
lichen Wesen infolge seines Wohnorts zugesprochen worden ist. 
Die entsprechende Gottheit der Chinesen darf man bei der Er¬ 
örterung dieser Frage nicht vergessen; der Einfluss dieses alten 
Kulturvolkes hat ja in vieler Hinsicht die Mongolen erreicht. 

In der alten chinesischen Literatur gibt es sogar zwei Namen 
für die lenkende Himmelsgottheit, tien (’der Himmel’) und 
sang ti ('hoher Herr’ oder ’in der Höhe wohnender Herr’). 
Man hat freilich angenommen, dass diese Namen zwei ver¬ 
schiedene Gottheiten vertreten könnten, hat diese Annahme 
aber in keiner Weise stützen können. Im Gegenteil beweisen 
alle diesbezüglichen Nachrichten klar, dass beide Bezeichnungen 
dieselbe Bedeutung haben. In der Inschrift, die sich im Pekin¬ 
ger Himmelstempel befindet, kommen sämtliche Namen vor: 
hoang tien sang ti ('grosser Himmel hoher Herr’). Den Reli¬ 
gionsforscher kann somit nur die Frage interessieren, welcher 
von den Namen älteren Ursprungs ist. Wenn man annähme, 
sang ti ist älter' und das häufigere tien später und an Stelle des 
ersteren lediglich als eine Art mystische, bildliche oder fest¬ 
liche Stimmung erstrebende Bezeichnung getreten, so folgte 
daraus, dass die chinesische Himmelsgottheit ursprünglich ein 
persönliches Wesen gewesen wäre. So nimmt u. a. Nathan 
Söderblom in seinem Werk »Gudstrons uppkomst» an. 18 Söder- 
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blom erörtert ferner, was jener »hohe Herr» ursprünglich ge¬ 
wesen sei. Da in China der Totenkult seit undenklicher Zeit 
beliebt gewesen ist und der Kaiser sich »Himmelssohn» genannt 
hat, ist es, wie Söderblom bemerkt, kein Wunder, wenn einige 
Forscher in dem genannten Gott einen Ahnherrn des Kaiser¬ 
hauses erblickt haben. Söderblom lehnt diese Annahme jedoch 
mit Recht und zwar mit dem Hinweis ab, dass sang ti stets der¬ 
selbe geblieben ist, trotzdem verschiedene Dynastien einander 
gefolgt sind, und vor allem, dass die mit dem Himmels- und 
Ahnenkult verbundenen Sitten verschieden, ja sogar wider¬ 
sprechend sind, wofür auch aus anderen eurasiatischen Völkern 
Beispiele erbracht werden können. 

Indem sich Söderblom auch gegen die Auffassung wendet, 
dass der Himmelsgott der Chinesen zum Naturkult gehöre, 
müht er sich, eine Entsprechung für ihn bei den Naturvölkern 
zu suchen, die von einem sagenhaften Urvater, einem Urheber 
von Allem sprechen. »Der grosse Häuptling der Urzeit, der alles, 
Menschen, Tiere, Natur und Gesetze, erschaffen und geordnet 
hat, hat seinen Wohnsitz hoch in der Luft erhalten.» Leicht hat 
man dann, so schliesst Söderblom, den Himmel und seine Er¬ 
scheinungen in Zusammenhang mit diesem Wesen gebracht, 
das man obendrein nach seinem Wohnort »Himmel» zu nennen 
begonnen hat. 19 

Bei seinem Vergleich des Himmelsgottes der Chinesen mit den 
sagenhaften Wesen der von weither herbeigezogenen Völker 
vergisst Söderblom jedoch, dass tien oder sang ti bei den Chi¬ 
nesen ebensowenig wie tengri bei den Mongolen ein mythisches 
Wesen ist. Mythenlos ist ursprünglich auch die entsprechende 
Gottheit der finnisch-ugrischen Völker gewesen. Und ferner ist 
zu beachten, dass man zur Verehrung des Himmelsgottes kein 
den »Urvater» oder ein anderes Urwesen darstellendes Bild 
angefertigt hat. 

Wenn aber der Himmelsgott kein von anderswoher in den 
Himmel gekommenes Wesen ist, wie ist wohl der Ursprung 
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dieser mystischen Gottheit zu verstehen? Obgleich die Sonne 
offenbar die Verehrungsriten des Himmelsgottes beeinflusst hat 
— denn man hat sich bei seiner Verehrung gen Osten gekehrt 
und als Opfertiere weisse Tiere verwandt — ist doch der Him¬ 
melsgott bei den obengenannten Völkern nicht dasselbe wie die 
Sonne. Wo man die Sonne verehrt, verehrt man sie als ein vom 
Himmelsgott verschiedenes Wesen, ja man macht sogar Bilder 
von ihr. Schwer zu verstehen wäre auch, warum man den 
Sonnengott, der immer noch Sonne heisst, Himmel zu nennen 
begönnen hätte. 

Doch wie verhält es sich mit: der Erscheinung des Donners? 
Hat vielleicht sie gerade den Gedanken an die fragliche Gottheit 
hef vorgerufen? Kärjälainen spricht, indem er der Annahme 
entgegen tritt, dass der Himmelsgott der Ugrier seinei Herkunft 
nach »eine durch die Beseelung des grenzenlosen Himmels ver- 
anlasste Personifikation» sei, »von der Erschaffung eines in den 
Himmel versetzten persönlichen Wesens» und erklärt seine Ent¬ 
stehung mit folgenden Worten: »Im Weltraum, im und am 
Himmel treten ja Erscheinungen auf wie mannigfach gestaltete, 
jagende Wolken, Donner, Sturm, Regen, Wind u. s. w., die 
leicht in einem die Auffassung hervorrufen können, dass da 
droben ein Wesen sei, in seinen Zügen uns auf der Erde Tätigen 
ähnlich, dessen Wille und Zutun derartige Erscheinungen ver¬ 
ursacht. Als Kinder hatten ja auch wir und wie wir sichet viele 
andere die Vorstellung, dass der Himmelsvater beim Donnern 
mit der Peitsche knalle, der Karren mit lautem Gepolter über 
die holprigen Wolkenwege rolle und dabei aus einer auf dem 
Karren befindlichen Kufe Wasser auf die Erde schwappe. Wir 
bildeten uns also ein, es gehe in Himmel genau zu, wie wir es 
manchmal gesehen hatten, wenn ein gewöhnlicher Wasser- 
kutscher von der Strandpumpe der Stadt Wasser holte.» 20 

Diese Annahme Karjalainens scheint durch die chi Et¬ 
lichen Tataren des Gouvernements Kasan gestützt zu werden. 
Sie gebrauchen nämlich für den Donner wie auch bisweilen für 
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den Himmelsgott die Bezeichnung tängere-babaj (’h-Alter’) und 
erzählen, dass dieser bei der Verfolgung des Teufels (saitan) 
in einem von Pferden gezogenen Wagen über das Himmels¬ 
gewölbe rase. Das Donnerrollen wieder werde von den Wagen¬ 
rädern verursacht. 21 Diese Vorstellung ist jedcch zu den 
Tataren zweifellos aus dem russischen Volksglauben gekommen, 
wo der heilige Ilja (Elias) eine ebensolche Rolle spielt. Bei den 
türkstämmigen Völkern erscheint der Urheber des Donners, von 
einigen Vorstellungen und Sagen abgesehen, im allgemeinen 
nicht als menschenähnliches Wesen, sondern als grosser Vogel 
oder irgend ein anderes Tier, das sich nur zur Sommer¬ 
zeit am Himmel bewegt. _ - : 

Aber nicht einmal personifiziert würde.die Erscheinung des 
Donners geeignet sein, die Herkunft eines Wesens zu erklären, 
dessen Sondereigenschaften die Fügung und Erhaltung der 
Naturordnung sind. Den Volksglauben der Chinesen 
wie der Mongolen spiegeln die bekannten Worte Kongfutses: 
»Spricht nicht der 'Himmel’? Vier Jahreszeiten gehen ihren 
Gang, alle vorbestimmten Wesen nehmen ihren Anfang, spricht 
nicht der 'Himmel'?» »Lenker» gerade haben viele türkstäm¬ 
mige Völker den Himmelsgott genannt. Dem Worte dzajagan, 
das, wie erwähnt, die Fügung oder im voraus bestimmung des 
Himmels bedeutet, entspricht burjatisch zajan, beltirisch und 
schorisch cajan sowie altaiisch jajan und jajagan (mon g. Maja 
— burj. zaj'a = beit. 6 a ja = alt. jaja). Die Burjaten von 
Kudinsk nennen den Obergott des Himmels: zajan sagan ten- 
geri (sagan ’weisser’). 22 Unter den Wörtern der obengenannten 
Tatarenstämme versteht man heute bisweilen auch Schöp¬ 
fung. Einige Tataren von Minussinsk nennen ihren Obergott aus¬ 
drücklich »Schöpfer der Erde» (cär cajany ). 23 Die Schoren 
gebrauchen auch die Form öajadi und die Altaier jajabi, wenn 
sie vom Schöpfer sprechen. Von einem Wort, das ursprünglich 
fügen bedeutet, dürfte ferner jakutisch ajy herrühren, das heute 
sowohl Schöpfer wie Natur bedeutet. 24 Das Wort erscheint u. a. 
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in dem Namen für den Christengott: ajy tangara. Einen »Füger» 
bedeutenden Namen für Gott haben auch die Tscheremissen 
(puirso) und Ostjaken (pairekse) von den türktatarischen 
Völkern entlehnt. Auch die Wogulen setzen ihrem eigen¬ 
sprachlichen Namen für Gott (mim torem) hinzu: paireks. 

In ihrem Glauben, dass der »Himmel» als Lenke r der 
Naturordnung auch über die soziale Ordnung wache, sprechen 
die Chinesen auch von einer »Strafe des Himmels». Plano Carpini 
sagt, dass der »eine Gott» der Mongolen sowohl Glücksspender 
als auch Strafer sei. Die strafende Tätigkeit des Himmels steht 
jedoch in naher Beziehung zu seinem lenkenden Tun. Hat der 
Himmel etwas »gefügt», so dürfen es die Menschen nicht unter¬ 
lassen zu folgen. Die Mongolen glauben, dass der Himmel alles 
»sieht», weswegen niemand sein Tun vor ihm verbergen kann. 
Bei ihren Eidesleistungen sagen sie: »Der Himmel möge es wis¬ 
sen!» oder »Der Himmel möge es sehen!» 26 Doch hat man sich 
die Strafe des Himmels nicht als jenseitige gedacht, sondern 
geglaubt, sie treffe den Betreffenden schon in diesem Leben. 
Die unerschütterliche Himmelsordnung setzt ferner Unpartei¬ 
lichkeit voraus. Der Himmel verhält sich in gleicher Weise zu 
den Verbrechen der Fürsten wie zu denen der gewöhnlichen 
Sterblichen; denn die Strafe folgt auf das Verbrechen gleichsam 
mit Notwendigkeit. 

Ohne im geringsten launenhaft zu sein, kann der Himmel 
gleichwohl seinen Sinn bekunden. Ja nicht einmal die alten 
Babylonier waren völlig konsequent in ihrem Glauben an die 
unerschütterliche Himmelsordnung, sondern sie sahen am 
Himmel »Zeichen», die sie für Offenbarungen göttlicher Un¬ 
zufriedenheit hielten. Kundgebungen des »Himmels» waren 
nach Auffassung der Mongolen die Kometen, Missernten, Über¬ 
schwemmungen u. s. w., bei deren Drohen Fürsten wie Unter¬ 
tanen ihr Vorhaben nochmals erforschen und dem Folge leisten 
müssten, was der Himmel gefügt hat. 26 

Die mongolischen Chroniken bringen eine Menge, diese Sache 
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aufhellende Beispiele bei. So wird u. a. erzählt, wie Mogan- 
Khan zur Zeit der Tu-Kiu Dynastie chinesische Botschafter in 
langer Gefangenschaft hielt, aber freiliess und Frieden mit deren 
Herrscher schloss, als der »Himmel» seine Unzufriedenheit mit 
der Gewalttätigkeit des Khans durch ein lang anhaltendes 
Gewitter zeigte. Ebenso Hessen die Mongolen einmal den von 
ihnen gefangenen und zu Zwangsarbeit verurteilten chine¬ 
sischen Kaiser frei und sandten ihn unter den grössten Ehren¬ 
bezeugungen nach China zurück, als sie sahen, dass aus der 
Schale, aus der der Kaiser getrunken, ein purpurrotes Licht 
strahlte. 27 Allen voran muss der Herrscher den himmlischen 
Willen befolgen. Tschingis-Khan schreibt man die Worte zu: 
»Das höchste Glück, mit dem man nichts vergleichen kann, ist, 
dass der Herrscher in der Gunst des Himmels steht.» 28 

Die Auffassung, dass der Himmelsgott den Menschen strafen 
kann, ist jedoch nicht in gleichem Masse bei den nördlichsten 
Völkern Asiens allgemein. Daher ist er hier nicht Gegenstand 
irgendeiner Furcht. Im Gegenteil wird erklärt, die Himmels¬ 
gottheit sei so fern und hoch, dass sie das Tun und Lassen der 
einzelnen Menschen gar nicht interessieren könne. 29 So weiss 
zwar der buga ('Himmel’, 'Welt') der Tungusen alles, mischt 
sich aber weder in die Angelegenheiten der Menschen noch 
straft er. 30 Priklonskij führt an, dass der ürün ai tojon oder 
aibyt aga (aga 'Vater') der Jakuten, der im siebenten Himmel 
wohnt und auf einem milchweissen Steinthron sitzt, über alles 
herrscht und nur Gutes tut. 31 Auch der ulgen der Altaitataren 
ist laut Werbitskij ein gutes Wesen, das nichts Böses tut. 32 Die 
Tungusen im Kreise Turuchansk erklärten mir, dass der Him¬ 
melsgott einigen Glück, einigen Unglück bringe, aber aus wel¬ 
chem Grunde, das könnten sie nicht sagen. Die Tungusen von 
Priajansk sprechen auch von einem im voraus bestimmten 
Schicksal. 33 So undeutlich auch der Himmelsgott, von dem man 
keine Bilder anfertigt, in der Phantasie der Tungusen sein mag, 
so scheinen sie doch allenthalben zu glauben, dass die Welt- 
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Ordnung gerade von dieser Gottheit ab¬ 
hängt. 

Ist aber die Auffassung vom Himmelsgott als Herrscher der 
Weltordnung allgemeiner als die anderen, so erhebt sich die 
Frage, worauf diese Auffassung ursprünglich beruht. Wir irren 
uns kaum in der Annahme, dass sie in der regelmässigen 
Kreisbewegung des Himmels ihren Grund hat, die zu¬ 
gleich zeigt, dass der »Himmel lebt». Da auch die Lappen den 
Himmelsgott eben als Erhalter der Weltordnung verehrt haben 
und viele Völker den Himmelsgott ins Zentrum des 
Himmels versetzen und ihm an der Weltsäule opfern, so er¬ 
weist sich die obige Annahme als höchstwahrscheinlich. Über¬ 
dies sind auch der Jahreszeiten- und Witterungswechsel und 
andere Erscheinungen der Luft von der Himmelsgottheit her¬ 
geleitet worden. Die Lappen haben ihr, wie man erzählt, u. a. 
zur Sonnen- und Mondfinsternis Opfer dargebracht, damit die 
Lichter des Himmels wieder schienen . 34 

Alter Herkunft kann ferner die Auffassung vom Himmel als 
Lebensspender sein. Banzarov sagt, die Mongolen 
hätten den Himmel für männlich, die Erde für weiblich gehal¬ 
ten: Jener spende allem Lebenden das Leben, diese die 
Gestalt . 35 Auch die Burjaten reden in ihren Gebeten den Him¬ 
mel mit »Vater» und die Erde mit »Mutter» an . 36 Die von 
Banzarov erwähnte Auffassung gründet sich zweifellos auf die 
in der Natur gemachten Beobachtungen; denn die Wirkung, die 
Licht, Wärme, Regen und Wind vor allem auf die Pflanzen¬ 
welt ausüben, kann nicht einmal von einem Naturmenschen 
unbemerkt bleiben. Auch wenn es keinen Mythos von der Ehe 
des Himmels und der Erde gäbe, so kann doch die Auffassung 
entstehen, dass der Himmel zeugt und die Erde gebärt. So sagt 
Troschtschanskij, dass die Jakuten dem Himmelsgott zum 
Zwecke der Fruchtbarkeit Kumys sprengen . 37 Die Altai¬ 
tataren bitten ihn ausser um das Wachstum von Gras und 
Getreide auch um Kinder und Vieh . 38 
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In diesem Zusammenhang dürfte die Erwähnung ihren Grund 
haben, dass einige Völker Asiens wie die Burjaten wegen der 
Fruchtbarkeit auch eine Art Steine verehrt haben, die wie 
sie glauben, vom Himmel gefallen sind. 
Ein sehr berühmter^ »herabgefallener Stein» befindet sich u. a. 
nahe der Stadt Balagansk. Die Burjaten opfern ihm in der Zeit 
einer langen Trockenperiode, um den erfrischenden Regen zu 
erhalten. Der Stein, dessen Farbe weiss ist, ist nach der Volks¬ 
auffassung zunächst auf einen hohen Berg gefallen und von da 
später an seine heutige Stelle gekommen . 39 Bei den Burjaten 
von Kudinsk befindet sich ein kleinerer »herabgefallener Stein» 
in fast jedem Dorfe, wo er in einer Kiste aufbewahrt wird, die 
an der mitten im Dorf stehenden Säule befestigt ist. Im Kreise 
Balagansk, wo diese Steine grösser sind, sind sie gewöhnlich 
auf ein Brettergestell gelegt, das auf vier Pfählen ruht. Mit 
dem Wunsche nach einem regnerischen und fruchtbaren Som¬ 
mer begiessen die Leute sie jeden Frühling und bringen ihnen 
auch Opfer dar. Agapitov vermutet, dass diese vom Himmel 
herabgefallenen Steine, die stellenweise eine längliche Form 
haben, Denkmäler des Phalluskultus sind . 40 

Aber um auf den Himmelsgott zurückzukommen, so ist es 
klar, dass wir die ihn angehenden Glaubens Vorstellungen bei den 
Völkern des Altaistammes nicht mehr in der ursprünglichsten 
Form finden können. Allenthalben stösst man auf Zeichen der 
Weiterentwicklung und Zusätze fremder Kulturströmungen. 
Während der Himmelsgott genauer bestimmte Züge bekom¬ 
men und sich in ein menschenähnliches Wesen verwandelt 
hat, haben auch seine Wohnung, seine Gehilfen u. a. die 
Phantasie der Menschen mehr zu beschäftigen begonnen. 
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DIE »SÖHNE» UND »GEHILEEN» DES HIMMELS¬ 
GOTTES. 

Da man sich den Himmelsgott als menschenähnliches Wesen 
vorzustellen begonnen hat, das in einer bestimmten Himmels¬ 
schicht wohnt, ist es verständlich, dass man einen solchen Gott 
nicht ohne Begriffsverwirrung mehr nur hat »Himmel» nennen 
können, sondern gezwungen gewesen ist, sich statt dessen mit 
anderen Bezeichnungen zu helfen. So nennen die Jakuten den 
in der siebenten oder neunten Himmelsschicht herrschenden 
Obergott »weisser Schöpfer-Herr» (tirün ajy tojon) oder »hoher 
Herr» (ar tojon). Die Altaitataren nennen das entsprechende 
Wesen entweder »der Grosse» (ülgän, tilgen) oder »reicher Gros¬ 
ser» (bai ülgän), in Gebeten auch »weisses Licht» (ak ajas, vgl. 
ostjakisch särjke 'das Licht’), »leuchtender Khan» (ajas kän) 
u.a. und stellen sich darunter, wie Anochin bemerkt, ein men¬ 
schenähnliches Wesen vor. 1 Ein strahlenumwobener Himmels¬ 
gott in Menschengestalt erscheint auch in altaischen Zeich¬ 
nungen (Abb. 104). 2 

Natürlich ist der Himmel dabei nur Wohnort des Himmels¬ 
gottes, wo sein Thron gewöhnlich im Zentrum des höchsten 
Himmelskreises oder auf dem Gipfel eines über die Himmels¬ 
schichten hinausragenden Berges steht. Wie Pallas erzählt, 
herrscht auf dem Gipfel des Weltzentrumberges u. a. der Khur- 
musta (Ahura Mazda) der Mongolen. 3 Die Abakantataren spre¬ 
chen auch vom »Zelt» des Himmelsgottes, 4 die Burjaten von 
seinem »golden und silbern schimmernden Hause» 6 und die Al- 
taier von einem »Palast» (örgö) mit »goldenem Tor» und »gol¬ 
denem Thron» (altyn sirä ). 6 Der Himmelsgott hat ferner eine 
Menge Gehilfen. Anochin erwähnt, dass der Altaischamane, 
wenn er in den Himmel steigt, nicht zum Obergott selbst ge¬ 
langt, sondern dieser ihm »seinen Boten» (älcizi) zum Polar¬ 
stern oder »goldenen Pfahl» entgegensendet. Dieser »Bote», der 
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auch »der Entgegenkommende» (utkäcy) heisst, tritt nämlich 
als Mittler zwischen dem Obergott und dem Schamanen auf. 7 
Auf dem Wege zum Himmel begegnet der Schamane auch an¬ 
deren Gehilfen des Obergottes. So sehen wir in einer die Him¬ 
melfahrt des Schamanen darstellenden Zeichnung (Abb. 104) 
ausser dem Obergott und dem neben ihm stehenden »Boten» die 
Figuren dreier andrer himmlischer Wesen. Nach einer mit der 
Zeichnung verbundenen Erklärung, die man vermutlich von 
den Schoren erhalten hat, befindet sich zu unterst bogdygan 
und dessen Wohnung und davor bobyrgan, ein sagenhaftes 
Wesen; die dritte Figur ist der »auf ulgens Wege» stehende 
kökys. Sowohl bogdygan wie kökys wird bei den Opfern für den 
Obergott ein besonderes Trankopfer dargebracht. 8 

Einer anderen altaischen Quelle nach sind die Begleiter des 
Schamanen bei der Himmelfahrt jajyk, suila und karlyk. Der 
erstere, heisst es, wohne unter den Menschen, schütze sie gegen 
alles Böse und sei als Mittler zwischen ülgän und den 
Menschen tätig. In den Gebeten wird er »Gott» (kudai) ge¬ 
nannt, und im Frühling, wenn man die Stuten zu melken be¬ 
ginnt, sprengt man ihm zu Ehren mit Mehl gemischte Stuten¬ 
milch umher. Dieses Opfer heisst »zur Erinnerung des jajyh>. 
Von jajyk (?) wird auch ein Bild aus weissen Tuchstücken ge¬ 
schnitten, das »Kopf, Ohren, Hände, Füsse und Schwanz» auf¬ 
weist. Die Füsse werden mit einem roten Band umrändert. 
Dieses Bild wird zur Zeit der Opferriten mit vielen anderen 
Tuchlappen oder Bändern an eine weisse Rosshaarschnur 
gehängt, die zwischen zwei Birken gespannt wird. 0 Wahr¬ 
scheinlich ist dieser jajyk identisch mit dem im Zusammenhang 
mit der Flutsage erwähnten jajyk-kän oder Nama. 10 

Der zweite Himmelsbegleiter des Schamanen, suila, hat, wie 
es heisst, Pferdeaugen. Mit ihnen kann er nach jeder Richtung 
dreissig Tagereisen weit sehen. Einige Schamanen denken ihn 
sich als Adler mit Pferdeaugen. Seine Aufgabe ist, auf das 
Leben der Menschen zu achten und dem Obergott darüber zu 
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berichten. Daher wird er auch »doppelzüngig» genannt. Bis¬ 
weilen opfert man ihm Branntwein. 11 Er ist möglicherweise der¬ 
selbe wie der »die Welt beschauende Mann» der Wogulen. 

Der dritte der Obengenannten oder karlyk ist ein Arbeits¬ 
kamerad suilas. Ihr Verhältnis ist nach der' Erklärung eines 
Schamanen ein ebenso enges wie das zwischen Mann und 
Weib. Wenn man karlyk beschwört, sprengt man Wasser 
durch den Rauchfang in die Luft. 12 

Vielerlei Mittler zwischen Mensch und Obergott kennen, 
wenngleich ohne besondere Namen, auch die Tschuwassen, und 
von ihnen haben wahrscheinlich auch die Tscheremissen den 
»Fürsprecher» beim Obergott und andere zu dessen Hofe ge¬ 
hörende Wesen. - "• 1 ■ - 

Die Altaier sprechen ferner von solchen dem Obergott unter¬ 
stehenden Wesen, deren Anzahl genau bestimmt 
i s t. Solche sind u. a. die neun »Töchter ülgäns», deren Namen 
unbekannt sind; nach ihnen gemachte Puppen hängen jedoch 
an der Rückseite des Schamanengewandes. Es heisst, dass der 
Schamane durch sie bei seinen Zeremonien angeregt wird. 13 Am 
häufigsten bekannt sind jedoch die sog. Gottessöhne, 
die stellenweise mit sieben, stellenweise mit neun angegeben 
werden. Potanin erwähnt, wo er erzählt, dass die Altaier von 
sieben »Söhnen ülgens » sprechen, nur sechs Namen: jazigan, 
kar&it, bakhtagan, kara kus-kän, känym und j«fß. 14 In dem 
später von Anochin angefertigten Verzeichnis werden einige 
Götter in anderer Reihenfolge erwähnt, ja es weist auch andere 
Namen auf: kar&yt, püra-kän, ‘jazyl-kän, burca-kän, kara kus , 
pakty-kan und är-känym. Anochin weist darauf hin, dass diese 
»Söhne ülgäns », die im Himmel wohnen, für gute »Götter» 
(kudai) gehalten werden, und dass jedes »Geschlecht» (sök) je 
einen von ihnen als besonderen Schutzgeist hat. 16 

Vergleichen wir die Mitteilungen Anochins und Potanins mit¬ 
einander, so bemerken wir zunächst, dass beide Verzeichnisse 
Bezeichnungen mit derselben Bedeutung aufweisen, wenn sie 
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auch verschieden aufgezeichnet worden sind. Dazu gehören 
karsyt (karsit), jazyl-kän (jazigan), kara-kus (kara kus-kän), 
-pakty-kän (bakhtagan) und är-känym (känym). Anochin fügt 
somit den fünf gemeinsamen Namen noch zwei hinzu, püra- 
kän und burca-kän, und Potanin jaik. Da jaik (jajyk) verschie¬ 
denen Mitteilungen nach jedoch nicht zu dieser Sieben-Götter¬ 
gruppe gehört, darf man ihn wohl aus dem Verzeichnis der 
»Söhne ülgäns » tilgen. 

Was diese sieben Götter ursprünglich bedeuten, liegt im 
Dunkeln. Nach Anochin ist karsyt der älteste und beliebteste 
von ülgäns Söhnen. Dies wird schon in jener, aus der ersten 
Hälfte der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts stammenden 
und im Besitz der altaischen Mission befindlichen Handschrift 
erwähnt, worin alte Glaubensvorstellungen und Riten der Al¬ 
taier beschrieben werden und der Schamane zu Beginn seiner 
Zaubereien einen »Sohn ulgens »namens karsit um Hilfe bittet. 16 

In derselben Quelle wird auch kara kus (’der schwarze Vcgel’, 
der Adler) erwähnt und erklärt, dass er ein Diener des Schama¬ 
nen sei. Ferner wird erzählt, dass der Schamane bei seiner 
Ankunft in der vierten Himmelsschicht zeigt, wie kara kus 
einen Kuckuck fängt. 17 Sogar pura-kän erscheint in dieser 
.Sammlung als ulgens Sohn: »wolkenmähniger prtra-kän ». 18 Das 
Wort pura bedeutet bald Opferpferd, bald irgendein Sagentier. 
Über die anderen von Anochin erwähnten Gottessöhne ist es 
schwer, das Dunkel mehr zu lichten. Die Aufgabengebiete 
dieser Götter liegen ebenso im Dunkeln wie ihre Namen. 

Über die Söhne des Obergottes wird ferner in der Darstel¬ 
lung gesprochen, die Radlcff bei den Lebedtataren am Kargy- 
sanfluss aufgezeichnet hat: Der Urvater, der alles erschaffen hat, 
ist kudai bai iilgön. Bai ülgön hat vier Söhne: pyrsak-kän, tös- 
kän, kara-kän und suilap. Suilaps Sohn ist sary-kän. Pyrsak- 
kän hat einen Sohn kyrgys-kän, der der Schutzgeist der dortigen 
Tataren ist. Von kara-kän abgesehen, bringen alle diese Götter 
dem Menschen Segen. Sie geben ihm Speise und Trank und 
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schützen ihn in Gefahren. Ulgön, dem Obergott, werden weisse, 
pyrsak und dessen Nachkommen braune Pferde geopfert. Allen 
Göttern zum Opfer bringt man ausserdem Feldfrüchte. Die 
Götter wohnen im Himmel, der nach Mitteilungen der dortigen 
Tataren sieben Schichten hat. In der obersten Schicht wohnen 
ülgön und seine Gemahlin känym, in der zweiten pyrsak-kän, 
in der dritten tös-kän, in der vierten kyrgys-kän, in der fünften 
suilap, in der sechsten sary-kän und in der siebenten die Boten, 
welche die Götter zu den Menschen senden. 19 

In dieser Göttersammlung der Lebedtataren erscheinen die 
früher erwähnten suilap (suila) und känym. Bei den Altaiern, 
das ist jedoch bemerkenswert, wird känym zu den Söhnen des 
Obergottes gerechnet. Einige wenige Mitteilungen hat Radloff 
nur über kyrgys-kän erhalten, von dem er erwähnt, dass er der 
Schutzgeist der dortigen Tataren sei, und über kara-kän, von 
dem es heisst, er sei gefallen und habe die Finsternis der Unter¬ 
welt den hellen Götterwohnungen vorgezogen. Kara-kän 
bedeutet auch »schwarzer Khan». Den Lebedtataren nach soll 
ärlik, der Teufel, dessen Sohn sein. 

Obgleich die »Söhne des Obergottes», die nach Anochin die 
Schutzgeister der verschiedenen Geschlechter sind, hinsichtlich 
ihres Ursprungs dunkel sind, verdient diese Gruppe von sie¬ 
ben Göttern doch besondere Aufmerksamkeit und zwar 
umso mehr, als diese Götter in verschiedene Him¬ 
melsschichten versetzt werden. Eine entsprechende 
Göttergruppe haben auch die ugrischen Völker Sibiriens ge¬ 
kannt. Bei den Wogulen enthält das Verzeichnis der »Götter¬ 
söhne» laut Gondatti sieben Geister: den Gott von Pelym, den 
Gott vom Oberlauf des Ob, den Heiligen Alten des Ural, den 
Fürsten des Autflusses, den Gott des Kleinen Ob, den Gott von 
Sosvamitte und den die Welt beobachtenden Mann. 20 In den 
Nachrichten, die Munkäcsi von Sygva erhalten hat, werden 
folgende wiederum aufgezählt: Der Gott von Pelym, der Alte 
des Dorfes Tek, der heilige Fürst des Lozvawassers, der Gott 
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von Sosvamitte, der Gott des Kleinen Ob, der Alte vom Dorfe 
Lopmus und der die Welt beobachtende Mann. 21 Abgesehen 
von dem letzteren sagenhaften Wesen scheinen die anderen 
Götter der beiden Verzeichnisse territoriale Schutzgeister zu 
sein. So gilt unsere Aufmerksamkeit vor allem nur der Zahl 
der Götter und dass sie »Göttersöhne» genannt werden. 

Die Wasjuganostjaken, deren Meinung nach der Himmel 
siebenschichtig ist, versetzen in jede Schicht wie die Lebed¬ 
tataren einen besonderen Schutzgeist. In der obersten wohnt 
der Obergott num-torem; die Götter der unteren Schichten 
werden im allgemeinen nur ein jeder nach dem Opfer genannt, 
das ihm gebracht wird. Mit einem gemeinsamen Namen heissen 
sie »Himmelswächter» ( torem-karevel; k. < tat. karavel 'Wäch¬ 
ter') oder »Dolmetscher des Himmels» [torem-talmas; talmas < 
tat. tolmatz 'Dolmetscher'). 22 Da diese Namen, wie schon Kär- 
jalainen feststellt, auf die Tataren hinweisen, haben wir Grund 
anzunehmen, dass auch die Vorstellung von den über die sieben 
Himmelsschichten herrschenden Göttern von den Tataren ge¬ 
kommen ist, so heimischen Ursprungs auch die Vorstellungen 
über die einzelnen Götter und ihre Opfer sein mögen. Leider 
haben wir über die heidnischen Vorstellungen des Tataren¬ 
stammes keine Nachrichten, der den Ugriern geographisch am 
nächsten gewohnt hat und von dem diese sich auch anderes 
Kulturerbe angeeignet haben; aber die Beispiele, die die weiter 
ab Wohnenden bieten, rechtfertigen eine solche Annahme. 

Es ist jedoch verständlich, dass eine derartige Himmelsord¬ 
nung mit einer bestimmten Anzahl von Göttersöhnen und 
Wächtern oder Dolmetschern auch bei den türktatarischen Völ¬ 
kern keine eigene Erfindung sein kann. Eine Entsprechung 
dafür bieten schon die alten vorderasiatischen Kulturvölker,die 
Sonne, Mond und fünf Planeten als Götter verehrten und sie in 
verschiedene Himmelskreise versetzten. Alt ist auch die Auf¬ 
fassung, dass die Planetengötter eine Art Dolmetscher 
seien. Davon spricht schon Diodor, wo er die Sterndeuterei der 
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Chaldäer mit folgenden Worten beschreibt: »Am wichtigsten 
ist ihnen die Erforschung des Laufes der fünf Sterne, die Pla¬ 
neten heissen. Sie nennen sie »Dolmetscher’ (hermeneis); dem 
Stern mit dem Namen Saturn geben sie als einem vor den ande¬ 
ren ausgezeichneteren den Namen ’Sonnenstern’, weil sie ihm 
die meisten und bedeutendsten Weissagungen verdanken. 
'Dolmetscher’ nennen sie die Planeten, weil nur sie eigene Wege 
gehen und so die Zukunft deuten und den Menschen die Gnade 
Gottes anzeigen, während die anderen Sterne ihre regelmässige 
Bahn nicht verlassen.» 

Nach Auffassung der Chaldäer ist der Sternenhimmel eine Art 
Schicksalsbuch, aus dem ein Weiser auch die künftigen Ereig¬ 
nisse lesen kann. Diese uralte Anschauung spiegelt u. a. noch 
die Auffassung der Ostjaken, wonach die Gehilfen des Himmels¬ 
gottes auf dessen Geheiss jedesmal, wenn ein Kind geboren 
wird, sowohl die Dauer wie auch alle Geschicke seines Lebens in 
ein »Schicksalsbuch» eintragen. Als Schreiber dieser Art sind in 
den Sagen der sibirischen Tatarenstämme eben jene sieben 
Götter tätig. In diesen Sagen nämlich wird erzählt, wie sieben, 
ja bisweilen sogar neun Wesen namens kudai ('Gott') über den 
Wolken im Himmelszelt wohnen, vor dem sich ein »goldener 
Pferdepfahl» befindet. Die Götter sitzen in ihrer Wohnung 
hinter einem Vorhang und haben ein grosses »Lebensbuch» vor 
sich, in das sie alle Neugeborenen und Abgeschiedenen ein¬ 
tragen und dabei die Schicksale der Menschen bestimmen. 23 
»Sieben Götter» (jätti kudai) werden in der Mythologie der 
Altaier bisweilen auf einen im dritten Himmel befindlichen 
Paradiesesberg namens sürö versetzt. 24 

Woher, wann und durch wessen Vermittlung diese Glaubens¬ 
vorstellungen die sibirischen Tataren erreicht haben, ist un¬ 
sicher. Es ist auch schwer festzustellen, ob diese sieben Götter, 
wenn sie in verschiedene Himmelsschichten versetzt werden, 
etwas behalten haben, was an die Planetengötter erinnert. Eine 
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Veranlassung, solche Züge zu suchen, gibt Radloffs Beschrei¬ 
bung der Gottheiten der Altaier, wo die Sonne in die siebente, 
und der Mond in die sechste Schicht versetzt werden. 25 In den 
entsprechenden Schichten befinden sie sich auch in den Sagen 
der Teleuten 26 , und derselbe Standpunkt spiegelt sich ferner 
in den Himmelfahrtsriten des Altaischamanen, weil dieser in 
der sechsten Schicht den im Mond befindlichen Hasen jagt 
und in der siebenten die Sonne begrüsst. 27 Sonne und Mond 
wenigstens sind also in bestimmte Schichten versetzt. Aber 
warum gerade in die genannten? Das auf uigurisch geschriebene 
Werk Kudatku bilik von Jusuf-Has-Hadzib (ungefähr aus dem 
Jahre 1069) stellt die Sonne, den Mond und die fünf Planeten 
vom höchsten bis zum niedrigsten in folgender Reihenfolge 
dar: Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Merkur und Mond. 
Diese Reihenfolge, die somit wenigstens in Hinsicht auf Sonne 
und Mond von der altaischen abweicht, haben u. a. die syri¬ 
schen Ssabier gekannt. 28 Viel früher dagegen, wie z. B. in den 
von Origines geschilderten Mysterien des Mithra, erscheint der 
Mond in der sechsten und die Sonne in der-siebenten Himmels¬ 
schicht ebenso wie in den Zeremonien des Altaischamanen. 

In der zuletzt erwähnten Schilderung Radloffs, wonach der 
Himmel siebzehn Schichten hat, was zweifellos eine später 
entstandene Vorstellung ist, heisst es, dass in der höchsten 
Schicht tengere kaira kän wohnt, von dem die drei höchsten 
Götter abstammen, nämlich bai ülgön, dessen goldener Thron 
auf einem goldenen Berg in der sechzehnten Schicht des Him¬ 
mels: steht, kysagan tengere, dessen Wohnsitz in der neunten 
liegt, und der gescheite, allwissende mergen tengere, der in der 
siebenten, also in derselben Schicht wie die Sonne ansässig ist. 
Die hierbei zum Ausdruck kommende Auffassung von drei 
höchsten Göttern dürfte in Indien beheimatet und wahrschein¬ 
lich auf dem Wege über die Mongolen empfangen worden sein. 
Kysagan tengere wenigstens ist zweifellos mit kisagan tengri, 
dem Kriegsgott der Mongolen, identisch, der, wie es heisst, 
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iö 2 Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker _ 

Schutzpatron des Kriegsheeres ist, es an gefährlichen und 
schwer gangbaren Stellen führt und ihm die Feinde schlagen 
und besiegen hilft. 20 Im Lied des Altaischamanen hat er ein 
rotes und rotgezäumtes Reitpferd und einen roten Stab in der 
Hand. Diesem Gott ist also die rote Farbe eigen. Die 
gelbe wieder vertritt der früher erwähnte karsyt, der einen 
gelben Mantel, gelben Zaum und gelben Stab besitzt und auf 
einem gelben Pferde reitet. 80 Da ferner in den Verzeichnissen 
der »Göttersöhne» ein »grüner (blauer) Khan» (jazyl-kan) und 
ein »schwarzer Khan» (kara kan) erwähnt werden, scheint es, 
als ob diese Farben wirklich auf die Planetengötter hinwiesen, 
die, wie man sich vorgestellt hat, verschiedene Farben ver¬ 
treten. 81 

Eine mystische, siebenfache Göttergruppe bildet auch das 
Gefolge des Obergottes der Jakuten. Pripuzov erwähnt von 
ihm, dass es sätta ('sieben’) kürö dzäsägäi ai hiesse, und eizählt, 
man opfere ihm beim Frühlingsfest, indem man ihm Kumys ins 
Feuer giesse. 32 Priklonskij versteht unter dieser Göttergruppe 
sieben Brüder und zählt dabei folgende Götter auf: sygä tojon 
(der Donnergott), an dzasyn (der Gott des Blitzes und des 
Lichtes), takasyt dzilga kän (der Schicksalslenker), ilbis kän 
(der Kriegsgott), orduk dzasabyl (der Künder des Himmels¬ 
hasses), kan eeksit erden ai (der Segenkünder) und sjun kan 
sjunken eräli khomporun khotoi ai (der Schutsgeist der Vögel). 

Ungeachtet dessen, ob alle im obigen Verzeichnis angefühlten 
Götter ursprünglich dazu gehören, ist die Vorstellung selbst ein 
Beweis dafür, dass die Erinnerung an das siebenfache Gefolge 
des Obergottes auch bei den Jakuten erhalten ist. 

Anstatt der Göttersieben erscheinen mancherorts neun 
»Göttersöhne» oder »-diener». So begegnen wir z. B. in der mon¬ 
golischen Mythologie »neun tengri, Schützern und Brüdern». 34 
Diese »Schutzgötter» (sulde-tengri) werden, wie Banzarov sagt, 
als kriegerisch dargestellt, als ob sie gegen irgend jeman¬ 
den einen Kampf beginnen wollten: sie erscheinen nämlich als 
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geharnischte und behelmte Ritter mit Schwert und Speer als 
Waffen; ausserdem hat jeder von ihnen in der einen Hand eine 
Peitsche und in der anderen eine Fahne und zur Begleitung 
einen Jagdfalken, einen Löwen, einen Panther, einen Bären und 
einen Hund. 35 An anderer Stelle sagt Banzarov, dass 
diesen »neun tengri» die neun grossen Sterne entsprechen, 
die die Mongolen verehren. 36 Welches diese neun Sterne 
sind, weiss man nicht, doch stehen sie wahrscheinlich in irgend¬ 
einer Beziehung zu den neun Himmelsschichten. Es darf fer¬ 
ner erwähnt werden, dass auch in der späteren indischen Litera¬ 
tur von neun Planeten gesprochen wird. 

Die Burjaten können auch die Namen der »neun Söhne» des 
Obergottes aufzählen. Sie lauten jedoch höchst gekünstelt, wobei 
hinzukommt, dass in den verschiedenen Gebieten verschiedene 
Namen erwähnt werden. Auch die Jakuten haben sogar die 
Sitte gehabt, den »neun Göttern» Kumys zu opfern. Auch sie 
haben jedoch, wie aus ihrem Götterverzeichnis hervorgeht, die 
ursprünglichen Mitglieder der Gruppe nicht gekannt. Priklon¬ 
skij nennt als Empfänger der neun Opfer zweimal den Obergott 
(ar tojon aga und iirün ai tojon) und die Göttin der Geburt 
(nälbäi ai kübäi khotun ijä und nalygyr aisyt khotun). Ausser¬ 
dem begegnet man in diesem Verzeichnis noch Haus- und 
Waldgeistern. Besondere Aufmerksamkeit verdienen bossol 
tojon und bomca khotun, von denen es heisst, sie schützen den 
Schamanen bei der Himmelfahrt. 87 

Die Neunzahl hat ferner in den Opferriten der um die Wolga 
wohnenden Tschuwassen eine erhebliche Rolle gespielt. In 
deren Opferschilderungen werden oft neun Opferpriester, neun 
Opfertiere, neun Becken u.a. erwähnt. Die Zahl der Empfänger 
solcher Opfer war natürlich ebensohoch. Deshalb trachtet 
das Volk danach, seine Götterverzeichnisse in Gruppen 
zu ordnen, die aus neun Wesen bestehen. 38 Auf diese Vorstel¬ 
lung gründet sich auch die Sitte der heidnischen Tscheremissen, 
die bei ihren Opfern für den Himmelsgott neun Opferbrote und 
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Abb. 20. Opferaltar der Tscheremissen. 


ebensoviele Metschalen (Abb. 20) auf den Opferaltar stellen. 39 
Sogar auf dem Opfergestell der Jakuten befinden sich gewöhn¬ 
lich neun kleine Schalen. Vergleichsweise dürfte erwähnt 
werden, dass die syrischen Ssabier, wie Masudi erzählt, ihren 
Tempelklerus nach den neun Himmelskreisen einordneten. 40 

Ausser den obenerwähnten Göttergruppen trifft man in 
der Mythologie der mittelasiatischen Völker noch grössere 
Göttergruppen, die ebenfalls jede eine Gemeinschaft für sich 
bilden und deren Herkunft das Volk nicht erklären kann. So 
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werden in einigen Sagen 33 auf dem Sumerberg wohnhafte 
tengeri erwähnt, die zweifellos, wie schon der Name des Zentral¬ 
berges (< ind. Sumeru) zeigt, indischer Herkunft sind. 41 In 
Indien ist auch eine genau entsprechende Göttergruppe be¬ 
kannt. 

Der Schar der im Burjatenhimmel wohnenden tengeri ist sogar 
dreimal so gross. Sie werden gewöhnlich nach ihrer Sinnesart in 
gute und schlechte oder nach den Himmelsrichtungen in süd¬ 
westliche und nordöstliche eingeteilt. Die ersteren, den Men¬ 
schen gewogenen, werden die »weissen», die letzteren, alles Böse, 
Nebel, Krankheiten u. a. Unglück bringenden dagegen die 
»schwarzen» tengeri genannt. Von den ersteren gibt es 55, von 
den letzteren 44. Auch die Mongolen haben früher 99 tengri ge¬ 
kannt. Die Burjaten erzählen, wie diese Götter, die zunächst 
unter sich eins waren, miteinander in Streit gerieten. Damals 
betrug die Zahl der westlichen, guten Götter 54, die Zahl der 
östlichen, bösen, 44; der eine stand an der Grenze beider Grup¬ 
pen, ohne einer von ihnen zuzugehören. Da baten die weniger 
zahlreichen, »östlichen» diesen einsamen Gott, der unter dem 
Namen segen-sebdek-tengeri angeführt ist, auf ihre Seite zu 
kommen; die »westlichen» aber lockten ihn, als sie das merkten, 
zu sich. Mancherorts erzählt man, den Streit habe säsäk 
(Blume), die schöne Tochter dieses Gottes, verursacht, weil 
beide Gruppen sie haben wollten. 42 

Was diese Götter eigentlich sind, können die Burjaten und 
Mongolen nicht erklären. Die Namen, die die Burjaten ihnen 
gegeben haben, sind im allgemeinen sehr gekünstelt und dunkel, 
sodass auch sie nicht die Sache erhellen können. Wahrschein¬ 
lich verbirgt sich hierin eine von anderswoher gekommene Vor¬ 
stellung. Ebenso schwer ist zu schliessen, worauf jene Zahlen 
und die Einteilung der Tengeri ursprünglich beruhen. Eigen¬ 
tümlicherweise scheint die Vorstellung von den 44 bösen Gei¬ 
stern auch die Altaitataren erreicht zu haben. Man erzählt 
dort nämlich, dass der Teufel ärlik, als ulgen ihn und seine 
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Gehilfen aus dem Himmel trieb, sagte: »Du stiessest mich und 
meine Diener vom Himmel auf die Erde, und sie fielen auf 43 
Stellen. Daher werde ich diese 43 Diener (etker) aussenden, und 
sie werden, ein jeder auf der Stelle, wo er vom Himmel herab¬ 
fiel, Böses tun und die Menschen zu Tode peinigen». 43 Ärlik 
einbegriffen, beträgt die Zahl der bösen Geister der Altaitataren 
also ebensoviel wie die der bösen Tengri. Befremdend ist, dass 
die Burjaten entgegen der ab gemeinen Sitte die bösen Wesen 
in den Osten und die guten in den Westen verlegen. Man muss 
jedoch beachten, dass der Erdteil (dvipa) der Dämonen auch 
im indischen Weltbild im Nordosten liegt. 44 Die Anzahl der 
guten und bösen Tengeri kann bei den Burjaten vielleicht auf 
irgendwelchen Vorstellungen über die Sterne beruhen. Die 
Chinesen wenigstens haben 72 gute und 36 böse Sterngötter 
gekannt. 45 

GEBURT UND GEBURTSGEISTER. 

Wie erwähnt, denken sich die Golden, dass im Himmel (boa) 
ein grosser Baum stehe, omija-muoni (’o.-Baum’), auf dem 
die Seelen, omija, der ungeborenen Kinder in Gestalt kleiner 
Vögel leben. Sie vermehren sich dort auch, kommen von dort 
auf die Erde herab und begeben sich in die werdenden Mütter. 
Stirbt ein Kind, ehe es ein Jahr alt ist, so kehrt seine Seele auf 
den Himmelsbaum zurück. Die omija eines toten Kindes 
können jedoch nochmals in den Mutterleib desselben Weibes 
kommen und von neuem geboren werden. Dies hat man an¬ 
geblich dadurch festgestellt, dass man in den Leichnam eines 
gestorbenen Kindes Zeichen gemacht hat, die man später am 
Körper des nächsten Kindes wieder getroffen hat. 1 

Ist ein Goldenweib unfruchtbar geblieben, so pflegt sie ge¬ 
wöhnlich einen Schamanen als Überbringer der omija zu sich 
zu bitten. Der Zauberer wirft sich hierzu in seinen vollen Staat 
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und beginnt unter Trommelbegleitung zu singen und zu tanzen, 
bis er eine kleine Wiege anfertigt, zu der er das Bild eines 
Geistes stellt. Aufgabe des Geistes ist die Wiege zu schaukeln, 
damit die darin befindliche omija nicht in den Himmel zurück¬ 
fliegt. Hatte das betreffende Weib eine Frühgeburt, so ver- 
schliesst der Zauberer die omija in einen kleinen Beutel, worin 
die Seele bis zum Augenblick der Geburt des Kindes aufbewahrt 
bleibt. Der Beutel wird um den Hals eines Götzen, namens 
majdza-mama gehängt. Durch den darauf folgenden Tanz 
stellt der Schamane seine Wanderung in den Himmel dar und 
zeigt, wie er mit Hilfe seiner Schutzgeister eine schöne und 
kräftige omija in dem Baum dort oben sucht und fängt. Nach¬ 
dem er sie auf die Erde gebracht, ruft der Zauberer den An¬ 
wesenden zugleich zu: »Seht, das Kind liegt in der Wiege!» Man 
glaubt ferner, dass ein schwangeres Weib im Traum einen Vogel 
herankommen sehen und, wenn sie dabei das Geschlecht des 
Vogels bemerkt, im voraus wissen kann, ob ihr künftiges Kind 
ein Junge oder ein Mädchen ist. 2 

Von einem im Himmel befindlichen Baum, unter den der 
Schamane die Seelen (kut) der Menschen bringt, wo sie sich 
dann in Gestalt kleiner Vögel aufhalten, sprechen auch die 
Dolganen und Jakuten. 3 Unklar ist jedoch, ob auch sie glauben, 
dass darin die Seelen der künftig zu Gebärenden beheimatet 
sind. Die Jakuten jedenfalls denken sich, dass die Kinderseelen 
hoch aus der Luft in Gestalt kleiner Vögel kommen. Eine be¬ 
sondere Rolle spielt der Vogel auch in den Riten, die man vor¬ 
nimmt, wenn ein unfruchtbares Jakutenweib ein Kind bekom¬ 
men will. Der Schamane, zu dem man dann seine Zuflucht 
nimmt, bindet nämlich nach verschiedenen Richtungen hin 
quer durch die Jurte eine dünne Rosshaarschnur und hängt 
daran Figuren aus Birkenrinde, die die Sonne, den Mond und 
einen kleinen Vogel darstellen. Das betreffende Weib wird mit 
ihrem Festgewand angetan und ins Bett gelegt. Um den Leib 
des Weibes bindet der Zauberer noch eine ähnliche Schnur und 
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betet, der gute Geist möge aus den Lüften herab eine Kindesseele 
senden und die Leibesfrucht schützen. Danach schneidet er die 
übers Bett laufende Schnur entzwei, wodurch der Vogel ins Bett 
fällt. Die Schnur mit Sonne und Mond bedeutet, wie es heisst, 
eine länge Lebensdauer, der Vogel wieder die Seele des künftigen 
Kindes. Gleichzeitig zerschneidet der Zauberer die um den 
Leib des Weibes laufende Schnur, was die Beseitigung des 
Hindernisses bedeuten soll, das der Geburt des Kindes im Wege 
stand. Der erwähnte Vogel wird jetzt in ein Hasenfell gewickelt 
und in ein eigens für ihn bereitetes Nest gelegt. Ist das Kind 
endlich geboren, wird der Vogel im Auge behalten: Bleibt er 
ruhig in seinem Nest, so ist das Kind gesund; wendet er sich, so 
-ist das Kind krank; liegt er aber auf dem Rücken, so ist das 
.Kind ein Kind des Todes. 4 

Die Jakuten sprechen ferner von einer besonderen, im Himmel 
wohnhaften Geburtsgöttin namens ajysyt, die sie ausser um 
Kindersegen auch um Linderung der Geburtswehen anflehen. 6 
Als Weib wird sie »Frau» (kliotun) genannt und man erzählt, sie 
sei mit kübäi-khotun identisch, die in den alten Sagen als Gemah¬ 
lin des Himmelsgottes-und in christlicher Zeit sogar als »Gottes¬ 
mutter» erscheint. 6 In Gebeten schliesst sich an den Namen 
ajysyt bisweilen das Wort äjäkhsyt (ajysyt-äjäkhsyt-khotun). 
Mit diesem wird jedoch gewöhnlich eine besondere Beschützerin 
des Kindes gemeint, die die Aufgabe hat, auch dann noch für 
das Kind zu sorgen, wenn, wie man allgemein meint, ajysyt es 
am dritten Tage nach, der Geburt verlässt. 7 Eine Sage erzählt, 
wie ein Weib sich in seinen schweren Geburtswehen mit Gebeten 
zum Himmel wendet und zwei ajysyt bald danach vom Himmel 
kommen und dem Weib bei der Geburt des Knaben beistehen. 8 
Im allgemeinen jedoch wird nur von einer Geburtsgöttin gespro¬ 
chen, die, wie es heisst, zur Förderung der Geburt eine weisse 
Lebensflüssigkeit vom Himmel herabgiessen kann. 9 Dieselbe 
Bedeutung der Göttin kommt ferner in den an sie gerichteten 
Worten einer Wöchnerin zum Ausdruck: »Holde Schöpferin, am 
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ersten Tage, da du mich auf den 'mittelsten Platz’ (d.h. auf die 
Erde) herabliessest, sprachst du: Du sollst einen immerwähren¬ 
den Atem und ein unsterbliches Leben haben, das von dir auf¬ 
gezogene Vieh soll zunehmen und die von dir geborenen Kinder 
sollen sich vermehren.» 10 Die Geburtsgöttin der Jakuten 
scheint also auch Glücksbringerin und Schicksalslenkerin ge¬ 
wesen zu sein. 

Ebenso denken sich die Altaitataren, dass die Kindesseele 
(kut) im Himmel beheimatet ist. Anochin erzählt, die 
Teleuten glauben, dass die in der vierten Himmelsschicht woh¬ 
nende änäm jajuci ('Mutter /.’) dem Kinde die Seele gebe. In 
den Mutterleib begibt sich die Seele in Gestalt eines kleinen 
roten Insekts. Die Geburtsgöttin bestimmt zugleich die Lebens¬ 
dauer des betreffenden Kindes, indem sie diese in ein besonderes 
Buch einträgt. Wenn die Eintragung verblasst, ist, wie die 
Teleuten erklären, der Augenblick gekommen, wo die Seele 
(sür) den Körper für immer verlassen muss. Ist ein Wickel¬ 
kind gestorben, so pflegt die Teleutenmutter Milch aus ihren 
Brüsten hervorzudrücken. und für änäm jajuci umherzuspren¬ 
gen. Die Teleuten glauben ferner, dass auch die Seelen (kut) 
der Tiere ein Himmelsgeschenk seien. Ihr Geber, ärmän-kan , 
wohnt nach Anochin in der dritten Himmelsschicht. 11 

Radloff erzählt, wo er die Glaubensvorstellungen der Altaier 
behandelt, dass der »höchste Schöpfer» kudai jajuöi, in der 
fünften Himmelsschicht wohne 12 , und ebenso sagt Werbitskij: 
»In der fünften Himmelsschicht wohnt .ein mächtiger. Geist, 
jajuci, der. der. Erschaffer der Kinder ist.» 13 Aus den tätärisch- 
sprachigen Schamanengesängen, die Werbitskij veröffentlicht 
hat, ist ersichtlich, dass man sich auch hier jajuci als weibliches 
Wesen: änäm jajuci ('Mutter /.') vorgestellt hat. Mit diesem 
Namen nämlich begrüsst der Schamane das Wesen, wenn er im 
Laufe seiner Zeremonien im fünften Himmel ankommt. Bisweilen 
nennt er die Göttin auch »Khan-Mutter jajuci». Sehr interessant 
ist folgende Stelle in dem vom Schamanen gesungenen Lied: 
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Mutter jajußi, der fünften Himmelsschicht 
von Unreinem reinigender milchweisser See. 
tapkhai, die abtrennt die Nabelschnur, 
betend, bete ich zu dir, jajitii Khan. 14 

Der »milchweisse See» (siit-ak-köl) in diesem Lied gehört zur 
Paradieslandschaft, und viele Zeichen weisen auch darauf hin, 
dass man geglaubt hat, die Kinderseelen kämen gerade aus 
dem himmlischen Paradies auf die Erde. Die diesbezüglichen 
Vorstellungen der Altaier schildert Radloff folgendermassen: 
Der hohe bai ülgän hat zwei Söhne, jajyk, der auch maiänä 
heisst, und maitärä. Sie sind menschheitsbeschützende Götter 
und wohnen in der dritten Himmelsschicht. Hier befindet sich 
auch süt-ak-köl, der milchweisse See, Urquelle alles Lebens, und 
in seiner Nähe der sürö-Bevg, der Aufenthalt der sieben kudai 
(;jättikudai = sieben Götter). Sie wohnen hier mit ihren Unter¬ 
tanen, den jajuöi, die Schutzengel und Begleiter der Menschen 
sind. Hier liegt auch das Paradies ( ak , d.h. das Weisse), wo die 
Seligen und Frommen ( aktu — die reinen, d. h. die Frommen) 
ein glückliches Leben führen. Von dem paradiesischen »Milch¬ 
see», wo die Seelen der ungeborenen oder früh gestorbenen 
Kinder im Himmel leben, sprechen auch einige kaukasischen 
Völker wie die Osseten und Georgier. Besonders in den Mythen 
der letzteren spielt dieser »Milchsee» eine grosse Rolle. 18 

Nach Radloff glauben die Altai tataren weiter: »Wenn der 
Mensch geboren werden soll, so giebt zuerst Bai Ülgän seinem 
Sohne Jajyk den Befehl, dieser erfüllt den Auftrag desVaters und 
überträgt auf Bitten der Vorfahren die Geburt einem Jajutschi, 
der die Lebenskraft aus dem Süt-ak-köl, dem milchweissen See, 
nimmt, den Neugeborenen zur Welt bringen lässt und ihm 
während seines ganzen Erdenlebens helfend zur Seite steht.» 16 

Aus den interessanten und wertvollen Mitteilungen Radloffs 
wird ersichtlich, dass die himmlische Heimat der Kinderseelen 
wirklich das Paradies ist: der syrö- Berg, die Wohnstätte der 
sieben Götter, ist zweifellos der Paradiesberg, ebenso wie jener 
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milchweisse See, »die Urquelle alles Lebens», die auch »Milch¬ 
see» (süt-köl) heisst, die im Paradies gelegene Quelle des Lebens¬ 
wassers ist. In dieser Paradieslandschaft treffen wir keine 
Geburtsgöttin, es sei denn, dass gerade jener »Milchsee» sie 
vertritt, zu dem, nach dem Schamanenlied zu schliessen, die 
Mutter-/«/«# in äusserst naher Beziehung steht. Es ist nämlich 
zu bemerken, dass die Altaitataren, wenn sie zur Zeit der Blu¬ 
menblüte das Frühjahrsfest begehen, neben anderen Göttern 
auch den »Milchsee» als besondere Gottheit verehren, die in den 
burjatischen Sagen »Milchsee-Mutter» heisst. 17 Diese »Milchsee- 
Mutter» (syt-kul-amine) wird sogar in dem Götterverzeichnis der 
Tschuwassen an der Wolga verehrt. 18 Ein entsprechendes Wesen 
ist ursprünglich möglicherweise auch der t&un suratan tura der 
Tschuwassen gewesen, der dem zur Welt Kommenden die Seele 
(tsun) von einer besonderen, im Osten liegenden Stelle (ver¬ 
mutlich aus dem Paradies) bringen lässt. 19 Wie dem auch sei, 
so erinnert der »Milchsee» als Lebensquelle an den Ardvisurasee 
der Iranier, der nach deren Vorstellung auf dem Zentralberg 
namens Haraberezaiti am Fusse des Lebensbaumes lag und den 
man als Geburtsgöttin verehrte. 

Die von Radloff erwähnten jajuci bedeuten hier auch 
irgendwelche Schutzengel der Menschen. Radloff macht uns 
noch auf den Glauben der Altaitataren aufmerksam, dass jeder 
Mensch zwei lebenslange Begleiter habe: zur Rechten den guten 
jajuci, zur Linken den bösen körmös, von denen der erste alle 
guten Taten des Menschen, der letzte dagegen die bösen auf¬ 
schreibe. 20 Ein derartiger jajuci kann mit dem äjäkhsyt der 
Jakuten verglichen werden, von der Priklonskij sagt, sie helfe 
dem Menschen Gutes tun und dieser gerate in die Gewalt der 
bösen Geister, wenn er jene verlasse. 21 Von einem »Glückfüger» 
(dzol-dzajagaci) des Menschen, der den Betreffenden vor allem 
Bösen schützt, sprechen auch die Mongolen. 22 Ämägäldzi-dza'ja- 
gaci ist besonders die Göttin der Kinder, die Hüterin ihrer 
Gesundheit und ihres Wohlergehens. 23 Wie erwähnt, stammen 
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jajuci und dzajagaci von demselben Worte ab, das ursprünglich 
fügen und bestimmen bedeutet. 

Radloff erwähnt noch zwei im Paradies wohnende Söhne des 
Obergottes, von denen maitärä der buddhistische Bodhisatva 
Maitreja ist; den jajyk oder jajyk- Khan wieder haben wir im 
Zusammenhang mit der Flutsage getroffen. Die Erklärung, 
wonach jajyk dasselbe ist wie maiänä, dürfte ein Irrtum sein. 
Jedenfalls sagt Karunovskaja in seiner Darstellung der teleuti- 
schen Glaubensvorstellungen, maiänä sei ein weibliches Wesen, 
das die Kinder hüte und von dem die Teleuten das Bild eines 
schönen, jungen Weibes mit lockigem Haar anfertigen. Maiänä 
hat, wie es heisst, ihren Aufenthalt auf dem schönen Berge syryn 
(vgl. syrö bei Radloff), wo die Geister ausruhen, Nahrung zu 
sich nehmen und sich, wenn sie mit Menschen in Berührung 
gekommen sind, im »Milchsee» reinigen. 24 So ist maiänä also 
geradezu Göttin des Paradieses. 

Anochin, der die mütterliche Gottheit unter dem Namen 
änäm-jajuci anführt, sagt, dass sie aus dem einen oder anderen 
Grunde eine Teleutenfamilie kinderlos lassen kann, und dass 
man sich dann an ada-kizi und jo-kän zu wenden pflegt. 25 Jener 
bedeutet Adam, den Urvater der Menschheit, dieser wohnt 
nach Radloff auf dem Erdnabel, wo der höchste der Erden¬ 
bäume, eine riesengrosse Fichte, ihre Krone bis zu bai ülgäns 
Wohnung erhebt. Jo-kän kommt, wie Radloff sagt, wegen seines 
ungewöhnlichen Wohnorts, der auch zu den Paradiesesvorstel- 
lüngen gehört, in seiner Macht nahezu dem Obergott gleich. 28 

In naher Beziehung zu den genannten Geburtsgöttinnen 
steht noch die kinderspendende Göttin der Ostjaken, die auf 
dem »siebenstufigen Berge des Himmels» wohnt und bei einer 
Kindgeburt Lebensrichtung und Geschick des jeweils Geborenen 
auf einen »goldbeschrifteten, siebenästigen, mit goldenen Zei¬ 
chen versehenen, siebenästigen» Baum schreibt. 27 In dieser 
ihrer Eigenschaft erinnert die Göttin der Ostjaken an die früher 
erwähnte Geburtsgöttin der Batalc, die am Fusse eines Lebens¬ 
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baums namens djambu-bants wohnt und die Aufgabe hat, das 
Schicksal jedes Neugeborenen auf die Blätter des Wunder¬ 
baums zu schreiben. 28 Da jedoch beide Völker des Schreibens 
unkundig sind, liegt auf der Hand, dass beide die Vorstellung 
von anderswoher erhalten haben. Wir gestatten uns auch die 
Behauptung, dass die erwähnten Vorstellungen von der Ur¬ 
heimat der Kindesseele bei den türkstämmigen Völkern fremder 
Herkunft sind. 

Damit ist jedoch nicht gesagt, dass auch die altaischen 
Völker keine selbständigen Vorstellungen und Sitten im Zusam¬ 
menhang mit der Geburt gehabt haben. Als Beispiel dafür sei 
erwähnt, dass die Mütter bei den Tungusen im Kreise Tu- 
ruchansk in dem Glauben, die Abgeschiedenen würden aufs neue 
in diese Welt geboren, während der Geburtswehen zu ihren 
heidnischen Schutzgeistern Zuflucht nehmen. Diese bilden 
einen Teil der vielen Geisterpuppen, die der Tungusenfamilie 
auf verschiedene Weise dienen und von Geschlecht zu Ge¬ 
schlecht weitergeerbt werden. Die Teleuten nennen die ent¬ 
sprechenden Geister mit dem Namen ämägändär und änäkälär 
und meinen damit die Geister der abgeschiedenen G r o s s- 
mütter und Urgrossmütter. Karunovskaja er¬ 
zählt, das junge Weib geht, wenn es die nahende Entbindung 
fühlt, bei ihren Eltern die ämägändär- Geister holen, denn ohne 
deren Hilfe fürchtet es dem Tode verfallen zu sein. Wenn eine 
Jungfrau weit von Hause verheiratet wird, bringt sie die von 
daher mitgegebenen Geister mit der Mitgift in ihr neues Heim. 
Das älteste weibliche Familienmitglied macht, wie es heisst, 
ämägändär- Puppen, für die werdende Frau, damit sie bei 
Bedarf Zuflucht zu ihnen nehmen kann. Diese Puppen sehen 
häufig sehr anspruchslos aus. Besondere Aufmerksamkeit 
schenkt man nur den Augen, die aus Glasperlen bestehen. 
Stellenweise glaubt man, die Augenfarbe, die diese zufällig be¬ 
kommen haben, würde auch die des künftigen Kindes sein. Die 
ämägändär- Puppen werden heute gewöhnlich, und manchmal 
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mehrere zusammen, in einem kleinen Beutel auf dem Ofen auf¬ 
bewahrt. Ausser bei einer Geburt erinnert man sich ihrer auch 
sonst. Jeden Frühling und Herbst wenigstens soll man ihnen 
Nahrung geben. Dann werden sie hervorgeholt und nachtsüber 
wird Grütze (salamat) aus in Milch gekochtem Weizenmehl vor 
sie gestellt. In die Grützenschüssel wird für jeden Geist ein 
Löffel gelegt. Oft werden zugleich auch andere Hausgeister 
bewirtet. Nach längerer Zeit pflegte man noch ein Schaf für 
die ämägändär -Geister zu schlachten. 29 

Geburtsgeister haben auch die ugrischen Völker gehabt. 
Nosilov wenigstens erzählt, er habe bei einer Alten eine strup¬ 
pige Puppe gesehen, die ihrer Besitzerin in der Jugend zu Kin¬ 
dern verholfen habe. Karjalainen bemerkt jedoch, dass diese 
Geister keine Lebensspender sind, obgleich sie den El¬ 
tern auf die eine oder andere Weise Kindersegen bereiten und 
den »holprigen Weg, den unebnen Weg» für die Neugeborenen 
»ebnen» können. 30 Diese Bemerkung Karjalainens gilt zweifel¬ 
los auch für die ämägändär -Geister der Altaitataren. 

Nach der Kindgeburt haben die sibirischen Völker Festmahle 
zu halten gepflegt, an denen die nahen Verwandten und stellen¬ 
weise nur die Frauen teilgenommen haben. Priklonskij sagt, 
dass der jakutische Wirt dafür ein dunkelgraues Pferd (eine 
Stute) schlachte, deren Fleisch gekocht und am dritten Tage 
nach der Geburt gegessen werde. Bei der Zerlegung des Flei¬ 
sches muss man acht geben, dass die Knochen nicht verstreut 
werden. In den Riten zur Begleitung der Geburtsgöttin spielt 
die B u 11 e r eine besondere Rolle. Um fruchtbar zu werden, 
bestreichen die Weiber damit rufend und in die Hände klat¬ 
schend u. a. ihr Gesicht, wobei sie noch Butter ins Feuer tun. 
Butter tun sie auch vorher schon ins Feuer, um die Entbindung 
zu erleichtern. Auf diese Weise versöhnen sie, wie es heisst, die 
Geburtsgöttin. 31 

Die jakutischen Riten schildert Pripuzov folgendermassen: 
»Ajysyt ist eine weibliche Gottheit; man hält sie für die Be¬ 


schützerin der Weiber, die während der Entbindung in die Jurte 
kommen und dort drei Tage bleiben. Ajysyt zu Ehren legt 
man an das Kopfende des Wöchnerinbettes ganze gekochte 
Stücke eines geschlachteten Tieres und stellt dazu Schalen mit 
Butter. Die Speisen isst man am dritten Tage. Vor dem Essen 
werden folgende Riten verrichtet: Die Männer verlassen die 
Jurte, worin sich die Freundinnen der Wöchnerin versammeln. 
Die Hebamme stellt auf die Herdplatte ein Zelt aus Birkenrinde 
und legt zu Ehren des neugeborenen männlichen Kindes Pferde- 
und Kuhfiguren sowie Pfeile und Bogen aus Birkenrinde hinein. 
Nachdem sie all’ das mit Butter bestrichen hat, zündet sie es an 
und beginnt fortwährend Rufe auszustossen, in die auch die 
anderen anwesenden Weiber einstimmen. Mit dem Lärm be¬ 
gleiten sie die Göttin ajysyt, die darüber sehr erfreut ist.» 32 

Troschtschanskij wieder erzählt, dass die Weiber, wenn sie 
sich am dritten Tage versammeln, in den Jurtenboden ein Loch 
graben und an dessen Rand einen kleinen Pferdepflock ein- 
schlagen, an den sie ein Pferd aus Birkenrinde binden. Sie ma¬ 
chen ferner einen kleinen Pfeil und Bogen und aus Birkenrinde 
einige Tiere, wie sie die Jakuten zu fangen pflegen. Eine von 
den Weibern zielt dabei auf die Tiere. So verhalten sie sich 
jedoch nur bei der Geburt eines Knaben. Bei der Geburt eines 
Mädchens legt man Zwirn und aus Birkenrinde gemachte weib¬ 
liche Gebrauchsgegenstände an die gleiche Stelle. Zum Schluss 
wird ein Feuer in einem Loch entfacht, in das man Heu und 
glühende Kohlen hineinlegt, auf die unter lauten Rufen die um 
das Loch sitzenden Weiber Butter werfen. Ins Feuer werfen sie 
auch jene obengenannten Sachen und glauben, dass die unter 
ihnen, zu der der Rauch ziehe, das nächste Kind gebäre. 33 

Eine ebenso erhebliche Rolle spielt die Butter bei dem 
entsprechenden Burjatenfest. Im Bezirk Alarsk kommen die 
Verwandten am dritten Tage uneingeladen zum Festmahl, wozu 
eine Kuh oder ein Schaf geschlachtet werden. Zum Schluss der 
Riten wird neben dem Ort der Entbindung ein Feuer angezün- 
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det, um das sich die Anwesenden 
herumsetzen, Grütze (salamat) essen 
und Butter aus dem Munde ins Feuer 
speien. Zugleich rufen alle einstimmig: 
»Gib mehr Glück, gib einen Jungen!» 
Nach drei solchen Ausrufen bestreichen 
sie einander mit Butter und zwar die 
Weiber die Männer und die Männer 
die Weiber, ohne dabei selbst die 
Kleidung zu schonen. 34 

Die Golden feiern erst am zehnten 
Tage nach der Kindgeburt das Fa¬ 
milienfest, wobei Grütze das 
Hauptgericht ist. Den Verwandten 
werden ins Haus soviel Schüsseln mit 
Grütze gebracht, wie es Ehefrauen im 
Haus gibt, Ferner bringt man . Ge¬ 
schenke für die ältesten Verwandten, und zwar Jagd-, und 
Fischereigeräte bei der Geburt eines Knaben^ weibliche Ge¬ 
brauchsgegenstände wieder bei der Geburt eines Mädchens. Zu¬ 
gleich werden die Verwandten zum Festmahl geladen und brin¬ 
gen bei ihrer Ankunft viel wertvollere Gegengeschenke mit. 35 



Abb. 21. Abzeichen einer 
Mutter mit vier Kindern. 
Aus der Darstellung von 
Karunovskaja, 


Besondere Aufmerksamkeit schenkt man überall der N a- 
belschnur des Kindes. Golden und Tungusen hängen sie 
an einen Baum. 30 Die Teleutenmütter legen sie, jede für sich, 
in kleine Leinwandbeutel und heben sie in einer Kiste auf. 
Fühlt die Tochter die Geburt nahen, so eilt sie zu ihrer Mutter 
ihre Nabelschnur zu holen, in dein Glauben, sie könne ihr von 
Nutzen sein. Bei den Altaiern wieder legen die Weiber die 
Nabelschnüren ihrer Kinder in ganz kleine Beutelchen, an die 
sie Perlenbänder heften und die sie am geschmückten Trägern 
(Bild 21) herabhängen lassen. Bei Festlichkeiten und auf 
Reisen hängt dieses Ding stets an der linken Hüfte der Mutter 
und verrät die Anzahl der Kinder des betreffenden Weibes. 37 


DIE STERNE. 

Obwohl die mit den Türken verwandten Völker Nomaden 
gewesen sind, denen es leicht gewesen ist, sich mit dem Ster- 
nenlauf und allen Einzelheiten des Nachthimmels vertraut zu 
machen, muss man sich, mit Vämbery zu sprechen, doch wun¬ 
dern, wie verhältnismässig gering ihre astronomischen Kennt¬ 
nisse sind. 1 Vämböry vermutet, das komme daher, dass der 
Himmel der mittelasiatischen Steppengegenden nicht so hell 
und die Sterne nicht so leuchtend seien wie im Mesopotamien, 
der Heimat der semitischen Völker. Daher kommt seines Erach¬ 
tens auch die Spärlichkeit der Sternennamen bei den türkstäm¬ 
migen Völkern. 

Da die Völker des Altaistammes schon früh in den Bereich 
von Kulturströmungen verschiedener Richtungen geraten sind, 
ist ausserdem unsicher, was in ihren, an die Sterne anknüpfen¬ 
den Glaubensvorstellungen und Sagen wirklich eigenständig ist. 
Offenbar ist jedoch, dass einige Sterne oder Sternbilder hier wie 
auch anderswo in besonderer Weise die Aufmerksamkeit auf 
sich gelenkt haben. Einige Sterne haben ja schon als Weg¬ 
weiser für den nächtlichen Wanderer und als Zeitzeiger erheb¬ 
liche Bedeutung gehabt. Schon seit unvordenklicher Zeit schei¬ 
nen alle Völker der nördlichen Halbkugel die vorbeieilenden 
Nachtstunden besonders auf Grund des Standorts des gros¬ 
sen Bären verfolgt zu haben, der sich regelmässig verändert, 
ohne dass er je hinter dem Horizont verschwindet. In Ostasien 
hat man den grossen Bären auch mit den Jahreszeiten in Zu¬ 
sammenhang gebracht: »Wenn der Schweif des grossen Bären 
nach Osten zeigt, so herrscht in der ganzen Welt Frühling, wenn 
er nach Süden zeigt, Sommer, und wenn er nach Westen zeigt, 
Herbst. Wendet er aber seinen Schweif nach Norden, so herrscht 
in der ganzen Welt Winter.» Einige Völker haben auch den 
Witterungswechsel vorhergesagt. Die Ostjaken, die dieses 
Sternbild den »Hirsch» nennen, erklären, Frost komme, wenn 
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der »Hirsch abnimmt», d. h. wenn die Sterne des grossen Bären 
zusammenzurücken scheinen; im ungekehrten Falle dagegen, 
also wenn der »der Hirsch zunimmt», seien Schneefall und Er¬ 
wärmung zu erwarten. Dieselbe Auffassung hat allgemein auch 
unter der Bevölkerung des Bezirks Turuchansk geherrscht. 2 

Man glaubt jedoch, dass die grössten Witterungsveränderun¬ 
gen von den Plejaden herrühren. Beispiele dafür hat man auch 
in anderen Erdteilen aufgezeichnet. So hat man z. B. bei den 
Eingeborenen Amerikas und der Südseeinseln das Steigen des 
Sternbilds als Zeichen für eine windreiche Zeit oder Regen¬ 
periode angesehen 3 , und auch in Europa scheint der Einfluss 
der Plejaden auf das Klima nicht unbekannt gewesen zu sein. 
Forbus nämlich fragte, als er die Reste des lappischen Volks¬ 
glauben sammelte: »Hast du zu den Plejaden gebetet, dass sie 
die Luft erwärmen?» 4 Die türkstämmigen Völker haben ge¬ 
glaubt, die Plejaden verursachen die Kälte. Die Jakuten sagen, 
sie rufen den Winter hervor. Diese Meinung ist natürlich daher 
gekommen, dass dort die kalte Periode dem Steigen der Plejaden 
folgt, während ihr Sinken wieder in den Beginn der warmen 
Jahreszeit fällt. Die Jakuten erzählen, dass der Winter früher 
viel länger und kälter als heute gewesen sei; als ein Schamane 
jedoch das Bindeholz der Plejaden zerschlug, konnten sie 
schneller laufen, und so ward der Winter kürzer. Aus den 
Spänen, die bei dem Hieb des Schamanen in die Luft flogen, 
sind unzählige Sterne entstanden. 5 

Sehr verbreitet ist die Auffassung, dass da, wo sich die Pleja¬ 
den befinden, im Deckel oder an der Decke des Himmels eine 
Art Loch sei. Das soll gewiss auch der Name der Plejaden in 
vielen türkstämmigen Sprachen bedeuten: iirker, ülker, ürgel 
u.a. Auch Gorochov bemerkt, dass die Jakuten unter der Be¬ 
zeichnung ürgel 'Luftloch’ verstehen. Diese Auslegung stützt 
sich auf eine jakutische Sage, die erzählt, wie ein Held dreissig 
Paar Wolfsbeinlinge sammelte und sich daraus Handschuhe 
machte, um ürgel zu schliessen, weil dadurch »unablässig Frost 
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und schneidender Wind blase». 0 Die mit diesen Glaubensvor¬ 
stellungen übereinstimmende Bezeichnung »Sieb» für das Stern¬ 
bild haben z. B. die Wotjaken, Tscheremissen, Litauer und 
Ostseefinnen gebraucht. 

Die Frage nach dem eigentlichen Wesen der unzähligen 
Himmelsterne haben die sibirischen Völker nur wenig zu er¬ 
örtern vermocht. Sehr verständlich ist die Erklärung der Jaku¬ 
ten, dass die Sterne kleine Löcher seien, durch die das Himmels¬ 
licht leuchte. 7 Diese Auffassung ist auch in der früher erwähn¬ 
ten Vorstellung vom Meteor enthalten. Stellenweise haben die 
Jakuten vermutet, dass die Sterne ein »Widerschein des himmli¬ 
schen Meeres» seien 8 , was wieder auf der Meinung eines hinter 
dem Himmelsdeckel liegenden Meeres beruht. 

Sonne und Mond. 

Die Altaitataren erzählen von fernen Zeiten, in denen Sonne 
und Mond nicht gewesen sind. Von den Menschen, die damals 
noch durch die Luft flogen, erzählt man, dass sie selbst ihre Un- 
gebung erleuchtet und erwärmt hätten, sodass sie nicht einmal 
die Sonne brauchten. Als einer unter ihnen aber erkrankte, 
sandte Gott ein Wesen aus, um den Menschen zu helfen. Dieses 
Wesen stellte zwei grosse Metallspiegel (toli) an den Himmel, 
und seit damals ist es auf der Erde hell. 9 

Die Sage scheint mit der Auffassung verwandt zu sein, dass 
die Menschen vor ihrem Sündenfall eine Art Lichtwesen waren. 
Die Kalmücken meinen auch, dass zur Zeit des Paradieses 
Sonne und Mond noch nicht da waren, sondern erst erschaffen 
wurden, als die Welt nach dem Sündenfall finster wurde. 10 

Die in unserer Sage erscheinende Auffassung von Sonne und 
Mond als einer Art Metallspiegel spiegelt sich auch in einigen, 
mit dem Wahrsagen verbundenen Vorstellungen und Riten 
wider, nach denen alles, was auf der Erde geschieht, durch 
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Sonne und Mond auf den Zauberspiegel des Wahrsagers zu¬ 
rückgeworfen wird. So richtet der Held einer altaischen Sage 
seinen Zauberspiegel gegen Sonne und Mond, um aus ihrem Bild 
zu ersehen, wohin ein Füllen, das er sucht, verschwunden ist. 
Diese Art des Befragens hat sich auch unter den Völkern Nord¬ 
sibiriens verbreitet. Auch bei den Ostjaken ist die Sonne ein 
wichtiges Mittel dieser Art von Wahrsagen: »Durch ihre Be¬ 
trachtung sieht der Wahrsager Verhältnisse und Schicksal eines 
auch in der Ferne befindlichen Menschen.» 12 Der sibirische 
Schamane hat ferner die Sitte, Sonne und Mond darstellende 
Metallplatten und -spiegel an sein Gewand zu hängen. 

In Mittelasien hat man eine Sage aufgezeichnet, wonach es 
ursprünglich mehrere, nämlich drei oder vier Sonnen, gab. 
Die Burjaten erzählen, dass es auf der Erde damals drückend 
heiss war, bis ein Held, namens Erkhe-Mergen alle Sonnen am 
Himmel mit seinem Bogen ins Meer herabschoss ausser einer, 
die weiterhin blieb und die Erde erleuchtete und erwärmte. 13 
In einer legendenhaften Torgutensage heisst es, der Teufel 
(sulma) hätte drei Sonnen erschaffen, um die von Gott (Bur- 
khan-baksi) erschaffene Erde zu verbrennen. Danach — Men¬ 
schen gab es damals noch nicht — überschwemmte Gott alles 
mit einer Flut, sodass sich der Teufel fügen musste. Nur eine 
Sonne blieb am Himmel, die anderen stürzte Gott in die Tiefe, 
die der Teufel zum Wohnsitz erhielt. 14 

Eine Sage über mehrere Sonnen trifft man ferner im Amurtal. 
Die Golden erzählen, dass vor langer Zeit, als es drei Sonnen gab, 
die Menschen nahe daran waren, vor Licht zu erblinden und vor 
Hitze zu verschmachten. Ja, selbst die Erde erhitzte sich so, 
dass das W T asser in den Flüssen kochte. In der Nacht, als alle 
Sonnen untergegangen waren, gingen drei Monde auf, sodass 
die Nacht wieder so hell war, dass die Menschen nicht schlafen 
konnten. Da »schoss» zur Rettung der Menschen ein Held mit 
seinem Bogen die zwei überflüssigen Sonnen und Monde ab. 
Da die Erde zur Zeit jener drei Sonnen weich war und sich erst 


später erhärtete, sind Fusspuren an den Felsen bis in unsere 
Zeit erhalten geblieben. Einige andere dortige Tungusen- 
stämme erklären, dass die in den Bergen befindliche Steinkohle 
eine Erinnerung an jene Zeit sei, wo drei Sonnen die Erde in 
Brand steckten. Von den mit dem Bogen getöteten Sonnen 
heisst es, sie seien heute noch als zwei »Schatten» zu beiden 
Seiten der scheinenden Sonne sichtbar. Wie die Golden sprechen 
auch die Giljaken von drei Sonnen und Monden. Danach 
brannte die Erde aus und versank im kochenden Meer. Erst 
als sich ein sagenhaftes Wesen auf den Rücken eines fliegenden 
Renntiers setzte und mit seinem Bogen die überflüssigen Him¬ 
melslichter »abschoss», begann das Leben aus neue. 15 

Vergleichsweise sei erwähnt, dass es auch anderswo entspre¬ 
chende Sagen gibt wie in China (mit io), in Indien (mit 7) und 
in Sumatra (mit 8 Sonnen). 16 

Von der Gefangennahme der himmlischen Lichter und ihrer 
Freilassung erzählt folgende burjatische Sage. Als Himmel und 
Erde durch die Heirat ihrer Kinder Verwandte wurden, machte 
der »Herr der Erde» beim Himmelsgott einen Besuch. Bei sei¬ 
nem Weggang erbat er sich Sonne und Mond zum Geschenk. 
Da ihm das der Himmelsgott nicht abschlagen konnte, nahm 
der »Herr der Erde» die Himmelslichter mit und schloss sie in 
einen Schrein. Da verfinsterte sich die ganze Natur. In seiner 
Not wandte sich der Himmelsgott an einen Igel und hiess ihn 
Sonne und Mond zurückholen. Der Igel war einverstanden und 
besuchte den »Herrn der Erde». Als sich der Gast zu gehen an¬ 
schickte, fragte ihn der »Herr der Erde», was er sich als Zeichen 
der Gastfreundschaft zum Geschenk wünsche. »Gib mir das 
Pferd der Luftspiegelung und den Echospeer», erwiderte der 
Igel. Da der »Herr der Erde» diesen Wunsch nicht zu erfüllen 
vermochte, gab er dem Gastfreund Sonne und Mond. Der Igel 
Hess nunmehr die Himmelslichter in ihre ehemalige Bahn zu¬ 
rückkehren, und so wurde die Welt wieder hell. 17 

In einer durch die Burjaten von Alarsk erhaltenen Variante 
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tauschen der Himmelsgeist Kctfi-Cuviticisciw und dei Meergeist 
Lusat ihre Gastgeschenke. Als jener ihm Sonne und Mond ge¬ 
geben hatte, verfinsterte sich die ganze Natur, die Menschen 
konnten einander nicht mehr finden und auch die Tiere schrieen 
bange. Dieses Elend dauerte drei Jahre, in welcher Zeit viel 
Leben zugrunde ging. In Unkenntnis wie Sonne und Mond an 
den Himmel zurückgebracht werden könnten, bekam Kän- 
Curmasan vom Igel den Rat, beim Meergeist einen Gegen¬ 
besuch zu machen und von ihm so schwer zu gebende Sachen 
wie »das Waldesrauschen und Meeresbusen» als Gegen¬ 
geschenk zu erbitten. Da der Meergeist den Wunsch nicht zu 
erfüllen vermochte, gab er Sonne und Mond zurück. Zugleich 
wurde die Ehe der Tochter des Himmelsgeistes mit dem Sohne 
des Meergeistes rückgängig gemacht. 18 

Der Igel als Ratgeber erscheint auch in anderen Sagen als 
weises Tier, bald als Erfinder des Feuers, bald als Lehrer des 
Ackerbaus. 19 Auch in der Mythologie der alten Iranier hat das 
eigenartige Tier eine sehr wichtige Stellung gehabt. 

Bei der Schilderung der Natur der Himmelslichter erzählen 
die Altaitataren, wie Otschirvani Feuer auf sein Schwert legte, 
es an den Himmel schleuderte und so die Sonne erschuf, und wie 
er durch einen Schwertschlag ins Wasser den Mond erschuf. Da 
die Sonne somit aus dem Feuer geschaffen ist, ist sie brennend 
heiss, während der aus dem Wasser gekommene Mond kalt ist. 20 
Aus der Entstehung des Mondes erklärt sich dex Glaube, dass ei 
Nachtfröste und Feuchtigkeit verursacht habe. Die Vorstellung 
vom kalten Monde und von einer heissen Sonne spiegelt sich 
ferner in einer Teleutensage, wonach ein Khan die Freier seiner 
Tochter aufforderte, den Mond vom Himmel herab an seine Tür 
und die Sonne an seine Fenster zu bringen, und wonach beim 
Eintreffen des Mondes das kochende Herdwasser gefror und 
beim Eintreffen der Sonne alles verschmachtete. 21 

Die meisten türkstämmigen Völker denken sich die Sonne 
als Weib (Mutter Sonne) und den Mond als Mann (Vater Mond, 
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Mondgreis). In Sagen wird auch vom Sonnen- und Mondkhan 
gesprochen. 22 Nach chinesischen Quellen pflegten die Mongolen¬ 
herrscher morgens die Sonne und abends den Mond anzubeten. 23 
Von den Golden heisst es, sie opfern bei Krankheit der Sonne. 
In diesem Falle nimmt man nicht zum Schamanen Zuflucht, 
sondern der Kranke selbst oder seine Angehörigen begeben 
sich am zeitigen Morgen auf den Hof, um den Sonnenaufgang 
abzuwarten. In dem Augenblick, wo hinter den Bergen hervor 
die Sonne aufgeht, betet einer die Worte: »Verschone meinen 
Bruder, er ist ein braver Mensch, wir geben dir Nahrung». 
Gesundet der Kranke alsbald, so wird der Sonne ein Hahn, eine 
gezähmte Wildente oder ein Schwein geschlachtet. Ein Teil des 
Blutes und der Eingeweide des Tieres wie Herz, Leber und Lun¬ 
gen werden der aufgehenden Sonne engegengeworfen. Ebenso 
wird Branntwein umhergesprengt. Ein solches Hausopfer, bei 
dem man chinesischen Einfluss spüren kann, kann jeder vorneh¬ 
men. 24 Die an der Wolga wohnenden, Ackerbau treibenden 
Tschuwassen haben der »Mutter Sonne» weisses Vieh geopfert. 

Von den Golden heisst es, dass sie auch dem Mond und Orion 
opfern. 26 Über den Mondkultus der anderen Völker hat man 
weiter keine anderen Nachrichten, als dass man den Neumond 
zu begrüssen pflegte. Hierbei wird der Wunsch geäussert, er 
möge Glück und Wohlergehen bringen. 26 Die nördlichsten 
Völker Sibiriens haben dem Mond oder der Sonne kaum 
Tieropfer dargebracht, obwohl diese Gestirne u. a. in den 
Schamanenriten der Tungusen eine wichtige Bedeutung haben. 
In dem Glauben, die Sonne sehe das menschliche Tun, berufen 
sich die Tungusen auf sie mit den Worten: »Die Sonne soll es 
sehen!» oder »Die Sonne soll es wissen!» 27 Beim Schwören wen¬ 
det sich auch der Jakute der Sonne zu mit den Worten: »Habe 
ich falsch geschworen, so möge mir die Sonne ihr Licht und ihre 
Wärme vei'sagen!» 28 Bei den Iraniern Mittelasiens gilt der im 
Namen der Sonne geleistete Eid besondei's viel, denn die Sonne 
bestraft den, der seinen Eid bricht. 29 
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Die Zeit haben die altaischen wie auch die anderen Völker 
natürlich nach Sonnenlauf und Mondphasen gerechnet. Plano 
Carpini sagt, dass die Mongolen ihre Kriegsfahrten und andere 
wichtige Vorhaben nur zur Zeit des Voll- und Neumonds 
begonnen hätten. Die Jakuten haben wie die Esten und Finnen 
zur Zeit des Neumondes Hochzeit gefeiert. 30 Die an Sonne und 
Mond anknüpfende Wettervorhersage ist in Sibirien fast die¬ 
selbe wie in Europa. Die Tungusen und Jenisseier sehen im 
Hof des Mondes im Winter ein Wahrzeichen der Kälte und 
im Sommer ein Wahrzeichen des Regens und sagen, dass sich 
der Mond dann wegen des schlechten Wetters ein »Zelt baue». 
Dieselbe Redensart kennen auch die Ostjaken. 31 

Die Mondflecken haben die menschliche Phantasie aller 
Völker beschäftigt. Die Erscheinung hat zu zahllosen Sagen 
Stoff gegeben. So erzählen die Jakuten von einem armen 
Waisenmädchen, das im Leben so schwer zurechtkam, dass es 
den Mond erbarmte und er sich entschloss, das Kind zu sich zu 
nehmen. Als das Mädchen in einer Frostnacht Wasser holen 
ging, kam der Mond herab, hob das Kind in seinen Schoss und 
begab sich an den Himmel zurück. Deshalb kann man im 
Mond immer noch ein Mädchen sehen, das auf den Schultern 
eine Stange trägt mit zwei Wassereimern. Stellenweise sehen 
die Jakuten sogar zwei Kinder im Monde, Bruder und Schwe¬ 
ster, die auf ihrem Wege nach Wasser stehen blieben und den 
Mond anschauten. Die Jakuten verbieten daher ihren Kindern 
den Mond anzusehen und dies besonders während dei Zeit des 
Vollmonds. 32 

Die Burjaten sehen im Mond ausser dem Mädchen mit Stange 
und Wassereimern noch einen Weidenbusch. Das Mädchen 
nämlich hatte eine strenge und hartherzige Stiefmutter; einmal, 
als das Mädchen beim Wasserholen lange wegblieb, rief die 
Stiefmutter verärgert: »Wenn dich doch die Sonne oder der 
Mond holte!» Das Mädchen hatte nun beim Wassertragen 
gesehen, wie Sonne und Mond vom Himmel heiab auf sie zu¬ 


kamen. Erschrocken hielt es sich dabei an einem Weiden¬ 
strauch fest. Als die Sonne nahe daran war, das Mädchen zu 
nehmen, sagte der Mond: »Du gehst am Tage, ich in der Nacht, 
gib mir das Mädchen!» Die Sonne war einverstanden, und der 
Mond riss das Mädchen mitsamt dem Eimer und Strauch von 
der Erde hinweg. 33 Die Sage kommt auch in dieser Form bei den 
Jakuten vor. 34 

Bei den Tungusen hat man eine Sage aufgezeichnet, wonach 
ein Wasser tragendes Mädchen den Mond bat, sie von ihrem 
harten Los zu befreien, und der Mond, der sich des Mädchens 
erbarmte, es mitsamt dem Wassereimer zu sich nahm. Ebenso 
kennen die Golden die Sage von einer gestrengen Mutter, die 
ihre beim Wasserholen zu lange ausgebliebene Tochter mit den 
Worten verfluchte: »Wenn dich doch der Mond holte!» Die 
Golden erklären, dass der Mond das Mädchen so rasch von der 
Erde riss, dass es keine Zeit mehr hatte, die Wassereimer ab¬ 
zustellen. 35 Auch die Giljaken sehen ein Weib im Monde, das 
eine Stange mit Wassereimern auf den Schultern trägt. 36 
- Die Sage von der in den Mond geratenen Wassersträgerin, 
von der eine Variante schon in der Snorrschen Edda aufgezeich¬ 
net ist, ist auch in Europa sehr häufig gewesen. 37 Weiter ist 
interessant festzustellen, dass auch einige Völker der Nord¬ 
westküste Nordamerikas wie die Tlingiten und Haida im Monde 
ein Mädchen mit Eimern sehen. 38 

Die Altaitataren erzählen von einem im Monde wohnenden 
»Greis», der lange vorher ein Menschenfresser war, auf der Erde 
hauste und viel Böses tat. Die himmlischen Mächte hatten 
Erbarmen mit den Menschen und versammelten sich, um zu 
beraten, was zu tun sei. Die Sonne sagte: »Ich möchte hinab¬ 
steigen, um die armen Menschen von jenem Bösewicht zu 
befreien, wenn ihnen nur nicht meine Hitze zum Schaden ge¬ 
reichte.» Da meinte der Mond, der das vernommen hatte, dass 
die Menschen wohl seine Kälte vertragen könnten und liess sich 
auf die Erde herab, wo er den Menschenfresser beim Beeren- 
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pflücken an einem Ahlbaum traf. Da fasste der Mond den 
Bösewicht mitsamt dem Baum und kehrte an den Himmel zu¬ 
rück. Und heute noch kann man den Menschenfresser und den 
Ahlbaum im Monde sehen. 39 

Die Einwohner im Kreise Turuchansk sehen im Monde einen 
Schamanen mit Trommel. Dieser seinerzeit mächtige Zauberer 
war im Begriff mit dem Monde zu kämpfen, kam aber kaum in 
des Mondes Nähe, als dieser ihn gefangennahm. 40 

Nach Auffassung der Tataren, Kalmücken und Mongolen 
befindet sich im Mond ein H a s e, den die Schamanen ab und 
zu auf ihrer Himmelfahrt jagen. 41 Den »Mondhasen» haben auch 
die Inder, Chinesen und Japaner, ja sogar einige Völker 
anderer Erdteile gekannt. 

Die Abnahme des Mondes kommt nach einer Erklärung 
der Jakuten daher, dass sagenhafte Wölfe und Bären von ihm 
fressen. Sobald der Mond zu seiner alten Grösse wieder¬ 
gewachsen ist, kommen diese Raubtiere zurück um von neuem 
zu fressen. 42 Die Golden, so heisst es, denken sich, dass der 
Hund des Himmelsgottes (änduri) die Mondfinsternis hervor- 
rufe; glückt es ihm, den Mond zu beissen, so flieht der Mond in 
den entferntesten Himmelswinkel, um sich mit Kräutern zu 
heilen. In diesem Falle reicht sein Licht nicht bis auf die Erde. 43 
Auch die Giljaken glauben, dass ein im Monde hausender Hund 
diesen frisst. 44 In der Snorrschen Edda trachten zwei Wölfe 
danach, die Sonne und den Mond zu verschlingen. 

Die Golden, die den Mond für männlich und die Sonne fiii 
weiblich halten, denken sich, dass das regelmässige Verschwin¬ 
den des Mondes davon komme, dass beide Wesen, von denen 
jenes diese verfolge, dann Zusammentreffen. 45 Auf diese Weise 
erklären sich die Tlingiten die Sonnenfinsternis; die männ¬ 
liche Sonne und der weibliche Mond treffen dann einander am 
Himmel. 46 

Verständlich ist, dass besonders die Sonnen- und Mond- 
finsternis dazu geeignet gewesen sind, eine mit Furcht 
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gemischte Aufmerksamkeit unter den Naturvölkern zu erregen. 
Die Burjaten glauben, dass ein Tierungetüm, das die Himmels¬ 
lichter unaufhörlich verfolge, bisweilen Sonne oder Mond ver¬ 
schlinge. Als jedoch die Bestie namens alkha, einmal die Welt 
gänzlich verfinsterte, wurden die Götter erzürnt und hieben 
den Körper des Untiers entzwei. Der Hinterteil der Bestie fiel 
herab, der am Leben gebliebene Kopf aber spukt immer noch 
am Himmel. Jedesmal, wenn alkha die Sterne aufs neue ver¬ 
schlingt, erscheinen sie bald danach wieder, da sie die Bestie in 
ihrem Körper nicht mehr verbergen kann. Das Volk erklärt, 
dass Sonne und Mond, wenn alkha sie verfolgt, flehentlich um 
Hilfe bitten. Die Menschen sollen dann aus diesem Grunde 
schreien und lärmen, Steine in die Luft werfen, ja auch schies¬ 
sen, 11m die Bestie zu vertreiben. 47 

Mancherorts erzählt man, Otschirvani (= Vairapani) liess die 
Sonne und den Mond einmal den Menschen zur Freude »Lebens¬ 
wasser» bereiten, arakho aber trank es und besudelte das Gefäss. 
Als der Gott vom Monde erfahren hatte, wo sich das LTntier 
verborgen hielt, griff er es an und schlug es in zwei Stücke. Die 
am Leben gebliebene Vorderseite Arakhos bedrängt daher stets 
den Mond. Einige behaupten, dass sie in den Mondflecken den 
Körper dieses Untiers sehen. 48 

Alkha oder arakha, der die Sonnen- und Mondfinsternis 
hervorruft, ist dasselbe wie rahu bei den Indern. Bei den Mon¬ 
golen findet sich die Sage von ihm auch in der ursprünglicheren 
Form. Als die Götter, die Devas, und die Teufel, die Asuras, 
das sogenannte »Milchmeer» butterten, erschienen zuerst dar¬ 
aus Sonne und Mond und begaben sich an den Himmel. Da¬ 
neben erschien noch eine Schale mit Lebenssaft, die die Asuras 
in ihren Besitz nahmen. Darauf sammelte Khurmusta die Devas 
und sagte ihnen, dass die bösen Asuras nach dem Genuss dieser 
Flüssigkeit immer stärker werden würden und man ihnen daher 
die Sache rauben müsse. Als die Sonne das gehört hatte, ver¬ 
wandelte sie sich in die Gestalt einer schönen Jungfrau und ging 
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zu den Asuras, die gerade beisammen waren, um den Lebens¬ 
saft zu trinken. Da die Asuras zweifelten, wie sie sich verhalten 
sollten, damit ihnen nichts Böses zuteil werde, ermahnte sie die 
Jungfrau (die Sonne), sich zuerst durch ein Bad zu reinigen. Sie 
selbst ging unterdessen fort und nahm die Schale mit zu den 
Devas. Als die Asuras den Verrat bemerkt hatten, kamen sie 
dahin überein, dass sich einer von ihnen, namens rahu, in Ge¬ 
stalt des Mondes einschleichen sollte, um die Schale zurück¬ 
zurauben. Als jedoch der wirkliche Mond dann kam und be¬ 
merkte, dass rahu so die Götter zu betrügen versuchte, meldete 
er die Sache Vairapani, der rahu mit dem Schwerte entzwei¬ 
hieb. Seitdem hat rahu, dessen Kopfhälfte am Leben blieb, 
Sonne und Mond verfolgt. 49 

Die im Amurtal getroffene Auffassung vom Drachen, der 
die Himmelslichter verfolgt, stammt zweifelsohne von China 
her. 60 Die Waldtataren und Altaier wieder erklären, dass die 
Mondfinsternis von einem in den Mond gelangten, menschen¬ 
fressenden Untier, jälbägän, herrühre, das sieben Köpfe haben 
soll. Daher sagt man auch zur Zeit der Mondfinsternis: »Jäl¬ 
bägän hat den Mond gefressen». 51 Die in Russland wohnenden 
Tataren und Tschuwassen sprechen von einem Gespenst, das 
bisweilen die Sonne und den Mond verschlingt, das sie aber, 
sobald sie seinen Mund zu verbrennen anfangen, in Frieden 
lässt. 52 

Wie die Burjaten haben auch viele andere Völker versucht, 
die Himmelslichter durch Lärm zu schützen. Schon Ruys- 
broeck erzählt, dass die Mongolen bei dem Herannahen dei 
Finsternis trommelten, riefen und lärmten, wenn sie jedoch vor¬ 
über sei, frohgemut Zechgelage und Festmahle zu halten 
begännen. 63 

Ausser Sonne und Mond haben der Polarstern, der kleine 
und der grosse Bär, der Orion, die Plejaden, der Abendstern 
oder die Venus und die Milchstrasse die Völker des Altaistam¬ 
mes besonders interessiert. Genau dieselben Sterne oder Stern¬ 
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bilder sind auch unter den Urbewohnern Nordamerikas Gegen¬ 
stand der grössten Aufmerksamkeit gewesen. 

Der Polarstern und der kleine Bär. 

Von der wichtigen Bedeutung des Polarsterns im Weltbau 
ist schon früher die Rede gewesen. Der Umstand, dass die an¬ 
deren, darum liegenden Sterne um jene »goldene» oder »eiserne 
Säule» zu kreisen scheinen, hat den Gedanken erweckt, die 
Sterne seien mit ihr durch ein Band verbunden. Die Kirgisen 
nennen die drei, dem Polarstern am nächsten gelegenen Sterne 
des kleinen Bären, die einen Bogen bilden, »Seil», woran die zwei 
grösseren Sterne dieses Gestirns die »zwei Rosse» gebunden sein 
sollen. Das eine der Pferde soll weiss, das andere blaugrau 
sein. Die sieben Sterne des grossen Bären nennen sie die »sieben 
Wächter», deren Aufgabe ist, die Pferde vor dem lauernden 
Wolfe zu schützen. Glückt es dem Wolfe einmal, die Pferde zu 
töten, so kommt das Weitende. 64 Mancherorts erzählt man, die 
Sterne des grossen Bären seien die »sieben Wölfe», die jene Pferde 
verfolgen; vor dem jüngsten Tag werden sie die Pferde einholen. 55 
Die Tataren im Kreise Minussinsk denken sich die Ankunft des 
jüngsten Tages, wenn sich die »sieben Hunde» von ihren Ketten 
losreissen. 66 Wahrscheinlich ist, dass auch diese Hunde die 
sieben Sterne des grossen Bären sind. Man glaubt nämlich, 
diese seien wie die anderen Sterne an die Weltsäule angebun¬ 
den. Ziemlich allgemein ist die Meinung, dass grosse Störungen 
entstehen, wenn die Bande der Sterne aus dem einen oder 
anderen Grunde reissen. 

Auch bei den Slaven Südrusslands finden wir eine Sage von 
einem angebundenen Hund, dessen Eisenketten der kleine Bär 
bildet. Wenn der Hund, der immer an seinen Ketten nagt, ein¬ 
mal frei wird, kommt das Ende der Welt. 67 
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Der grosse Bär. 

Einige Völker Nordsibiriens, ja sogar die dort wohnenden 
Russen, nennen den grossen Bären »Hirsch». Die nn Kreise 
Turuchansk wohnenden Samojeden erzählen, dass der Polarste n 
ein Jäger sei, der diesen Hirsch zur Strecke zu bringen sucht. 

Die Jenisseier sehen in diesem Sternbild einen Hirsch und drei 
Täger. Die vorderen Sterne, die ein Viereck bilden, sind dei 
Hirsch' die im Bogen leuchtenden dagegen die Jäger, von denen 
der erste ein Tunguse, der zweite ein Jenisseier mit seinem 
Kessel —das ist der dicht dabei leuchtende kleine Stern 
, akor 1 _ und der dritte ein Russe ist. Ausserdem zeigt man auf 
drei vor dem »Hirsch» liegende Sterne, deren einer die »Schnauze» 
des Tieres und die beiden anderen seine »Ohren» sind. Unsiehei 
ist ob auch die folgende Jakutensage noch dazugehort, von 
der es heisst, dass sie sich verschiedentlich an verschiedene 
Sterne und u.a. an den Orion anschliesst. Drei Tungusen ver¬ 
folgten einen Hirsch bis zum Himmelsgewölbe, wo sie lange 
umherirrten und Hunger litten, Schliesslich starb einer der 
Jäger, die zwei anderen aber sowie der Hirsch und der Hun 
wurden zu Sternen (zum »Hirschgestirn»). 60 

Zum Vergleich mag noch erwähnt werden, dass auch ie 
Indianer Nordamerikas im grossen Bären ein Tier sehen un 
zwar meistens einen Bären, den drei Jäger verfolgen. 6 

Solche, das Jägerleben schildernde Sternvorstellungen ie 
man auch unter den Lappen und vielen anderen Naturvölkern 
aufgezeichnet hat, vertreten sichtlich eine sehr alle Tiadlt ' 
Alten Ursprungs ist wahrscheinlich auch folgende Goldensage. 
Es waren einmal ein Schwiegervater, eine Schwieg«mutter 
und ein Schwiegersohn. Der Schwiegervater liess den Schwieger¬ 
sohn vier Pfähle zum Trocknen der Netze aufstellen Da dieser 
seine Arbeit unachtsam verrichtete, wollte ihn der Schwieger¬ 
vater schlagen, der Schwiegersohn aber suchte Schutz bei der 
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Schwiegermutter. Die unachtsam aufgestellten Pfähle nun 
bilden das unregelmässige Quadrat beim Sternbild des grossen 
Bären. Von den drei Sternen des Bogens ist der erste der 
Schwiegervater, der zweite der Schwiegersohn und der dritte 
oder der am Bogenende die Schwiegermutter. 62 

Bei den mittelasiatischen Völkern verknüpfen sich anders¬ 
artige Sagen mit dem grossen Bären. Die Burjaten erklären, 
dass die sieben Sterne des grossen Bären sieben Totenköpfe 
seien. Irgendein Held erschlug einst »sieben schwarze Schmiede» 
und machte aus ihren Schädeln sieben Schalen, mit deren Inhalt 
er sein Weib, Manzan-Görmö, berauschte. Als diese getrunken 
hatte, warf sie die Schalen an den Himmel, wo sie die sieben 
Sterne des grossen Bären bildeten. Die Schmiede sollen unter 
dem Schutz dieser Sterne stehen. 63 Unsicher ist, warum die 
Mongolen, die den grossen Bären »die sieben Greise» oder »die 
sieben Burkhane» nennen, diesem Gestirn Milch und Kumys 
geopfert, ja sogar Haustiere geheiligt haben. 64 

In Mittelasien trifft man über ein sehr weites Gebiet hin eine 
Sage, in der die »sieben Kreise» oder »sieben Khane» eines Ver¬ 
brechens angeklagt werden. Die Mongolen erzählen, wie jene 
einen Stern aus den Plejaden raubten, wo es ursprünglich sieben 
Sterne gab, nun aber nur noch sechs. Der kleine »geraubte» 
Stern, der neben dem mittelsten Stern am Bogen des grossen 
Bären funkelt, ist in der Glaubensvorstellung der Mongolen der 
Gott des Diebstahls gewesen, den die Diebe angeblich bei ihren 
Plünderungszügen verehren. 65 Die Altaitataren erklären, dass 
sich die Plejaden am grossen Bären rächen wollen und immer 
noch die »sieben Khane» verfolgen, jedoch ohne sie einzuholen. 06 
Auch die Kirgisen nennen die Sterne des grossen Bären die »sie¬ 
ben Diebe» und erzählen, sie hätten eine der beiden Plejaden- 
töchter geraubt. 67 In Kaukasien geht die Sage, wie ein Khan 
sein Kind erziehungshalber den »sieben Brüdern» überliess, und 
wie die Plejaden, als die Brüder auf der Heimreise waren, sie 
überfielen und ihren Zögling rauben wollten. Der Sage nach 
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hatten die Brüder jedoch Zeit, das Mädchen zu retten.« 8 Diese 
Variante ist somit schon ein wenig entstellt. 

Zu derselben Reihe gehört wohl auch noch die Sage von den 
»sieben Brüdern» und deren kleiner Schwester, die in den Him¬ 
mel genommen wurden. Die Burjaten haben noch folgende 
Sage vom grossen Bären: Es war einmal ein armer Mann, der die 
Sprache der Vögel verstehen konnte. Eines Tages, als er sich 
unter einem Baum ausruhte, hörte er zwei Raben berat¬ 
schlagen, wie man den Sohn eines Khans, der lange krank 
gelegen hatte, retten könnte. Dem Rate der Raben folgend, 
eilte der Mann zum Khan und heilte dessen Sohn. Zum Lohn 
dafür schenkte ihm der Khan sieben Rosse. Auf dem Heimweg 
begegnete der Mann sechs Männern, die alle eine besondere 
Naturanlage besassen. Einer war so stark, dass er einen Berg 
von der Erde aufheben konnte; der zweite besass ein so feines 
Gehör, dass er wahrnehmen konnte, was unter der Erde geschah; 
der dritte war ein so hervorragender Bogenschütze, dass er mit 
seinem Pfeil ein Stück des »Himmelsberges» herabschiessen 
konnte; der vierte war so gewandt, dass er die Federn einer Voge¬ 
lart ohne weiteres in die einer andern verwandeln konnte; dei 
fünfte konnte in seinem Munde das Wasser eines ganzen Stromes 
halten und wieder von sich geben und der sechste war so flink, 
dass er die behende Wildziege in der Steppe einholen konnte. 
Diese Helden schlossen sich nun jener Person an, die sieben 
Pferde besass. Da geschah es, dass der, welcher das wunderbar 
feine Gehör hatte, hörte, wie ein Khan seine Tochter verheiraten 
wollte und für die Freier drei schwer zu erfüllende Bedingungen 
erhob. Die Helden beschlossen daher ihr Glück zu versuchen, 
gingen zum Khan und warben um die Hand seiner Tochter. 
Als sie auch die schwersten Aufgaben gelöst hatten und die 
Tochter mitnahmen, begannen die Leute des Khans sie zu ver¬ 
folgen, aber die sieben Helden retteten sich trotzdem mit ihrer 
Beute.’ Schliesslich nahm Gott sie in den Himmel, wo sie sich 
in das Sternbild des grossen Bären verwandelten. Der fruhei 
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Abb. 22. Der grosse Bär-Fürst nach einem alten chinesischen Bilde. 


erwähnte, neben dem Bogen des grossen Bären gelegene kleine 
Stern ist die von ihnen geraubte Jungfrau. 60 

Denselben Sagenstoff scheinen schon die alten Griechen ge¬ 
kannt zu haben, wenn sie erzählen, wie Elektra, einer der sieben 
Plejadensterne, die die Stammutter der Trojaner gewesen sein 
soll, infolge der Bezwingung Trojas so traurig wurde, dass sie 
ihren ursprünglichen Aufenthaltsplatz am Himmel verliess. 
Den Plejaden sind daher angeblich nur sechs Sterne geblieben, 
zugleich aber ist bei dem grossen Bären jener kleine Stern neben 
dem mittelsten Stern des Bogens erschienen. Trotzdem ist 
wahrscheinlich, dass der Frauenraub, der der Sage nach den 
trojanischen Krieg veranlasst hat, auch in dieser Sage ver¬ 
borgen ist. 

Aus dem beigefügten, den grossen Bären darstellenden, 
chinesischen Bild ungefähr aus dem Jahr 147 geht hervor, dass 
der gleiche kleine Stern auch in China Gegenstand der Beach¬ 
tung gewesen ist (Abb. 22). 


Der Orion. 

Wie mit dem grossen Bäi'en ist auch mit dem Orion eine' 
Jagdsage verknüpft. In uralter Zeit, so erzählen die Burjaten, 
lebte ein berühmter Bogenschütze, der »drei Hirsche» jagte und 
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auch nahe daran war, sie zu bekommen, als sich die Tiere plötz¬ 
lich in den Himmel aufhoben. Der Jäger hatte jedoch noch Zeit, 
ihnen einen Pfeil nachzuschicken. Da verwandelten sich die 
Hirsche in die drei, in einer Reihe liegenden Sterne des Orion 
(in die »drei Hirsche»). Ein wenig unter ihnen ist auch der Pfeil 

des Jägers am Himmel sichtbar. l0 

In der Altaigegend hat man mehrere Varianten dieser Sage 
aufgezeichnet. Die Teleuten erzählen von einem Helden na¬ 
mens Kuguldei, der drei Hirsche mit seinem Pferde verfolgte. 
Die Tiere liefen kreuz und quer über die Erde, ohne einen 
Ruheplatz zu finden. Endlich erhoben sie sich zum Himmel, 
der Held aber folgte ihnen dicht auf den Fersen und sandte ih¬ 
nen auch zwei Pfeile nach. Sein Pferd glänzt im Osten als 
grosser Stern, nahe den »drei Hirschen», wo man auch die bei¬ 
den Pfeile sieht, den einen weiss, den andern rot. Der letztere ist 
blutig, weil er die Körper der Hirsche durchbohrt hat. Auch der 
Held selbst ist in einen grossen Stern verwandelt worden.' 1 

Mancherorts erzählt man, Gott habe den Jäger verflucht, 
weil er alle Hirsche der Erde töten wollte. Zugleich wurde 
seine Jagd am Himmel sichtbar. Seit diesem Tage 
sieht man dort »drei Hirsche» (den »Oriongürtel»), in deren Um¬ 
gebung auch der Jäger, sein Reitpferd, sein Hund und sein Pfeil 
als Sterne blinken. Andere sehen ausser den Hirschen den 
Jäger, den Hund, den Jagdfalken und die Pfeile im Orion. 
Manche wieder sprechen von zwei Jagdhunden. Ja, es heisst 
sogar, die Jäger verehren diesen Bogenschützen zur Erlangung 
des Jagdglücks. 72 

Die »drei Hirsche» nennen auch die Mongolen den Orion¬ 
gürtel. Sie sehen ausserdem in diesem Sternbild den Bogen¬ 
schützen, das Pferd, den Hund und den Pfeil. 73 Von den Burja¬ 
ten scheinen diese Sage und die damit verbundenen Vorstel¬ 
lungen zu den nahe am Baikal wohnenden Tungusen gewandert 
zu sein, wie der Name des Bogenschützen zeigt. Die Tungusen 
erklären, dass dieser Jäger zwar den Kopf eines Menschen, den 
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Körper aber eines Pferdes habe. Den am Himmel leuchtenden 
Pfeil nennen sie »feurigen Pfeil». 74 

Die Kirgisen sehen im Oriongürtel »drei Steinböcke»; die 
Sterne daneben stellen drei Jäger und ihre Pfeile dar. Es heisst, 
die Bogenschützen hätten sich einst auf der Erde befunden, die 
Steinböcke und Männer aber wurden, weil kein Tier vor ihren 
Pfeilen sicher war, an den Himmel genommen. 75 

Der Centaur der Tungusensage ruft uns die altgriechische 
Mythologie in den Sinn, worin Orion als mächtiger Jägerheld er¬ 
wähnt wird. Wie die Altaitataren dachten sich auch die Grie¬ 
chen, der Held habe die Absicht gehabt, alle Tiere der Erde zu 
vernichten. Die »Jagd des Orion» ist am Himmel sichtbar, wo 
auch sein Hund durch einen besonderen Stern (den Sirius) 
vertreten wird. 

Die Jenisseier nennen den Orion »Hirschkopf». Ihre Vorstel¬ 
lung scheint jedoch nicht an die vorhererwähnte Sagengruppe 
anzuknüpfen. Sie erzählen nämlich, dass der Hirsch dem 
Helden Alba die Braut raubte. Bei den Jenisseiern erscheint 
somit der Orion und nicht der grosse Bär als der Jungfrauen¬ 
räuber. 7 “ 

Der Oriongürtel ist auch nach Dingen benannt. Die all¬ 
gemeinsten Namen dieser Art sind »die Wage» oder »die Hand¬ 
wage» (bei den Türk., Kirg. und sibirischen Tatar.) und »Wasser¬ 
trägerstange» (bei den Wolgatataren). 

Die Golden, denen der Orion den Lauf der Nacht anzeigt, 
opfern ihm Branntwein, Fleisch, Grütze u. a. Ein solches 
Opfer muss man wenigstens an Jahresschluss (nach chinesischer 
Zeitrechnung) bringen, wobei man die Nacht durchwacht. 
Steigt der Orion am Horizont auf, so trägt man aus der Hütte 
heraus auf den Hof einen kleinen Tisch mit Opferspeisen und 
chinesischen Lichtern. Die Golden knieen dabei nieder und 
tragen, gegen das Sternbild gewandt, ihm ihre Wünsche vor. 77 
Das Sternenjahr hat man dort wahrscheinlich nach dem Orion 
gerechnet. 
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Die P 1 e j a d e n. 

Ausser der erwähnten Auffassung, wonach die Plejaden eine 
Art Luftloch, Sieb oder Ähnliches bilden, wodurch die Kalte 
von oben hereinströmt, hat das Gestirn bei manchen Völkern 
auch die Vorstellung von einer Art Tiergruppe erweckt. Einige 
der nördlichsten Völker Sibiriens wie Jakuten, Korjaken und 
Wogulen nennen es Vogel- oder Wildentennest.’ 8 Im Altai 

heisst es meöin. . 

Die Altaitataren erzählen, dass meöin, eine Art Tier, einst 
auf der Erde lebte, wo es damals unerhört heiss war, und dass 
sich das Kamel und die Kuh entschlossen, es zu töten, als es 
sich in der Asche eines Feuers verborgen hatte. Das Kamel 
wollte es zunächst mit seinem Fuss zerschmettern, die Kuh aber 
sagte: »Dein Fuss ist zu weich, lass es mich einmal mit meinen 
harten Klauen versuchen!» Das Kamel machte Platz, und die 
Kuh trat mit ihrer Klaue in die Asche hinein. Das meöin ging 
dabei in Stücke, die Stücke jedoch schlüpften durch die Klauen¬ 
spalten der Kuh zum Himmel, wo sie immer noch als sechs 
kleine Sterne blinken. Weil sich das meöin in den Himmel 
aufhob, kühlte sich das Wetter auf der Erde ab. Einer Variante 
nach war es dagegen auf der Erde furchtbar kalt, als das meöin 

auf ihr lebte.' 9 

Dieses Sagentier hat man sich als eine Art grosses Insekt 
gedacht. Die Kirgisen erzählen, dass ürker (die Plejaden) ur¬ 
sprünglich ein grosses, grünes Insekt gewesen sei, das im Grase 
gelebt und Vieh, insbesonders Schafe, gefressen habe. Darüber 
aufgebracht, entschlossen sich das Kamel und die Kuh, es zu 
töten, aber durchdie Klauenspalten der Kuh konnte es sich 
in Stücken zum Himmel retten. Im Sommer, wenn urker nicht 
am Himmel zu sehen ist, sagt man, es sei auf die Erde gekom¬ 
men. Lässt es sich in einer Sumpfgegend nieder, gibt es einen 
elenden Winter, sucht es dagegen trocknes Land auf, erwarten 
die Kirgisen einen guten Winter. 80 
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In der Gegend der Altai hat sich der früher erwähnte Sternen- 
raub auch mit der letzteren Sage vermischt. Der grosse Bär, 
der dabei als mächtiger Khan erscheint, konnte es nicht leiden, 
dass meöin auf der Erde lebte, wo das grosse und böse Insekt 
Menschen und Vieh auffrass. Unwissend, wie er den Böse¬ 
wicht vernichten könnte, fragte er sein Pferd um Rat. Das 
Pferd erwiderte: »Ich kann es ja mit meinem Hufe zerschmet¬ 
tern!» Als die Kuh das hörte, eilte sie aufs Eis, wo das meöin 
sich ausruhte, und trat es sogleich mit ihrem Hufe in Stücke. 
Da es den Stücken jedoch gelang, durch die Klauenspalten zum 
Himmel zu schlüpfen, konnte der Khan nur eines von ihnen 
bekommen, das er beiseite schaffte: Das meöin, das nun einen 
seiner Sterne vermisst, verfolgt in seinem Zorn unaufhörlich 
den grossen Bären. 81 

Die Auffassung, dass die Plejaden anfangs einen Stern oder 
ein Wesen gebildet hätten, das später in Stücke zerschmettert 
oder gegangen sei, spiegelt sich in vielen, bei den verschieden¬ 
sten Völkern des Erdballs aufgezeichneten Sagen wider. Auch 
die Auffassung, dass die Plejaden früher sieben, jetzt aber nur 
sechs Sterne ausmachen, ist verhältnismässig allgemein und 
alt. 82 

Die Venus. 

Bei den Burjaten hat solbon (die Venus), die »morgens und 
abends zu sehen ist», einen besonders bemerkenswerten Platz 
eingenommen. Es heisst, der Stern sei ein grosser Pferdefreund, 
der mit einem Lasso in der Hand über das Himmelsgefilde reite. 
Er besitzt eine grosse Pferdeschar, die ein Knecht namens Do- 
gedoi (auch Debedei) oder Toklok hütet. Die Burjaten sehen 
in solbon auch einen guten Schutzgeist ihrer eigenen Pferde, 
weswegen sie ihn zu verehren pflegen. Scheren sie im Frühjahr 
Mähne und Schweif ihrer Pferde und versehen die Füllen mit 
den Eigentümerzeichen, so bereiten sie zugleich solbon ein Opfer, 
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indem sie ihm zu Ehren Fleisch und Milchgrütze (salamat) ko¬ 
chen und heimischen Branntwein (tarasun) brennen. Von dem 
Getränk opfern sie dem solbon und seinem Knecht, indem sie es 
nach oben spritzen, Fleisch und Grütze legen sie ins Feuer. 
Ausserdem ist bei ihnen Sitte gewesen, solbon wie auch einigen 
anderen ihrer Götter lebende Pferde zu weihen, die für den 
Menschendienst zu gebrauchen nachher nicht gestattet war.* 3 
Laut Georgi glauben die Burjaten, »dass die Götter und voi 
allem der Herdengott Sulbundu (sic!) nachts auf ihnen reite, 
um die anderen Pferde zu schützen, weshalb diese geweihten 
Pferde morgens in Schweiss gebadet sein sollen». 84 In den 
Sagen wird ferner erzählt, wie solbons Knecht auch den Men¬ 
schen gelernt habe, die Pferde gut zu pflegen. Ab und zu zeige 
er sogar im voraus an, wer mit seinen Pferden Glück haben 
werde. Die Burjaten halten es für ein gutes Vorzeichen, wenn 
ein im Spätsommer zu erwartendes Füllen erst nach solbons 
Auftreten am Himmel zur Welt kommt. Ein solches Füllen soll 
ein gutes Pferd werden. 85 

Irgend eine Sage erzählt, dass Dogedoi, solbons Knecht, als 
sich solbon einmal in den westlichen Himmel begab, die Pferde¬ 
herde drei Tage lang ihrem Schicksal überliess und mit seinem 
Hunde namens Burto spazieren ging. Heimgekehrt sah Doge¬ 
doi, dass die Wölfe seine Herde zerstreut und zum Teil sogar auf¬ 
gefressen hatten. Gerade als er die Herde zu sammeln begann, 
kam solbon unerwartet vom westlichen Himmel zurück und 
bestrafte, als er die Unordnung sah, seinen Knecht so streng, 
dass er davon lahm wurde. 86 

Es ist verständlich, dass gerade die Venus als Morgen- unc 
Abendstern geeignet gewesen ist, die Vorstellung von einem 
Hirten wachzurufen, der das Sternenvieh hütet. Als Sterngeist 
erscheint die Venus auch in den Sagen der nordamerika¬ 
nischen Indianer. Die Jenisseier sagen, die Venus sei der älteste 
der Sterne, der sie vor Gefahren hüte und dafür sorge, dass sie 
nicht vorzeitig verschwänden. Daher ist der Stern auch dei 
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»erste und letzte» am Hirn- 
mel». 87 Die alten Babylonier 
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scheinen jedoch diese Vor¬ 
stellung gehabt zu haben. Wie Oldenberg zeigt, ist es nämlich 
wahrscheinlich, dass auch die Doppelgötter des Veda, die Asvin 
(die Reiter), anfangs die Morgen- und Abendsterne bedeutet 
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geschenkt haben. 

Bei den Burjaten knüpft sich an den genannten Stern noch 
die Sage vom Brautraub an. Es heisst nämlich, dass solbon drei 
Frauen besitze, von denen die dritte ein Burjatenmädchen sei, 
das solbon raubte, gerade als es seine Hochzeit feierte. Solbon 
liess sich auf die Erde herab, riss die ihrer Schönheit wegen be¬ 
rühmte Jungfrau aus der Mitte der Hochzeitsgäste und nahm 
sie mit sich an den Himmel. Mit seinen zwei ersten Frauen hatte 


solbon keine Kinder, die von der Erde geraubte Frau aber gebar 
ihm einen Sohn. 88 


In den Sagen der Jakuten ist der besagte Stern weib¬ 
lich und zwar ein herrliche Jungfrau, die ürgel (die Plejaden) 
liebt. Begegnen sich die beiden am Himmel, so bedeutet es 
Sturm und Unwetter. 89 
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Die Kirgisen sagen, »die Plejaden sind der Sohn des Mondes, 
der Abendstern die Tochter des Mondes». 90 

Die Milchstrasse. 

Schon frühzeitig natürlich hat auch der ferne Sternengürtel 
der Milchstrasse die Aufmerksamkeit der Naturkinder be¬ 
ansprucht. In den türktatarischen Sprachen ist ihr häufigster 
Name »Vogelweg» (bei den Turkm. Kirg. u. a.) oder »Weg dei 
Wildgänse» (bei den Wolgatatar, und Tschuw.). 91 Der letztere 
Name ist auch bei den finnischstämmigen Wolgavölkern an¬ 
zutreffen. Der entsprechende Name bei den Finnen und Esten 
ist »Vogelstrasse» und bei den Lappen »Vogelpfad» (lodderaid- 
daras). Die Herkunft dieses wahrscheinlich alten Namens wird 
aus den Sagen der Ostjaken und Wogulen ersichtlich. Denn 
dort wird erwähnt, dass die besagte Strasse, die auch hiei »Weg 
der Wildenten» oder »Weg der Vögel des Südens» heisst, nächt¬ 
licher Wegweiser der Zugvögel sei. Und ebenso haben auch die 
Esten und Finnen den Namen »Vogelstrasse» erklärt. 

Die wunderliche »Strasse» am Himmel hat noch viele andere 
Vorstellungen erweckt. Wir haben schon früher erwähnt, dass 
sie die Burjaten und mancherorts die Jakuten »Naht» des 
Himmels nennen. Ja, man erzählt sogar, dass dort die 
Himmelsdecke zusammengenäht sei. Die Samojeden im Kreise 
Turuchansk nennen die Milchstrasse »Himmelsrücken». 92 

Unter den Burjaten hat man auch eine Sage auf gezeichnet, 
wonach sich dieser Sternengürtel aus der Milch einei Göttin 
namens Manzan-Görmö gebildet habe. Einer Vaiiante nach 
machte, irgend ein Himmelswesen Görmö berauscht, raubte ihi, 
während sie schlief, aus dem Schrein einen wertvollen Schatz 
und floh damit. Als Görmö erwacht war und die Verfolgung 
des Räubers aufnahm, spritzte aus ihren Brüsten Milch zum 
Himmel. 93 Milch haben in dieser Sternenbahn auch viele euro¬ 
päische Völker gesehen, weil sie sie »Milchstrasse» genannt 
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haben. Die alten Griechen erklärten die Entstehung der »Milch¬ 
strasse» dadurch, dass Milchtropfen zum Himmel spritzten, 
als die Göttin Here ihre Brüste aus dem Munde des ihr verhass¬ 
ten Kindes Herkules riss. 

In Nordostsibirien denkt man sich die Milchstrasse als gros¬ 
sen, quer über den Himmel laufenden Fluss. 94 Diese Auffassung 
dürfte in China beheimatet sein, wo die Milchstrasse »Himmels¬ 
strom» heisst. Die Koreaner sprechen ebenso wie die Japaner 
von zwei einander liebenden Sternenwesen, die Gott von ei¬ 
nander trennte und auf verschiedene Ufer des »Himmelsstroms» 
versetzte, weil sie der Liebe wegen ihre Pflichten vernach¬ 
lässigten. Nur einmal im Jahre, nämlich im siebenten Monat, 
treffen sie sich, so heisst es, wenn die Vögel eine Brücke über den 
Himmelsstrom bilden. 96 

Bei den Kaukasustataren, Osmanen und vielen Balkan¬ 
völkern verbindet sich mit der Milchstrasse wahrscheinlich 
eine aus Persien gekommene Sage von einem Mann, der Stroh 
und Heu stahl und soviel davon hinter sich verlor, dass sein Weg 
heute noch am Himmel sichtbar ist. Die Milchstrasse heisst 
hier daher »Weg» oder »Spuren des Strohdiebs». 96 

Die Jakuten nennen mancherorts die Milchstrasse »Gottes 
Fusspuren». Gott sei, so erzählt man, bei der Erschaffung der 
Welt über den Himmel gewandert. 97 Allgemeiner dürfte die 
Bezeichnung »Schneeschuhspuren des Gottessohns» 98 sein, 
worunter sich vielleicht eine Jagdsage verbirgt, wie man sie 
auch bei den Ostjaken und Wogulen aufgezeichnet hat. Als 
Gott, Numi-torem, so erzählen die Wogulen, die Erde erschaffen 
hatte, schickte er auf sie einen sechsfüssigen Hirsch. Ein ge¬ 
wöhnlicher Mensch konnte jedoch dieses schnellfüssige Tier 
nicht erreichen, weshalb er einen Waldmenschen bat, den Hirsch 
zu erjagen. Aber auch diesem, der ein wagemutiger Schneeschuh¬ 
läufer war,wurde es nicht leicht, das sechsfüssige Tier zu erreichen. 
Als es ihm jedoch endlich gelang, das Tier zur Strecke zu brin¬ 
gen, schnitt er die beiden überflüssigen Hirschfüsse ab und sagte 
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zu seinem Vater Numi-torem: »Vervandle das Tier mit deinem 
Machtwort in ein vierfüssiges, denn da es sogar mir sehr schwei- 
gefallen ist, es einzuholen und zur Strecke zu bringen, wie 
könnte ein gewöhnlicher Mensch dazu die Kraft haben.» Zur 
Erinnerung an dieses Ereignis sieht man im Sternbild des gros¬ 
sen Bären den Kopf eines Tieres, seine beiden Augen, die Vor¬ 
der- und Hinterbeine und sogar die abgeschnittenen Fuss- 
stümpfe. In dieser Jagdschilderung hat die Milchstrasse den 
Namen »Schneeschuhspuren des Waldmenschen» bekommen. 
Als Plejadengestirn ist auch das »Haus» des Waldmenschen am 
Himmel sichtbar, das die Wogulen »das vollkommene Haus des 
Waldmenschen» nennen." 

Auch in dieser Sage also ist der Verfolger des grossen Bären 
in den Plejaden beheimatet. 

Die entsprechende Sage der Irtyschostjaken nennt als Jägei 
des sechsfüssigen Hirsches Tuj?k-pok. In der Milchstrasse 
sehen sie deswegen zwei nebeneinander laufende »Schnee¬ 
schuhspuren Tmyk-poks», und im grossen Bären den von 
ihm zur Strecke gebrachten »Hirsch». Die Wasjuganostjaken 
nennen diesen Jäger »Sohn des Himmelsgottes». 

Als Schneeschuhspuren haben sich auch die Tungusen die 
Milchstrasse gedacht, als Schneeschuläufer aber erscheint in 
ihren Sagen ein Bär. Dieser jagte den Hirsch und zerriss ihn, 
als er ihn erreicht hatte, in Stücke. Die Stücke sind am Himmel 
der »Hirschfuss» (der grosse Bär) und der »Oberschenkel des 
Hirsches» (der Orion). Der eine der genannten Körperteile 
geriet auf die eine, der andere auf die andere Seite der Schnee¬ 
schuhspur.. Da der Bär beim Weitergehen seine Füsse müde 
nachschleppte, bildete sich das zweigablige Schlussende der 
Milchstrasse. Die Tungusen nennen den Sternengürtel ent¬ 
sprechend dieser Sage »Schneeschuhspur des Bären ». 101 An die 
Bezeichnung »Hirschfuss» für den grossen Bären erinneit der 
»Ochsenfuss» der alten Ägypther. 

Eine Schneeschuhspur, die irgend ein Held verursacht hat, 


Die Sterne 

sehen auch die Golden in der Milchstrasse . 103 Die Mongolen 
nennen sie »Weg der Burkhanen». Bei den mohammedanischen 
Tataren heisst die Milchstrasse »Weg der Mekkapilger». 

Die Zeichen für die zwölfjährige Zeitperiode. 

Zusammen mit den an die Sterne anknüpfenden Vorstellun¬ 
gen mag erwähnt werden, dass die mittelasiatischen Völker die 
Zeit in zwölf Perioden einteilen. Die zwölf Jahre haben fol¬ 
gende Tiernamen: Maus, 

Kuh, Tiger, Hase, Drache, 

Schlange, Pferd, Schaf, 

Affe, Hahn, Hund und 
Schwein; die Tiere er¬ 
scheinen oft als Randreliefs 
auf einem kleinen, run¬ 
den Metallspiegel (toli ). 103 
Solche Metallspiegel, die 
Schamanen auch an ihre 
Gewänder hängen, schei¬ 
nen von China her in die 

Mongolei als Handelsware A . . ... 

° , Abb. 24. Chinesische Tierzeichen für 

gekommen ZU sein, WO die zwölfjährige Zeitperiode, 
die entsprechende Zeitrech¬ 
nung Brauch war. Die Chinesen nennen das Zeichen für die 
»Maus» »Ratte» und das für den »Hasen» »Kaninchen». 

Die Burjaten, die die zwölfjährige Zeitperiode auch kennen, 
erzählen, das erste Jahr hätte den Namen »Kamel» haben kön¬ 
nen, aber das »Kamel» verlor diese Ehre an die Maus. Die Ge¬ 
schichte wird durch folgende Sage erklärt: Kamel und Maus 
stritten lange miteinander, wer von ihnen das erste Jahr ver¬ 
treten würde, bis sie schliesslich ausmachten, das Jahr nach 
dessen Namen zu nennen, der zuerst das Licht der aufgehenden 
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Sonne sehe. Das Kamel setzte sich nun nach Osten zu, die 
schlaue Maus aber kletterte auf seinen Höcker und spähte von 
dort aus nach Westen. Bei Tagesanbruch konnte das Auge 
des Kamels noch kein Sonnenlicht sehen, als die Maus schon 
ihre Strahlen auf den im Westen liegenden Bergen entdeckte. 
Das erste Jahr der erwähnten Zeitperiode wird daher »Maus» 
genannt. Von dieser Sage rührt das burjatische Sprichwort her: 
»Weil sich das Kamel selbst für gross hielt, verlor es das Jahr». 104 

Die Tierzeichen, die die zwölfphasige Zeitperiode darstellen, 
trifft man neben den Zeichen des Tierkreises auch auf spät¬ 
ägyptischen Marmortafeln. Tierfiguren wurden ferner von den 
alten Griechen für den zwölfstündigen Zeitabgeschnitt gebraucht. 
Seine Tierzeichen werden in folgender Reihenfolge erwähnt: 
Katze, Hund, Schlange, Käfer (Krebs), Esel, Löwe, Ziege, 
Ochse, Falke, Affe, Ibis und Krokodil. Es dürfte kein Zweifel 
sein, dass diese Zeitzeichen ebenso wie der zwölfstündige Zeit¬ 
abschnitt selbst verschiedenerorts gemeinsamer Herkunft sind. 
Einige griechische Quellen nennen diese Art der Zeiteinteilung 
die »chaldäische», was also auf die babylonische Astrologie hin¬ 
weist. Man hat vermutet, dass diese Zeitzeichen ursprünglich 
auf den zwölf Figuren des Tierkreises beruht haben. 

Einige von den obengeschilderten, an die Sterne anknüpfen¬ 
den Vorstellungen wie die vom Orion-Jäger, dem Raub des 
Sternes aus den Plejaden und der »Milchstrasse» scheinen sich 
auf hellenistische Mythen zu gründen. Nach Sibirien 
dürften sie sich durch Vermittlung der Skythen verbreitet 
haben, und denselben Weg sind möglicherweise jene zwölf 
Zeitperioden sogar bis Ostasien gewandert. Auch anderes 
griechisch-skythisches Kulturerbe hat man weit in Asien ge¬ 
troffen, u. a. in alttürkischen Gräbern des Altai und der Nord¬ 
mongolei. 
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DER DONNER. 

Einige nördlichste Völker Sibiriens denken sich ebenso wie 
die nordamerikanischen Indianer, dass der Urheber des Donners 
ein Wesen von der Gestalt eines V o g e 1 s sei. Die Tungusen 
im Kreise Turuchansk erklärten mir, das Donnerrollen entstehe 
durch das Rauschen der Flügel des fliegenden Riesenvogels. 
Opfer bringen sie diesem Wesen keine, machen jedoch bei ihren 
Schajnanenzeremonien eine dieses Wesen darstellende Vogel¬ 
figur aus Holz und setzen sie auf eine lange Stange ausserhalb 
des Zeltes. Der Donnervogel, so glaubt man, schütze die Seele 
des Schamanen vor den vielerlei Gefahren während seiner Fahrt 
durch die Luft. Bei Bedarf kann der Schamane den Donner¬ 
vogel auch gegen seine Feinde senden. Von der Riesenkraft des 
Vogels zeugen die vom Blitz zerschlagenen Föhren, die er mit 
seinen »steinernen Krallen» zersplittert hat. 

Eine ähnliche Auffassung vom Donner haben auch die ande¬ 
ren Naturvölker im Kreise Turuchansk. Die östlichen Samo¬ 
jeden glauben, wie es heisst, der Donnervogel habe die Gestalt 
einer Wildente. Niese er, so entstehe ein Regenguss. Wegen 
des durch ihn verursachten Rollens denkt man sich ihn auch als 
»eisernen Vogel». 1 Die Jüraken, die eine gansähnliche Holz¬ 
figur vom Donner machen, erklären wie die Tungusen, dass der 
Donnervogel die wandernde Seele des Schamanen begleite und 
schütze. Irgend ein berühmter Schamane, heisst es sogar, sei 
im Schutz dieses Riesenvogels jahrelang durch die Luft ge¬ 
wandert. 2 Und eine ähnliche Rolle spielt der Donnervogel in 
den Glaubensvorstellungen der transbaikalischen Orotschonen. 
Schirokogorov erwähnt nämlich, Schützer aller Schamanen 
wäre nach Auffassung der Orotschonen ein Vogel namens 
tamnydira, der gleichzeitig Geist des Donners und des Blitzes 
sei. 3 

Von den Altaiteleuten erzählt man noch, sie dächten sich 
den heiligen Uja (= Elias), den Urheber des Donners, als Adler: 
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ilja-muri (’l-adler’). Ferner sagt man, er sei dasselbe Wesen 
wie tengeri fturkän, von dem man dort glaubt, er wohne in der 
zwölften Himmelsschicht. 4 

Als schwarzer, laut schreiender, birkhuhnähnlicher Vogel 
erscheint der Donner ferner in den Vorstellungen der Trem- 
juganostjaken. 5 In einer jakutischen Sage sagt ein Held: Wa¬ 
rum verwandle ich mich nicht in einen Vogel, um als Schutzgeist 
über Regen und Hagel in den Wolken zu schweben?» 0 

Die Mongolen, Sojoten und einige andere mittelasiatische 
Völker und die östlichen Tungusenstämtne wie die Golden glau¬ 
ben dagegen, dass die Erscheinung des Donners durch einen 
sonderbaren, in der Luft fliegenden Drachen verursacht 
werde. Die Mongolen denken sich diesen Drachen mit Flügeln 
und Fischschuppenleib. Er hält sich bald im Wassel auf, 
bald fliegt er durch die Luft. Bewegt er sich atn Himmel, so 
entsteht ein gewaltiges Rollen. Mancherorts heisst es, dieses 
Donnerrollen sei seine Stimme, und ein Blitz flamme jedesmal 
auf, wenn der Drache mit seinem Schwanz schlage. Im all¬ 
gemeinen bewegt er sich nur hoch in der Luft, kann aber bis¬ 
weilen so nahe der Erde kommen, dass die Menschen ihn sehen 
können. 7 Zweifellos auf diesem Drachen beruht auch der 
Glaube der Tungus-Orotschonen, dass ein grosser, m den 
Wolken schwimmender »Fisch» mit seinen Schuppen das 
Donnerrollen und mit dem Schwanz den Wind hervorrufe. 8 In 
Mittelasien denkt man sich ferner, dass sich den Winter über 
der Drache auf hohen Bergen aufhalte, wo sein Atem den Reif 
in den Schluchten und die Eisfelder erzeuge. Einige behaupten, 
er überwintere in einem dichten Urwald, über dem dann ein 
unablässiger Nebel liege. Einer dritten Auffassung nach ver¬ 
bringt der Drache den Winter im Meer. 9 

In den Gegenden des Altai erklärt man, ein Blitz entstehe, 
wenn der Drache zwei Steine zusammenschlage, von denen sich 
der eine in seinem Munde, der andere in seiner Hand befinde. 
Ja, es gibt auch die Auffassung, dass irgend einer der Himmels- 
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Abb. 2 5 - Ein Stück Tuch mit Drachenbild. Aus dem alttürkischen 
Begräbnisplatz von Noin-Ula. 


götter auf dem Drachenrücken reitet und gegen die Erde 
Donnerkeile schleudert. 11 . 

Woher die obenerwähnte Drachen Vorstellung zu den Völkern 
Mittel- und Nordostasiens gekommen ist, lässt sich schon aus 
dem Verbreitungsgebiet dieser Glaubensvorstellung ersehen. 
Da wir wissen, dass sich die Chinesen schon frühzeitig den Ur¬ 
heber des Donners als einen am Himmel umgehenden Drachen 
gedacht haben, den ihre Kunst in vielen verschiedenen Gestal¬ 
ten darstellt, ist offenbar, dass hier dieVölker des Altaistammes 
die Rolle des empfangenden Teils gespielt haben. Der Name 
des Donners lu (ulu) bei einigen Völkern Mittelasiens ist zweifel¬ 
los auf das chinesische Wort lun ('Drache, Donner’) zurück¬ 
zuführen. 

Die Dörbötcn sagen, lu schreie, wenn er sich ärgere, wie ein 
Karne l. 12 Nach Auffassung der Torguten entsteht der Don¬ 
ner, wenn der Teufel (sulma) die Gestalt eines Kamelfüllens 
annimmt und ins Wasser geht. Der seinem Maul entströmende 
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Dampf wird nach und nach zu einer finsteren Wolke, die bei 
ihrem Hochsteigen auch das Kamel hochhebt. Wenn sich die 
Wolke einmal seitwärts neigt, fällt das Kamel zähneknirschend 
und feuerspeiend herab. So enstehen Donnerrollen und Blitze. 
Bricht der Zahn des Kamels entzwei, so stürzt er als Donner¬ 
keil zur Erde. Ein derartiges in der Erde gefundenes Ding 
schützt seinen Finder und Besitzer vor allem Bösen. Der Fin¬ 
der muss jedoch seinen Schatz geheim halten. 13 

Die Torguten erzählen, dass lediglich der Held Merkut 
dieses Kamel gesehen habe, als es einmal während eines Ge¬ 
witters auf die Erde fiel. Ihm glückte es auch, auf den Rücken 
des Kamels zu steigen und fünf Tage und Nächte auf ihm nach 
verschiedenen Richtungen zu fliegen. Das Kamel versuchte 
die ganze Zeit ihn von seinem Rücken abzuschütteln, bis es 
zuletzt müde wurde und bat, Merküt möge es in Ruhe lassen. 
Der Held erklärte sich einverstanden, allein unter der Be¬ 
dingung, dass ihn der Donner nicht töte, wenn er beim Gewitter 
rufe: »Ich bin Merküt!» Seitdem hat ein Torgutenstamm na¬ 
mens Merküt stets beim Gewitter mit Kesseln geklappert und 
gerufen: »Ich bin Merküt!» Die Angehörigen des Stammes 
glauben dann, der Donner töte sie nicht. 14 

Potanin erzählt noch, dass sich die zum Merkütstamm 
gehörenden Torguten beim Heraufziehen eines Gewitters 
weiss zu kleiden und auf weissen Pferden zu reiten pflegen, 
wobei sie rufen: »Ich bin Merküt! Ich bin Merküt!» 16 

Ein gleichnamiges Geschlecht (sök) lebt auch unter den 
Teleuten. 16 Da merküt ursprünglich einen himmlischen Sagen¬ 
vogel bedeutet, der im Schamanenlied »den Mond mit seinem 
linken und die Sonne mit seinem rechten Flügel bedeckt», 
scheint das »fliegende Kamel» später den Donnervogel er¬ 
setzt zu haben. 

In Mittelasien hat man auch eine solche Vorstellung auf¬ 
gezeichnet, wonach drei Personen auf dem Rücken des am 
Himmel fliegenden Kamels sitzen, wovon die eine eine Trom- 
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mel schlägt, wodurch das Donnerrollen entsteht, die zweite mit 
einem weissen Tuche weht, wodurch die Blitze hervorgerufen 
werden, und die dritte am Zaume reisst, sodass aus dem Maule 
des Kamels Wasser läuft, das als Regen auf die Erde rinnt. 17 
Einen offenbar primitiveren Standpunkt vertritt eine Sage mit 
einem blossen Kamel, dessen Geschrei möglicherweise dazu 
gedient hat, das Tier mit der Erscheinung des Donners in Ver¬ 
bindung zu bringen. 

Die anderen sagenhaften Tiere wieder, Vogel und Drache, 
vermögen schon als geflügelte Tiere den eiligen Lauf des Don¬ 
ners zu erklären. Auch wo der Urheber des Donners menschen¬ 
ähnliche Züge hat, denkt man sich ihn bisweilen geflügelt. So 
nennen ihn z. B. die Demjankaostjaken den »geflügelten 
Alten». 18 

Unter den Burjaten hat man eine Sage aufgezeichnet, die 
erzählt, wie ein Held dadurch ein Donnergeist wird, dass er 
ein Flügelkleid anziehl. Während seines irdischen Aufenthalts 
war dieser Held ein hervorragender Bogenschütze, der eine Frau 
und drei Söhne besass. Altgeworden, teilte er seinen Söhnen 
mit, dass er sich fort begebe, und bat sie, das Pferd zu satteln. 
Nach dem Abschied von seiner Familie schwang er sich auf den 
Rücken des Pferdes und machte sich auf den Weg. Schliesslich 
kam er an eine Kreuzung von drei Wegen und wählte den mitt¬ 
leren von ihnen, auf dem er den Himmel erreichte. Hier trat 
er in eine leere Stube, in die hinein jedoch bald vier junge 
Männer kamen. Sie bewirteten den Alten und baten ihn, als 
Wächter des Himmelshauses dazubleiben. Zugleich verboten 
sie ihm, die in der Stube stehende Kiste zu öffnen und das an 
der Wand hängende Flügelkleid anzuziehen. Allein gelassen, 
wurde der Alte zuletzt so neugierig, dass er trotz allem den ge¬ 
heimnisvollen Schrein öffnete, worin er sonderbare, vielfarbige, 
pfeilspitzenförmige Steine entdeckte. Da er zufällig zugleich 
auf die Erde sah und bemerkte, wie gerade jemand Rüben aus 
einem fremden Garten stahl, wurde der Alte böse und warf 
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einen grossen Stein herab. Bald darauf kamen die Herren dei 
Himmelstube zurück und tadelten ihn. weil er eines einzigen 
bösen Menschen wegen ein ganzes Dorf angezündet habe. 
Später bekam der Alte Lust, auch das an der Wand hängende 
Kleid anzuprobieren. Als er es angezogen hatte, bekam er ein 
wunderbares Flugvermögen, und so wurde er der Donnergeist. 19 

Eine Variante erzählt, wie ein durch den Wald wandernder 
Mann an eine Stelle kam, wo eine Leiter von der Erde zum Him¬ 
mel führte. Der Alte stieg auf ihr hinan und erreichte ein golden 
und silbern schimmerndes Haus. Dort sass der alte, graue 
Himmelsgott Esege-malan-tengeri. Als dieser hörte, wie der 
Mann in den Himmel gekommen sei, freute er sich über ihn und 
bat ihn sein Diener zu werden. Der Mann war damit einver¬ 
standen. Als er einmal auf Gottes Geheiss auf die Eide herunter¬ 
sah, um zu sehen, wie die Menschen leben, bemerkte er, wie 
ein Dieb gerade in diesem Augenblick ein Schaf aus einer frem¬ 
den Herde führte. Da wurde der Alte böse, nahm aus der Kiste 
Gottes einen Stein und warf ihn auf die Erde. Zugleich sah er, 
dass der Stein wie ein grosser Blitz herabfuhr und den Dieb er¬ 
schlug. Seitdem ist der Mann Gott als Donnergeist dienstbar. 20 

Trotz solcher Sagen, die international sein können, haben die 
Burjaten keinen menschenähnlichen Donnergott von klar vor¬ 
stellbarer Gestalt. Da sie heute, wie erwähnt, eine grosse Menge 
westlicher wie auch östlicher Tengeri haben, können sie nicht 
wissen, wer von ihnen jeweils den Donner verursacht. Sie wen¬ 
den sich daher im Bedarfsfälle an die Seher. Einer der mächtig¬ 
sten Urheber des Donners ist Äsan-sagan-tengeri, der die bösen 
Geister mit seinem »feurigen Pfeil» bekämpft. 21 Nach burja¬ 
tischer Auffassung fürchten die bösen Geister den Donner und 
verbergen sich, sobald sie das Donnerrollen vernehmen, m 
Bäumen und Steinen. Die Bäume zerschlägt der Donner mit 
seinem Pfeil, die lebenden Wesen aber tötet er mit dem Feuer. 22 
Ja, es heisst ferner, dass im Dienst eines Tengeri 77 Schmiede 
stehen, die jeden Tag neue Pfeile verfertigen. Trifft der vom 
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Tengeri geschossene Pfeil sein Ziel, so bleibt er entweiht hegen 
und verwandelt sich in der Erde binnen drei Tagen in einen 
Stein. Die Pfeile dagegen, die ihr Ziel nicht erreichen, kehren 
zum Himmel zurück. Die gefundenen Donnerkeile werden 
ebenso wie die Splitter eines vom Blitz zerschmetterten Baumes 
zu bestimmten Zauberzwecken verwandt. 23 

Die Jakuten, unter denen auch der russische Einfluss schon 
sehr spürbar ist, nennen den Donnergott »Axt-herr» (siigä tojon)., 
oft auch nur »Roller». Auch hier glaubt man, der Donner verfolge 
die bösen Geister, die sich dann sowohl in Bäumen und Ge¬ 
bäuden wie in Menschen und Tieren verbergen. Mancherorts 
sprechen die Jakuten sowohl vom Geist des Rollens als auch 
von dem des Blitzes. Der erstere wird dann der »kühne Schreier», 
der letztere der »Axtherr» genannt. Möglicherweise be¬ 
deuten jedoch beide Bezeichnungen ursprünglich dasselbe. 
Wenn ein heftiges Gewitter tobt, räuchern die Jakuten ihre 
Heime mit den brennenden Splittern eines vom Blitz getroffe¬ 
nen Baumes ein, von denen es fast in jedem Hause welche gibt. 
Zugleich rufen sie: »Der kühne Schreier schrie, der Axtherr 
rührte sich, fort, fort!» Sie jagen so die bösen Geister fort und 
dann werfen sie die verbrannten Splitter weit ins Feld. Wenn 
die Jakuten bisweilen waffenähnliche Steine in der Erde finden, 
glauben sie, sie seien vom Himmel gekommene »Donneräxte» 
(ätirj siigätä) und heben sie in ihren Wohnungen auf, um ihre 
Heime vor dem Blitz zu schützen. Jene Steine werden auch als 
Heilmittel gebraucht. Die Wöchnerinnen z. B. trinken Wasser, 
in das man Steinstückchen dieser Art hineingetan hat, damit 
sie die Nachgeburt leichter los werden. Zum gleichen Mittel 
nimmt man bei Verstopfung der Harn- und Darmkanäle seine 
Zuflucht. 24 Auch die Kirgisen wenden den Donnerkeil als Heil¬ 
mittel gegen gewisse Krankheiten an. 25 

Die Auffassung, der Donner verjage die bösen Geister, haben 
heute auch viele andere Völker des Altaistammes. Auch die 
Golden glauben, das Teufelspack fliehe überallhin unter den 
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Schutz von Bäumen oder Menschen, wenn der »Drache» am 
Himmel erscheine. Dort, wo es sich dann verberge, schlage der 
Blitz ein. Die Golden glauben ferner, dass man in einem vom 
Blitz zerschmetterten Baume einen weissen, axtförmigen Stern 
finden kann, den sie »Donneraxt» nennen. 20 In Mittelasien war 
stellenweise auch die Anschauung herrschend, dass der Don¬ 
ner ein gestreiftes Eichhörnchen (russ. burunduk) oder blug- 
hörnchen verjage. Verbirgt dieses sich auf einem Baume, so ist 
es gefährlich bei einem Gewitter darunter zu bleiben, weil der 
Blitz stets in einen solchen Baum einschlägt. 27 Diese Auffassung 
ist zweifellos entstanden, um zu erklären, warum der B itz 
meist in Bäume einschlägt; es gibt aber auch besondere Sagen, 
die erzählen, dass Tengeri sich an einem Eichhörnchen rachen 
will, weil es während seines himmlischen Aufenthalts Gottes 
jüngsten Sohn tötete oder ihm das Auge ausstach. 28 

In Turkestan begegnet man der Auffassung, dass ein a t e s 
Weib das Donnerrollen verursache, indem es Felle im Himme 
ausschüttele. Wenn die Kinder die Stimme des Donners hören, 
pflegen sie zu laufen und zu rufen: »Die alte schüttelt ihren 
Ledersack!» Die Iranier Mittelasiens rufen ebenfalls beim 
Gewitter: »Die Alte schüttelt ihre Hosen!» 29 

In den Sagen der Sojoten spricht man ferner von einem 
mächtigen Helden, dessen Bogen der Regenbogen und dessen 
Pfeil der Blitz sei. 30 Dies dürfte jedoch nur eine poetische Wen¬ 
dung sein, weil der Regenbogen als Waffe des Donnergottes hier 
im allgemeinen nicht vorkommt. Verhältnismässig allgemein 
ist dagegen die Vorstellung, dass der R e g e n b o g e n W a s- 
ser aus Flüssen und Seen sauge oder trinke. Die 
Jakuten glauben, dass er sogar Menschen von der Erde heben 
kann. Einer Sage nach hob er einmal ein Mädchen der Nahe 
von Werchojansk herauf und liess sie bei Irkutsk herab. In 
Kaukasien mahnt man die Kinder achtzugeben, dass sie dei 
Regenbogen nicht in die Wolken hebe. Erscheint er am Him¬ 
mel so kann man kein Wasser holen oder baden gehen. 32 Diese 
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-Glaubensvorstellungen sind auch in Europa allgemein. Jakuten 
wie Burjaten nennen den Regenbogen auch »Harn der Füch¬ 
sin». 33 

Ruysbroeck erzählte seinerzeit von den Mongolen, sie hätten 
den Donner ausserordentlich gefürchtet. Beim Aufziehen eines 
Gewitters wiesen sie deshalb alle Fremden aus ihren Hütten, 
hüllten sich in eine schwarze Decke und verbargen sich darin, 
bis das Gewitter vorüber war. Ruysbroeck erwähnt ferner, 
dass sie ihre Kleider nie wuschen mit der Erklärung, Gott würde 
sie mit dem Donner bestrafen, wenn sie ihre Kleider zum Trock¬ 
nen äüfhingen. 34 Chinesischen Chroniken nach schrieen die 
nördlichen Uiguren bei jedem Donnerschlag auf und schossen 
gegen den Himmel. 35 Die Torguten haben dann, wie erwähnt, 
mit- Kesseln geklappert. Und auch von den Jakuten erzählt 
man,' sie lärmen und schlagen eiserne Gegenstände gegen¬ 
einander, »um sich gegen den Blitzschlag zu schützen». Ur¬ 
sprünglich dürfte solch ein Lärm, Geschrei und Schiessen den 
Zweck gehabt haben, den Donner selbst zu verjagen, obgleich 
man die Riten später anders erklärt hat. So sagen z. B. die 
Jakuten, sie beabsichtigten damit die bei den Menschen 
Schutz suchenden bösen Geister zu verjagen, deren Gegen¬ 
wart gefährlich sein könne für Menschen und Haustiere. 

Besondere Beachtung schenkt man auch den Menschen und 
Tieren, die dem Blitze zu m Opfer gefallen sind. 
Pallas erzählt, die Angehörigen eines vom Blitz erschlagenen 
Kalmücken begiessen diesen mit kaltem Wässer und versuchen 
so, ob das Leben wiederkehrt. Ist keine Hoffnung vorhanden, 
wird eine besondere vierbeinige Pritsche gebaut, auf die der 
gewaschene, mit brennendem Wachholder geräucherte und in 
ein weisses Linnen oder eine Filzdecke gehüllte Verstorbene 
gelegt wird. Bewaffnete Männer wachen dann an seinem Leich¬ 
nam drei Tage und Nächte lang. Denn man glaubt, in dieser 
Zeit käme der Donnergeist in Gestalt eines kopflosen Kamels 
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oder anderen Tieres oder als Schatten, um die Seele des Ver¬ 
storbenen zu holen. Wird dieses Wesen dabei sichtbar, verjagt 
man es durch Schreien und Schiessen, wobei, wie es heisst, der 
Leichnam lebendig werden kann. Die Angehörigen eines vom 
Blitz Erschlagenen halten bisweilen noch viele Generationen 
hindurch bestimmte Vorsichtsmassregeln ein. So wird z. B. 
von dem betreffenden Haus weder süsse noch saure Milch, 
noch der Kopf eines geschlachteten Tieres dem Fremden ge¬ 
reicht. Den ungegessenen Kopf darf man nicht einmal aus dem 

Zelt bringen. 36 

Pallas bemerkt zugleich, dass man ein vom Blitz erschlagenes 
Tier nicht isst. Nur der vorher erwähnte Merkütgeschlecht be¬ 
sitzt dieses Recht. Ist einer aus diesem Geschlecht in der Nahe, 
so können auch andere in seiner Gesellschaft, doch nur mit dem 
Speer in der Hand und auf einem Pferde reitend und schreiend 
dem Tier sich nähern und die essbaren Fleischteile mitnehmen. 
Ist keiner aus den Merkütgeschlecht da, so bleibt das Tier un¬ 
berührt. Die aus dem Merkütgeschlecht haben ferner das Recht, 
den Eigentümer eines vom Blitz erschlagenen Tieres zu schla¬ 
gen und zu misshandeln, wenn er nicht sein Heil in der Flucht 
sucht oder eine Entschädigung zahlt. Die aus dem Merkut- 
geschlecht können ihm sogar die Pferde, die Kleidung u.a. fort¬ 
nehmen oder ihn gefangen halten, bis ihn seine Angehörigen 
auslösen. Als Lösegeld wird ein weisses Kamel bezeichnet, bis¬ 
weilen aber genügen auch zwei Eimer Branntwein oder ein 
Hammelstück. 37 

Diese auf den Totemismus hinweisenden Sitten zeigen, m 
welch naher Beziehung das schon früher erwähnte Mer¬ 
kütgeschlecht zu der Erscheinung des Donners gestanden 

Vergleichsweise mag erwähnt werden, dass sich auch die 
Mordwin-Terjuchanen, die sich das Tatarische angeeignet haben, 
einbilden in so naher Beziehung zum Donner zu stehen, dass sie 
ihn mit dem Ruf besänftigen können: »Leiser, leiser, du bist ja 
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unser!» Wahrscheinlich beruht auch dieser Ruf auf irgend einer 
Traditionssage des Stammes. 

Die Burjaten im Kreise Balagansk pflegen noch ein beson¬ 
deres Zelt auf der Stelle aufzuschlagen, wo der Blitz einen Men¬ 
schen erschlagen hat. Der Verstorbene wird in diese Hütte 
hineingelegt, wo man ihn mit Wasser wiederzubeleben sucht, 
da man ihn nicht nach Hause bringen darf. Kehrt der Ver¬ 
storbene nicht ins Leben zurück, so wird der Leichnam beklei¬ 
det und durch Verbrennen von Harz und duftenden Kräutern 
geräuchert. Darauf singen neun Knaben drei Tage lang neben 
der Leiche des Verstorbenen Begräbnislieder. Danach wird 
die Leiche auf dem Rücken eines Pferdes in den Wald gebracht, 
wo eine letzte Ruhestätte für den Verstorbenen in der Weise an¬ 
gelegt worden ist, dass man nahe beieinanderstehende Bäume 
abgesägt und auf ihren zwei Klafter hohen Stümpfen eine 
Pritsche (aranga) aus Brettern gemacht hat. Auf die Pritsche 
legt man auch Speise und Trank als Wegzehrung für den Ver¬ 
storbenen. Auf eine ähnliche Pritsche legt man ferner die vom 
Blitz erschlagenen Tiere. 38 

Die gleiche Sitte hat man auch in anderen Burjatengebieten 
und bei den Sojoten befolgt. 39 Die Khalkhamongolen haben die 
vom Blitz Erschlagenen in die Erde vergraben, aber unter be¬ 
sonderen Riten. Nach deren Sitte nämlich reiten dann neun 
weiss gekleidete Männer lärmend und schreiend auf Schimmeln 
ums Grab. Bei Unterlassung dieser Riten, glaubt man, dürfte 
ein neues Unglück bald eintreten. 40 

Viele Völker des Altaistammes haben sich auch vor der Stelle 
gefürchtet, wo der Blitz eingeschlagen hat. Die Burjaten haben 
sie gewöhnlich umzäunt, damit sie das Vieh nicht betreten 
kann. Die Kirgisen glauben, dass ein Pferd, das von einem 
vorher durch Blitzschlag verbrannten Feld Gras frisst, sein 
Haar zu verlieren beginnt. 41 Im Tal des Jenissei hörte ich er¬ 
zählen, dass die dortigen Tungusen nicht einmal einen Wald¬ 
brand zu löschen wagen, wenn ihn der Blitzschlag verursacht 
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hat. Nach Meinung der Burjaten muss man ein vom Blitz ge¬ 
troffenes Gebäude entweder an eine andere Stelle setzen oder 
Riten vornehmen mit dem Zweck, den Donnerkeil in die Höhe 
zurückzuschicken. Diese Riten werden gewöhnlich am dritten 
Tage nach dem Gewitter von einem Zauberer und acht Gehilfen 
vorgenommen, die dreimal das betreffende Gebäude umreiten 
und dabei immer einen Augenblick vor der Tür Halt machen. 
Der Führer der Reiter hält in der Hand das Reis einer Silber¬ 
tanne, die anderen Trinkbecher. Unter den Gebeten des Zau¬ 
berers spritzen die anderen das Getränk in die Höhe. Das Wich¬ 
tigste dabei scheint das fortwährende Heben einer vor der Woh¬ 
nung ausgebreiteten Filzmatte zu sein, auf die man irgendeinen, 
dem Donnerkeil ähnlichen oder ihn ersetzenden Gegenstand 
gelegt hat. Das »Heben», von dem diese Riten ihren Namen 
erhalten haben, besorgen die acht Gehilfen. Zuletzt wird durch 
Zinngiessen geprüft, ob das Heben erfolgreich gewesen ist oder 
nicht. Als Zeichen des Gelingens betrachtet man es, wenn der 
Zinn, sobald er in das Fass mit Milch oder Branntwein fällt, 
eine einheitliche Figur annimmt. 42 

Eigentümlich ist die Auffassung der Burjaten, dass die Ten- 
geri, die die Blitze verursachen, bisweilen auch eine Art »Biest¬ 
milch» vom Himmel auf die Erde herabsenden. Obwohl man 
heute mehrere solcher Tengeri zählt: kan-budal-tengeri, urak- 
sagan-tengeri und karan-budal-tengeri, von denen sich der 
letztere zu den »schwarzen» oder »östlichen» rechnen soll, be¬ 
deuten sie ursprünglich vermutlich dasselbe Wesen. Die vom 
Himmel herabgeflossene »Biestmilch», urak, ist eine dicke, gelb- 
lichweisss Flüssigkeit. Wem sie sich beim Gewitter zeigt, der 
wird für glücklich gehalten und soll sehr wohlhabend werden. 
Es soll jedoch äusserst selten sein, Urak zu bekommen. Glaubt 
ein Burjate zu bemerken, die Himmelsflüssigkeit sei in sein 
Milchgefäss geraten, so wendet er sich an den Wahrsager, der 
die Sache erforscht und feststellt und zugleich ermittelt, wer 
von den Tengeri jeweils urak herabgoss. Danach giesst man die 
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Flüssigkeit in eine Schale aus Birkenrinde und bringt sie -an 
irgendeine hochliegende Stelle, damit sie nicht entweiht wird. 
Die Burjaten glauben, diese Flüssigkeit kann wie der Donner¬ 
keil zum Himmel zurückkehren. Es gilt sogar als Menschen¬ 
plicht, sie, wenn irgend möglich, zurückzuschicken. 43 

Diese eigenartige Auffassung von einer mit dem Donner zu¬ 
sammenhängenden, milchartigen Flüssigkeit ruft einem das 
indische soma, den Lieblingstrank des Donnergotts Indra, in 
den Sinn, das der Rigveda der Biestmilch gleichstellt. 

Die mittelasiatischen Völker haben dem Donner auch Opfer 
gebracht. Schon der persische Historiker Raschid-Eddin er¬ 
wähnt, die Mongolen hätten Milch und Kumys auf die Erde 
gegossen und gebeten, der Donner möge ihre Wohnstätten und 
ihr Vieh verschonen. 44 Die Altaitataren haben die Sitte gehabt, 
sich beim ersten Donnerrollen im Frühjahr dorfweise aü'f ho"hen 
Bergen zu versammeln, wo sie nach allen vier Himmelsrichtun¬ 
gen Milch ausschütteten. 45 Die Torguten von Tarbagatai 
bringen dabei das Milchgefäss auf den Hof und giessen, dreimal 
ihr Zelt umschreitend, Milch auf die Erde. Danach stellen sie 
das Gefäss, in dem noch etwas gelassen worden ist, draussen vor 
die Tür. 46 Mit ihren Milchgefässen haben auch einige andere 
Nachbarstämme dreimal ihr Zelt umschritten und dabei Milch 
auf die Erde gegossen. So haben es u. a. die Sojoten getan, so¬ 
bald sie das erste Donnerrollen vernahmen. 47 Die in der Nähe 
des Altai wohnenden Kirgisen klopfen nur mit dem Milchgefäs 
an die Zeltwand und stellen es dann draussen vor die Tür mit 
den Worten: »Das alte Jahr ist gegangen, das neue ist gekom¬ 
men!» Sie rechnen den Jahresbeginn nämlich vom ersten Ge¬ 
witter ab. 48 Die Khalkhamongolen sollen zum Schutz gegen 
Blitzschlag mit einem neunlöcherigen, spatenartigen Gegenstand 
Milch über eine weisse Filzmatte geschüttet haben. 40 Als Op¬ 
fergabe für den Donner scheint somit in Mittelasien vor allem 
Milch verwandt worden zu sein. Man sagt, die Altaier stän- 
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den beim Gewitter mit einer Milchschale in der Hand da, um 
ein vom Blitz entfachtes Feuer sofort mit der Milch löschen 
zu können. Zugleich verbrennen sie duftende Kräuter. 50 Die 
Auffassung, ein Gewitterbrand könnte nur mit Milch gelöscht 
werden, ist auch in unserem Erdteil allgemein gewesen. 

Man hat jedoch auch Tiere dem Donner geopfert. Die alten 
chinesischen Chroniken erzählen, dass sich die Uiguren im Früh¬ 
jahr an einer Stelle, wo im Sommer vorher der Blitz eingeschla¬ 
gen hat, versammelt und dort einen Widder geschlachtet 
haben. 51 Die Sojoten schlachten an manchen Orten immer noch 
einen Widder, sobald sie das erste Donnerrollen vernehmen. Sie 
breiten dabei vor dem Zelt eine weisse Filzmatte aus und legen 
nach einigen Zaubereien darauf das zerstückelte Fleisch 
des Opferschafes und 27 verschiedene Gerichte wie Käse, 
Branntwein u. a. Zugleich »waschen» sie ihr Zelt mit Milch. 52 

Die Tataren im Kreise Minussinsk wieder haben ein lebe n- 
d e s weisses Pferd dem Donnergott zu opfern gepflegt. Sie 
beten zuerst an der Opferstätte, nehmen dann dem Tier den 
Zaum ab und lassen es laufen. Von diesem Augenblick an ist es 
frei und unberührbar. 53 Die Burjaten legen diesem dem Donner 
geweihten Tiere noch eine Milchschale auf den Rücken. Gleich¬ 
zeitig sprengt der Opferpriester Milch über den Rücken des 
Tieres und nach den vier Himmelsrichtungen. Danach be- 
räuchert er das Pferd durch Verbrennen von Kräutern und der 
Rinde eines Harzbaumes und bindet Bänder an seine Mähne, 
worauf das Pferd in die Freiheit gejagt wird. An dem Platz, 
auf den die Milchschale vom Pferderücken fällt, betet man 
noch um Gesundheit und Erfolg für sich selbst. Ein derart 
geweihtes Tier wird von da ab niemals mehr zum Menchen- 
dienst gebraucht. Stirbt das Tier, so werden ihm Mähne und 
Schweif abgeschnitten und an ein anderes Pferd gebunden, das 
das vorige ersetzen soll. 54 

Da die türkstämmigen Völker früher keine Ackerbauer ge¬ 
wesen sind, ist verständlich, dass der Donnergott hier nicht so 
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sehr eine Gottheit des Ackerbaus ist wie z. B. bei den 
Völkern Europas. Soweit man ihn um erquickenden Regen 
gebeten hat, hat man damit natürlich nur die Förderung des 
Graswuchses gemeint, die gewiss eine wichtige Bedeutung im 
Nomadenleben hat. Charakteristisch ist, dass die Altaier, wenn 
sie im Frühjahr das erste Donnerrollen vernehmen, ihr Augen¬ 
merk darauf richten, von welcher Zeltseite her die Gewitter¬ 
wolke aufzieht. Zieht sie auf der Seite des Weibervolks auf, 
wird ihrer Auffassung nach ein gutes Milchjahr; ein auf der 
Männerseite wahrnehmbarer Donner dagegen bedeutet Wild¬ 
reichtum. 55 

Bei den Burjaten ist der »Regenherr» (khuran-nojon) nur ein 
Sagenwesen, das neun grosse Wassertonnen im Himmel haben 
soll, öffnet es nur eine von ihnen, so folgt ein dreitägiger Regen. 58 

Bei der Betrachtung der erwähnten, mit dem Donnerkult der 
altaischen und besonders der mittelasiatischen Völker ver¬ 
bundenen Anschauungen und Gebräuche kommen einem u. a. 
die entsprechenden Sitten der Antike in den Sinn. Vergleichs¬ 
weise sei erwähnt, dass der Donner auch in Kaukasien, z. B. 
bei den Abkhasen, derart gefürchtet wird, dass man die Früchte 
eines vom Blitz getroffenen Obstbaumes nicht zu pflücken wagt. 
Es ist auch gefährlich eine Wohnung zu betreten, die der Don¬ 
ner heimgesucht hat. Ein vom Blitz erschlagenes Haustier 
wird unter besonderen Riten in den Wald gebracht, wo es auf 
eine eigens dazu errichtete Pritsche gelegt wird. Als eine Art 
gotterwähltes Opfer wird auch der Mensch angesehen, der aus 
der Hand des Donners den Tod empfangen hat. Ein solcher 
Verstorbener darf nämlich weder betrauert noch beweint, noch 
wie andere Verstorbene beerdigt werden, sondern ohne Sarg und 
in der Kleidung, in der der Tod ihn betroffen hat. Auch die vom 
Blitz erschlagenen Menschen sind hier wahrscheinlich in der Vor¬ 
zeit auf Pfahlgestelle in den Wald gelegt worden. Die Abkhasen 
haben ferner weisse Opfertiere dem Donner dargebracht und 
wie die Mongolen gerade da, wo der Blitz eingeschlagen hatte. 67 
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DER WIND. 

Die sibirischen Völker reden entsprechend den Himmels¬ 
richtungen von vier Winden, die sich in den »vier Himmels¬ 
ecken» erheben. 1 Eigenartiger ist die Auffassung, dass die 
B e r g e die Wohnsitze der Winde seien. Die Jakuten sagen, die 
Winde »schlafen» auf dem Berge, von wo sie bei Bedarf und auf 
ein P f e i f e n hin hervorgerufen werden können. 2 Jakuten und 
Lamuten vermeiden, wie man erzählt, laute Unterhaltung, 
wenn sie an einem hohen Berge vorbeikommen, damit sich 
der.»Herr» des Berges nicht ärgere und Sturm sende. 3 Die Gol¬ 
den glauben, die Winde kommen aus den Bergschluchten, wo 
der Windgeist sie bei sich hält. Der Schamane kann den Geist 
überreden, die Schluchten auf- oder zuzumachen, je nachdem 
man Wind wünscht oder nicht. 4 Die Mongolen nennen die 
Sturmzeit »Lauftage» in dem Glauben, die Berggeister laufen 
dann von einem Berg zum andern. 

Schimkewitsch erwähnt, die Golden nennen den Windgeist 
namboa-adoni und bemerkt, der Schamane jodelt, wenn er gün¬ 
stigen Wind für einen Reisenden erbittet, auf seltsame Weise, 
indem er dabei das Anschwellen des Windes nachahmt. 5 

Die Golden und Orotschonen erzählen ferner von einem Wind¬ 
geist namens bucöu, von dem man auch Bilder macht, und dei 
die Winde im Zaum halten soll. Stört ein Gegenwind, falls je¬ 
mand im Boot stromabwärts fährt, so fertigt der Schamane eine 
Figur des erwähnten Geistes an und bringt es zusammen mit 
einem Bogen und Pfeil am Vordersteven des Fahrzeugs an, 
wobei der Pfeil gegen den Wind gerichtet ist; gilt es aber in 
umgekehrter Richtung zu fahren und ist daher Rückenwind 
nötig, so wird buccu ohne Pfeil und Bogen dort angebracht. 6 

Schrenk erzählt, die Giljaken wollen den Wind »töten», wenn 
er sie bei der Reise oder Arbeit stört. 7 Kreinowitsch erklärt, dies 
geschehe so, dass ein Pfeil mit brennendem Zunder an der 


Spitze von vorn in die Mitte eines Windwirbels geschossen wird. 
Nach dem Schuss muss der Schütze unbedingt sagen: »Ich tö¬ 
tete!» und, ohne zurückzusehen, nach Hause zurückkehren. Die 
Giljaken sagen, dort wo der Pfeil, den niemand mehr später 
berühren darf, hintrifft,. sei Blut zu sehen. 8 

Die letztere Auffassung zeigt, dass man sich das, wie man 
glaubte, in Gestalt eines Windwirbels umgehende Wesen in 
gewissem Grade körperlich vorgestellt hat. So ist auch unter 
den sibirischen Völkern der Glaube verbreitet, dass irgendein 
Wesen in Gestalt eines Windwirbels einhergehe. Die Jakuten 
nennen es hollorak iöcitä ('Windwirbelgeist’). 9 

Sagenhaft ist die Auffassung einiger südlicher türkstämmiger 
Völker, wonach ein grauer Stier den Wind mit seinem 
Atem verursache. 10 Ausdruck lebendiger Glaubensvorstellun¬ 
gen ist dagegen u. a. die Auffassung der Teleuten, der Wind 
könne eine Krankheit mitbringen. 

Nach Auffassung der Burjaten unterscheidet sich von dem 
gewöhnlichen Wind der zada, worunter man einen Regen und 
Schnee bringenden, in kurzen Abständen wiederkehrenden 
Wind versteht. Dieser Wind, der an ein und demselben Tage 
vielmals wiederkehren kann, hat seinen eigenen Geist, zada 
sagan tengeri. Meistens weht der zada im Frühjahr und Herbst. 
Ein zada- Wetter kann sogar ein Mensch hervorrufen und zwar 
mit Hilfe einer Art Wurzel. Die Burjaten glauben, das Wet¬ 
ter werde sofort kalt und windig, wenn man eine solche Wurzel 
aus der Erde reisse oder grabe. Ausser den Jägern, die. so den 
zada hervorrufen, um die Jagd zu fördern, kennen seine Wir¬ 
kung auch einige Vögel wie Gänse und Schwäne und benutzen 
ihn im Herbst auf ihrem Zuge nach Süden. Den von den Vögeln 
hervorgerufenen Wind nennt man »Vogel-. zada)) (sobuni-zada). 
Ja man spricht sogar von einem »Stier-zada» (bughan-zada), den 
die Hirschtiere verursachen. Die gleiche Wirkung wie die Wur¬ 
zel hat auch eine Art roter Stein (zadan-ulan-sitlitn). Ferner 
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glaubt man, ein ins Wasser gefallener Donnerkeil könne einen 
neuntägigen zada verursachen. 11 

In der Mongolei meint man, man könne einen Wind und 
Regen, Schnee und Frost bringenden Stein (dörb. dzada-, 
soj. dzada) entweder in den Bergen oder im Kopf eines Hir¬ 
sches, Wasservogels oder einer Schlange finden und bisweilen 
auch im Bauche eines Ochsen. Die Farbe des Steines, der sogar 
faustgross sein kann, ist dunkel und gestreift. Einen echten 
dzada -Stein erkennt der Finder daran, dass er sich kalt anfühlt 
und ein eigentümliches Sausen aus ihm vernehmbar ist, wenn 
man ihn nahe ans Ohr hält. Man glaubt, ein solcher Stein be¬ 
hält seine Macht drei Jahre lang, wonach er, wie es heisst, 
»stirbt». Zu seiner besseren Wirkung muss der Stein in den Fe¬ 
dern gerade der Vogelart oder im Haar der Tiergattung auf¬ 
bewahrt werden, wo er gefunden worden ist. Sogar ein toter 
Stein kann noch zum Leben erweckt werden, wenn das betref¬ 
fende Tier getötet und der Stein dessen letztem Atemzug aus¬ 
gesetzt wird. Jedesmal wenn man wünscht, der Stein solle 
wirksam werden, legt man ihn in einen Behälter mit Wasser, 
damit er nass wird. Ruft er einen zu heftigen Regen hervor, 
so muss er getrocknet werden. Die Jäger schaffen, wie man er¬ 
zählt, mit Hilfe eines solchen Steins Schnee, wenn sie diesen 
brauchen, um der Wildfährte zu folgen, oder Frost,um auf dem 
Eis einen Fluss zu überqueren. 12 

In den Eingeweiden bestimmter Tiere glauben auch die Jaku¬ 
ten den entsprechenden Stein zu finden, der jakutisch säte heisst 
und dessen Zauberkraft nach Auffassung der Jakuten so gross 
ist, dass ein kalter und heftiger Wind entsteht, sobald man ihn 
im Freien der Sonnenhitze aussetzt. 13 

Auch die Altaitataren haben denselben Zauberstein, jada-tas 
('/.-stein') gekannt. Granö erzählt in seinem finnisch geschrie¬ 
benen Reisebuch, die dortigen Bergbewohner glauben, dass man 
»mit seiner Kraft das Wetter beliebig ändern kann», und dass 
es solche Zaubersteine in den Wäldern des Yimen gebe. 14 Wer- 


bitskij, der die Glaubensvorstellungen derselben Gegend schil¬ 
dert, erzählt von besonderen Zauberern, jadacy, die den jada- 
Stein, wenn sie ihn auf windigen Bergen gefunden haben, an 
einem trocknen und warmen Platz oder in der Achselhöhle auf¬ 
bewahren, von wo er hervorgeholt wird, wenn man Wind 
wünscht. Einige binden ihn an heissen Sommertagen an die 
Pferdemähne, damit das arme Tier nicht der Hitze erliege. 
Um Regenwetter hervorzurufen, wird der Stein dagegen einen 
Tag und eine Nacht lang in kaltes Wasser gelegt. Verliert der 
jada-tas seine Kraft, so muss der Leib eines Tieres oder Vogels 
aufgerissen und der Stein in ihm verborgen werden. 15 Diese 
Mitteilung weist darauf hin, dass man auch hier geglaubt hat, 
der besagte Stein bilde sich im Leib eines Tieres. Ein Zauberer 
namens jadacy, der die Aufgabe hat, Regen u. a. zu schaffen, 
wirkt auch in Ostturkestan. 16 

Das Wort jada (zada, dzada, sata u. s. w .), das in der Sprache 
der Wolgatataren in der Form jadu und zadu ('Zauber, Zaube¬ 
rer’) erscheint, ist persischer Herkunft (av. yätu, neupers. zädü 
'Zauberer'). Die Perser haben auch einen regenbringenden 
Zauberstein gekannt. 17 


DAS FEUER. 

»Woher stammt das Feuer, welches ist seine Aufgabe und 
Macht, wer hat es verursacht?» ruft ein Held in einer jakuti¬ 
schen Sage und kommt zu dem Schluss, das Feuer sei der Sohn 
des auf einem milchweissen Thron sitzenden Himmelsgottes 
ürün-ai-tojon . 1 Der Glaube, das Feuer sei im Himmel beheim¬ 
atet, ist unter den Völkern des Altaistammes sehr allgemein. 

Worauf diese Vorstellung beruht, geht aus den bei diesen 
Völkern anzutreffenden Sagen über der Ursprung des Feuers 
hervor. So erklären die Tungusen des Kreises Turuchansk, der 
Donner vogel habe das erste Feuer vom Himmel zur 
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Erde gebracht. Die Jakuten erzählen, das erste Feuer gab den 
Menschen der im dritten Himmel herrschende ulu-tojon, dessen 
»feuriger Rabe» wohl den Blitz bedeutet. 2 Bei den Burjaten 
im Kreis Balagansk heisst der Schutzgeist und erste Spender 
des Feuers galta-ulan-tengeri ( galta-Cila , Vulkan ), der zugleich 
Geist des Blitzes und der Hitze ist und als solcher »das wach¬ 
sende Gras mit seinen Wurzeln, die strömenden Flüsse mit ihren 
Quellen trocknet». 3 Nach einer anderen Burjatensäge bekam 
Sugadai-ubugun das erste Feuer, das die Menschen seither be¬ 
nutzt haben, aus einem Blitzstrahl.^- Die Altaitataren erkläien, 
die Urahnen der Menschheit kannten und brauchten ursprüng¬ 
lich kein Feuer, da sie sich von Pflanzen und Obst nährten; als 
sich ihre Nahrung aber änderte, brauchte man das Feuer zur 
Bereitung der Speisen. Da holte der Obergott tilgen zwei Steine 
und zwar einen weissen und einen schwarzen und schlug sie 
gegeneinander, sodass ein Feuerfunke vom Himmel zui Erde 
sprang und das trockne Gras anzündete. 0 Durch den Mund des 
Burjatenzauberers prahlt das Feuer »der mittlere Sohn des 
Tageshimmels, der jüngste Sohn des Nachthimmels» zu sein. 6 

Vergleichsweise sei erwähnt, dass auch die Jenisseier erzählen, 
wie ihre Ahnen durch einen Blitz das Feuer vom Himmel er¬ 
hielten, und wie ein Zauberer die Menschen lehrte, es zu be¬ 
nutzen. Anfangs besassen alle ein gemeinsames Lagerfeuer, von 
dem jeder nach Bedarf Feuer holen ging. 7 

Es gibt sogar auch solche Sagen vom Ursprung des 
Feuers, in denen irgend ein kluges Tier als Erfinder des Feuer- 
machens erscheint. Ein solcher Alleswisser ist in der Sagen 
der Burjaten der Igel, der ursprünglich ein Mensch war. Als 
noch niemand, ja nicht einmal die Götter Feuer machen konn¬ 
ten, versammelte sich viel Volk, um Ratschläge vom »Igel» zu 
erhalten. Das eigenartige Aussehen des »Igels» erregte jedoch 
Lachen, worüber sich der »Igel» ärgerte und beschloss, nieman¬ 
dem ausser seinem Weibe sein Geheimnis zu verraten und auch 
diesem nur unter der Bedingung des Schweigens. Als der »Igel» 


seinem Weibe erklärte, wo es Kieselsteine gebe und wie man 
Stahl herstellen könne, mit deren Hilfe das Feuerschlagen mög¬ 
lich sei, hörte ein Falke, den die Götter gesandt hatten, die 
Sache auszuspionieren, zufällig den Rat und meldete ihn den 
Göttern. Von diesen haben dann die Menschen die Kunst des 
Feuermachens gelernt. Die Nachkommen des »Igels» haben 
sich später in Igel verwandelt. 8 

Dieselbe Sage haben auch einige osteuropäische Völker ge¬ 
kannt. So erzählen die Wotjaken, der Igel habe in einer Ver¬ 
sammlung von Menschen und Tieren erklärt, wie man mit Stein, 
Stahl und Zunder Feuer schlagen könne, 9 

In einer altaischen Sage dagegen sagt ein Frosch dem 
Obergott, der nicht weiss, woher die Menschen die Mittel neh¬ 
men sollen, um Feuer zu machen, dass »es Steine im Berge und 
Zunder in der Birke gebe». 10 In Sagen der Teleuten gibt den¬ 
selben Rat in der Versammlung von Menschen und Tieren ein 
Vogel, korbolko . 11 Nach einer Burjatensage brachte eine 
Schwalbe den Menschen das Feuer in ihrem Schnabel vom 
Herde des Himmelsgottes. Als Gott den Räuber des Feuers zu 
strafen suchte, traf sein Hieb den Schwanz des Vogels, der seit¬ 
dem gespalten-ist. 12 Bei den Jakuten hat man noch eine Er¬ 
zählung aufgezeichnet, in der geschildert wird, wie ein Alter zu 
seinem Vergnügen Steine gegeneinanderschlug und wie die 
dabei abspringenden Funken das Reisig entzündeten. Um 
diesen Brand zu sehen, der immer weiter zunahm und den erst 
der Regen löschte, versammelten sich die Menschen aus allen 
Richtungen. Seitdem haben die Menschen sowohl das Feuer 
schlagen als es auch mit Wasser löschen gekonnt. Die Mongolen 
sagen: »Das Eisen ist des Feuers Vater, der Stein ist des Feuers 
Mutter». 13 

Die obigen Sagen bringen somit zwei Gedanken zum Aus¬ 
druck: Das Feuer sei entweder vom Himmel gekommen oder 

durch einen Funken entstanden, der aus einem Stein gesprungen 
sei. 
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In den mongolischen Gebeten wird ferner erwähnt, dass das 
Feuer von den auf den Bergen Khangai-Khan und Burkhatu- 
Khan wachsenden Ulmen gekommen sei, wobei sie wohl durch 
Reibung hervorgerufenes Feuer meinen, oder dass es schon 
damals entstanden sei, als sich Himmel und Erde in uralt ei 
Zeit von einander trennten. 14 

Viele Beispiele zeigen, dass man sich zu den verschiedenartig 
sich entzündenden oder angezündeten Feuern verschieden 
verhalten hat. Von dem durch Blitz entzündeten Feuer ganz 
zu schweigen, hat man das durch Reibung erhaltene Feuer oder 
Holzfeuer für sehr zauberkräftig gehalten. Aber auch dem 
Feuer an sich ist bei allen Völkern des Altaistammes grosse 
Ehrerbietung zuteil geworden. Schon die alten arabischen 
Quellen erzählen, dass die Türkstämme Feuerverehrer gewesen 
seien. 15 Plano Carpini sagt, die Mongolen halten es für Sünde m 
der Nähe eines Feuers zu hacken oder mit dem Messer Fleisch 
aus dem Topfe zu nehmen. Eine noch grössere Sünde ist, das 
Feuer mit dem Messer zu stechen, weil, wie man glaubt, das 
scharfe Eisen das Feuer verwundet. Ins Feuer darf man auch 
nichts Unreines oder Übelriechendes werfen oder etwas, was 
seine Kraft oder seinen Glanz vermindert. Spucken darf man 
ebenfalls nicht ins Feuer, und es ist auch nicht erlaubt es mil 
Wasser zu löschen. 16 

Ebenso vorsichtig sind die Jakuten gewesen. Auch bei ihnen 
gilt es nicht als erlaubt, das Feuer mit scharfen Welkzeugen 
zu schüren, es mit Füssen zu treten oder mit Wassei zu löschen. 
Sie glauben ferner, dass das Feuer, das »den Kiefernwald als Ge¬ 
schenk annimmt, den wilden Bruchwald verzehrt und in trocke¬ 
nen Bäumen nächtigt», auch die Sprache der Menschen versteht. 
Es ist deswegen nicht gut, das Feuer zu tadeln oder zu schelten. 17 
Dieselben Regeln haben auch die Altaitataren, Tungusen und 
viele andere sibirische Völker befolgt. 18 Auch vom Ainovolk er¬ 
zählt man, es wage auf keinen Fall, die Feuerflamme zu ver¬ 


Das Feuer 


227 


letzen oder z. B. dadurch zu verunreinen, dass man in den Herd 
spucke oder den Pfeifensatz hineinklopfe. 19 Ebenso achten die 
Juraksamojeden darauf, nie Unreines, ja nicht einmal mit 
Füssen getretene Späne ins Feuer zu werfen. Nach ihrer Auf¬ 
fassung darf man das Feuer auch nicht schlagen oder darüber- 
hingehen. 20 Die entsprechenden Glaubensvorstellungen treffen 
wir bei den finnischstämmigen Völkern des Ob, der Wolga und 
der Ostsee, und Erinnerungen daran hat man auch bei den 
indogermanischen und vielen anderen Völkern aufgezeichnet. 

Gegenstand solcher Vorstellungen ist nicht nur das Herd-, 
sondern auch das Lagerfeuer der Jäger gewesen. Die dem Feuer 
entgegengebrachte Ehrerbietung hat zweifellos auf der Bedeu¬ 
tung beruht, die das Feuer bereits in der Wirtschaft der auf 
primitiver Entwicklungsstufe lebenden Menschen, vornehm¬ 
lich als Licht- und Wärmespender gehabt hat. Zugleich aber ist 
die geheimnisvolle Macht des Feuers und vor allem natürlich 
seine alles zerstörende Kraft dazu geeignet gewesen, grosse Ehr¬ 
furcht zu erwecken. Die Macht des Feuers künden u. a. die 
grossen Waldbrände Sibiriens, die im trockenen Sommer aus¬ 
gedehnte Gebiete vernichten und die dortigen Menschen und 
Tiere mit Entsetzen erfassen können. Die Kirgisen sagen: 
»Nichts ist mächtiger als das Feuer.» 21 

Ursache eines Brandes ist, so glaubt man, dass das Feuer 
aus dem einen oder anderen Grunde »böse geworden» ist. Es 
kann auch auf andere Weise seinen Sinn kundtun. So ist die 
Auffassung verhältnissmässig allgemein, das Feuer könne 
Krankheiten zeitigen. Die Jakuten erklären, Kinder 
bekommen, wenn sie das Feuer schlecht behandeln, einen Aus¬ 
schlag, der hier wie in Finnland »Feuerzorn» heisst. 22 Beson¬ 
ders hüten muss man sich davor, ins Feuer zu spucken, weil man 
davon Pickel auf Lippen oder Zunge bekommt. Nach Auffas¬ 
sung der Teleuten können die Kinder, wenn die Mutter das 
Feuer erzürnt hat, an Hals und Kopf »feurige» Flecken bekom¬ 
men. 23 Auch die Mongolen glauben, einige der Hautkrankheiten 
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seien vom Feuer gebracht. 24 Einen gekränkten Sinn verrät es 
auch, wenn das Feuer im Herd ohne besonderen Grund ausgeht. 

Neben seiner Eigenschaft als Licht- und Wärmespender und 
Bereiter der Speise hat das Feuer noch einige Sonderaufgaben 
gehabt. So glaubt man allgemein, das Feuer und sein Rauch 
seien ein wirksames Reinigungsmittel. In diesei 
Beziehung hat das Feuer besonders im Leben der Jägei eine 
wichtige Bedeutung, die oft sich selbst, ihre Waffen und die 
erlegte Beute räuchern. Die Jakuten pflegen auch einen ver¬ 
unreinigten Fischsee dadurch zu reinigen, dass sie Splitter 
eines, wenn möglich, vom Blitz getroffenen Baumes verbrennen. 
Bei einer Beerdigung reinigen sich die Burjaten, indem sie über 
ein vor der Jurte angelegtes Feuer springen. 26 Derselben Sitte 
sind viele andere sibirische Völker gefolgt. Wenigstens die 
Begleiter des Verstorbenen mussten beräuchert werden. Die 
mittelasiatischen Völker haben alle Menschen, Tiere und Gegen¬ 
stände, die auf die eine oder andere Weise, z. B. durch das Be¬ 
rühren des Verstorbenen, verunreinigt worden sind, zwischen 
zwei Feuer zu bringen gepflegt. 26 Ruysbroeck sagt, wenn 
jemand stirbt, wird sein Eigentum von dem anderer getrennt, 
bis es mit Feuer gereinigt worden ist. 27 Mit Hilfe von Feuer und 
Rauch reinigen sich auch die Weiber nach der Geburt. 28 Im 
Kreis Turuchansk springen die Weiber dabei dreimal übers 
Feuer. Bei den Tungusen herrscht die Sitte, dass das be¬ 
treffende Weib diese Reinigung nackt vornimmt. Dabei wird 
auch ihr Kleid verbrannt, worauf sie von ihrem Mann ein neues 
bekommt. 29 Weil das Weib infolge der Geburt für unrein gehal¬ 
ten wird, darf es während des ersten Monats nach der Geburt 
nach Auffassung der Jakuten nicht mit Feuer umgehen, sonst 
macht sie der Feuergeist unfruchtbar. 30 Hierzu lässt sich be¬ 
merken: wenn es auch im allgemeinen nicht gestattet ist, übers 
Feuer zu steigen oder etwas hineinzuwerfen, was für unrein 
gehalten wird, so ist das doch während der Reinigungszeremo¬ 
nien erlaubt. 
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Eine sehr wichtige Bedeutung hat das Feuer auch als Ab¬ 
wehr von Krankheiten. Während einer Epidemie pflegen die 
Jakuten durch Reibung ein Feuer anzufachen und dabei mög¬ 
lichst Splitter eines vom Blitz getroffenen Baumes zu benutzen. 
Mit diesem Feuer reinigen sie Häuser, Menschen und Haus¬ 
tiere. 31 Die Burjaten zünden während einer Viehkrankheit am 
Gatter des Viehhofes ein »neues Feuer» an, über das das Vieh 
hinweggetrieben wird. Zugleich wird brennendes Mehl über das 
Vieh geworfen. 32 Die Teleuten und Jakuten geben an, sie hätten 
diese Sitte von den Russen bekommen. 38 So ist sie in Russland 
allgemein auch unter den Tataren und Tschuwassen. Ferner ist 
hier Sitte, wenigstens einmal im Jahre und zwar gewöhnlich 
während der heissesten Sommerszeit Feuer im Freien durch 
Reibung zu entfachen, nachdem alle alten Feuer in jedem Dorf¬ 
herd zunächst gelöscht worden sind.' Von der Feuerstelle wird 
dann in jedes Haus neues Feuer gebracht. 34 Auf die entspre¬ 
chende Sitte haben auch die finnischstämmigen Völker der 
Wolga und viele andere Völker der Welt vertraut. 

Nach alten Quellen haben die türktatarischen Herrscher das 
Feuer als Schutz gebraucht, wenn sie mit Fremden in Berührung 
kamen. Schon die byzantinischen Chroniken erzählen, dass die 
Boten Kaiser Justinians, als sie ins Quellgebiet des Irtysch 
kamen, um den Grosskhan zu besuchen, von diesem nicht ent¬ 
gegengenommen werden konnten, bevor sie zwischen zwei 
Feuer hindurchgeschritten waren. Die Tataren hatten diese 
Sitte noch, als ihnen die russischen Fürsten Steuern zahlten. 35 
Ruysbroeck erwähnt, dass »alles, was man zum Hofe sandte», 
durch zwei Feuer gebracht wurde. 31 

Viele dieser »Reinigungszeremonien» bezwecken das V e r- 
jagen schädlicher Geister. Das Feuer wird daher 
besonders in den Nächten unterhalten, in denen die Verstorbe¬ 
nen ihr Heim auf suchen. Die Auffassung von der schützenden 
Kraft des Feuers lässt sich wohl schon auf die primitiven 
Zeiten zurückführen, in denen die Menschen das Feuer als 













230 Die religiö sen Vorstellungen der altaischen Völker _ 

Schutz gegen nächtliche Gefahren zu gebrauchen begannen. 
Ebenso wie die Tiere das Feuer fürchten, fürchten es, wie man 
geglaubt hat, auch die Geister, die ja oft gerade in Gestalt von 
Tieren umgehen. Bei der Untersuchung der Anschauungen und 
Sitten der Naturvölker bemerkt man, wie die aus dem Tierleben 
gewonnenen Erfahrungen oft auch auf die Geisterwelt über¬ 
tragen worden sind. 

Beispiele sind auch dafür erhalten, dass einige Völker des 
Altaistammes unter Anrufung des Feuers den 
E i d leisteten. Wollten die Jakuten ihre Aussage als wahr 
beeiden, so neigten sie sich gegen das Feuer. 37 Ebenso haben 
u.a. die finnischstämmigen Ostjaken das Feuer als Eidzeugen 
gebraucht, weil »die durch die Kraft des Feuers erweckte Furcht 
den Eidenden zwingt, die volle Wahrheit zu sagen». 38 Die 
Jurak-Samojeden stecken dabei ein Messer ins Feuer mit den 
Worten: »Möge mich die Grossmutter-Alte des Feuers fressen, 
wenn ich schuldig bin!» 39 Die Jakuten erklären, wenn das Feuer 
während einer Unterhaltung knallt, ist das ein Zeichen, dass 
das, was dann gesagt wird, wahr ist. 40 

In dem Verhalten des Feuers hat man ferner bestimmte 
W a hrzeichen gesehen. Springt z. B. ein Kohlenstück in 
den Schoss eines am Feuer sitzenden Jakuten, so pflegt er es 
zu küssen und über seinen Kopf zu werfen in dem Glauben, dies 
bedeute irgend ein unerwartetes Glück. 41 Die arabischen Volks¬ 
kundler erzählen, wie im Namen eines Türkenherrschers ein 
grosses Feuer angezündet wurde, dem man Opfer darbrachte 
und an dem man Gebete sprach, und wie man zugleich aus den 
Feuerflammen wahrsagte. Leuchteten die Flammen grün, be¬ 
deutete es Regen und ein fruchtbares Jahr, leuchteten sie hell, 
Missernte, leuchteten sie rot, Krieg. Gelbe Flammen dagegen 
bedeuteten Krankheit, den Tod des Herrschers, oder dass ihm 
eine lange Reise bevorstehe. 42 

Verständlich ist, dass vor allem das Herdfeuer, das, wie 
man glaubt, die Familie schützt, Gegenstand besonderer Glau- 
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bensvorstellungen gewesen ist. Bei den sibirischen Völkern ist 
der Herd zugleich sichtbarstes Band der Familie. In wie naher 
Beziehung er zur Familie steht, geht u. a. daraus hervor, das 
fremde Personen im allgemeinen nicht an der Verehrung des 
häuslichen Feuers teilnehmen können. Bei den Altaitataren 
verliert dieses Recht sogar die Tochter, wenn sie als Ehefrau in 
ein anderes Geschlecht aufgenommen worden ist. 43 Einer aus 
fremdem Geschlecht darf bei den Jakuten nicht einmal über 
den vom Herde fallenden Lichtstreif steigen, und auch für den 
Bräutigam schickt es-sich nicht, seine Pfeife am Herdfeuer der 
Braut anzustecken, bevor er die für sie geforderte Summe völlig 
entrichtet hat. 44 Die Teleuten und Burjaten »leihen» nur un¬ 
gern Feuer einem aus fremder Sippe. 45 

Weil das Anzünden des Feuers mit den altertümlichen Mit¬ 
teln sehr mühsam war, wurde dafür gesorgt, dass das Herd¬ 
feuer nicht ausging. Das Feuer musste daher zur Nacht mit 
Asche zugedeckt werden, damit man es früh durch Anblasen 
wieder beleben konnte. Die Jakuten sagen, das Feuer »schlafe» 
während der Nacht, und die Burjaten haben das Rätsel: »Silber 
darauf, Gold darin», was ein zugedecktes Feuer bedeutet. 46 
Ging das Feuer im Herde zufällig aus, was nach allgemeiner 
Ansicht Unglück bedeutete, so holte man neues vom Nachbarn. 
Ging es dem Feuer gut, so galt dies auch für das häusliche 
Glück. Die Altaitataren pflegen in das neue Heim der Braut 
auch Holz zu bringen und auf den Herd mit den Worten 
zu legen: »Möge dein Feuer nie ausgehen!» 47 Ist ein Burjate 
kinderlos geblieben, so klagt er: »Mein Herdfeuer geht aus!» 48 
Die schlimmste Verwünschung, die die kaukasischen Völker 
ihrem Feinde sagen können, lautet: »Möge dein Herdfeuer er¬ 
löschen!» 49 

Die Altaitataren und Burjaten hatten einst die Sitte, Feuer¬ 
brände mit sich zu führen, wenn sie von einem Ort zum anderen 
zogen. Auf diese Art zündete man das frühere Feuer am neuen 
Ort wieder an. Und ebenso brachte man das Feuer aus einer 
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alten Wohnung in die neue. Der Familienälteste trug dabei 
die Kohlen auf einem Spaten und legte sie unter Gebeten zur 
»Feuermutter» auf den Herd des neuen Hauses. Wenn Brüder 
von einander schieden, soll der jüngste das alte Feuer bekommen 
haben. 50 Dies beruht natürlich auf der hier herrschenden Sitte, 
von der schon Ruysbroeck erzählt und wonach der jüngste der 
Söhne Erbe des Elternhauses war. 51 Auch dafür werden jedoch 
Beispiele erwähnt, dass jeder der Söhne Feuer mitnahm, wenn 
er das Vaterhaus verliess. Eine dementsprechende Sitte haben 
die finnischstämmigen Völker der Wolga und viele indoger¬ 
manische Völker befolgt. Die Burjaten sollen auch bei der 
Rückkehr von Opferfesten einen Feuerbrand mit sich geführt 
und ihn auf ihren Herd gelegt haben. 52 

Über die O p f e r, die man dem Feuer gebracht hat, liegen 
viele Mitteilungen vor. Einer, der sich einer anderen Familien¬ 
gemeinschaft anschliesst, muss zuerst etwas für das Herdfeuer 
opfern und es so für sich einnehmen. In Mittelasien hat überall 
die Auffassung geherrscht, die Braut müsse, wenn sie verheiratet 
sei, ein solches Opfer im Hause ihres Mannes darbringen. Die 
Torguten haben die Sitte, dass sich die Braut dabei dreimal 
gegen das Feuer hin verneigt und ihm Butter und Fettigkeit 
opfert. 53 Die junge Burjatenfrau setzt sich auf eine vor dem 
Herd ausgebreitete Filzmatte und wirft die ihr gereichte Fettig¬ 
keit mit drei Würfen ins Feuer. 54 Bei den Teleuten giessen die 
Begleiter der Braut soviel Butter in den Hausherd des Bräuti¬ 
gams, dass die Feuerflamme bis zum Rauchfang schlägt. Einer 
anderen Mitteilung nach legen die Teleuten drei ausgehöhlte 
Tonbälle, d. h. »Herde», auf den Boden des Ofens. In jeden von 
ihnen stecken sie einen mit weissen und roten Bändern ge¬ 
schmückten Weidenzweig und Butter (Abb. 26). Diese Herde, 
die nur bei Hochzeiten und Opfergelegenheiten gebraucht, 
sonst aber hinter dem Ofen aufgewahrt werden, bedeuten wohl 
die drei Steine des ursprünglichen Hausherdes. 55 In den Gebeten 
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Herd tun und, wenn das Feuer der Teleuten zur Opferung für das 
1. , Feuer. Nach Dyrenkova, 
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um den Herd gehen. Auf diese Weise überlassen sie die 
junge Frau dem neuen Feuer und erbitten für sie Lebensglück 
und Reichtum, Vieh, den ganzen Viehhof voll und Kinder 
die Stube voll. Danach ist die junge Frau vollwertiges 
Familienmitglied, das auch selbst dem Feuer opfern kann. 57 
Mancherorts verneigt sich die altaische Braut bei ihrer Ankunft 
im Hause des Mannes vor dem Herd bis zur Erde, wobei sie mit 


den Worten gesegnet wird: »Möge dein Feuer nie ausgehen!» 58 
Bei der Ankunft im Hause des Bräutigams tritt die Braut zuerst 
an den Herd, legt ein wenig Butter oder Fett und drei Späne 
hinein und bläst zugleich ins Feuer. 58 Auch die Golden opfern 
bei der Ankunft der Braut Grütze, Branntwein und Tabak ins 


Herdfeuer mit den Worten: »Feuer-Mutter, gewähre ihr ein 
gutes Leben, schenk ihr viel, viel Kinder!» 60 


Sogar periodische Opfer sind dem Feuer gebracht worden. 
So haben die Völker um den Altai und die Mongolen dem Feuer 
den ersten Teil von aller Speise und allem Trank abgegeben. 
Die Teleuten schütten vor allem zu Neumond Butter ins 
Feuer. 61 Und ebenso sieht es jeder ehrenhafte Burjate als seine 
Plicht an, jedesmal wenn er seine Mahlzeit, Speise oder Trank, 
zu sich nimmt, etwas davon dem Feuergeist abzugeben. »Wenn 
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er Tarasun oder Branntwein trinkt, giesst er einige Tropfen auf 
den Herd, isst er Fleisch, so gibt er einen Bissen dem Feuer¬ 
geist, opfert er ein Lamm oder ein anderes Tier, so schneidet er 
aus dessen Kopfhaut ein dreieckiges Stück und wirft es ins 
Feuer.» Ebenso heisst es, zur Zeit eines Opferfestes lege er ein 
Stück Fleisch auch in das Feuer, das unter dem Topfe brennt, 
in dem das Opferfleisch gekocht wird. 62 Auf dem obigen Bild 
ruft uns das erwähnte »Dreieck» den Herd »mit drei Steinen» 
oder »dreikantigen» Herd in den Sinn. Auch die Mongolen und 
anderen mittelasiatischen Völker haben dem Feuer täglich 
geopfert. 

Und ebenso sind die Mitglieder der Jakutenfamilie verfahren, 
die jedesmal, wenn sie sich zur Mahlzeit setzen, besonders aber 
abends, alter Überlieferung gemäss Speise und Trank ins Herd¬ 
feuer schütten. Das Opfer muss gebracht werden, ehe die Men¬ 
schen selbst zu essen beginnen; denn das Feuer soll »den ersten 
Bissen, den ersten Löffel voll oder ersten Schluck» haben. Sie 
erinnern sich des Herdfeuers stets auch bei ihren Opfern für die 
anderen Götter. Ebenso giessen sie bei der Herstellung von 
selbstgemachtem Branntwein die ersten Tropfen ins Feuer. 83 
Die ersten Tropfen beim Trinken schütten auch die Sojoten ins 
Feuer. 64 Die Golden sollen dem Feuer nicht nur zu Hause, son¬ 
dern auch auf der Jagd opfern, wobei die ersten Stücke beim 
Abkochen der Speise ins offene Feuer geworfen werden. 65 

Ferner opfert man dem Herdfeuer aus zufälligen Anlässen. 
So ist man z. B. bei der Beobachtung, dass eine Krankheit vom 
Feuer gekommen ist, bestrebt, den Feuergeist mit kleinen 
Opfern zu beschwichtigen. Auf diese Weise verfahren u. a. die 
Jakuten. 66 Die Kasantataren sollen, wenn ein Kind ins Feuer 
gespuckt und dadurch gelbe Blasen auf seine Lippen bekommen 
hat, ohne etwas zu sagen, »gelbe Butter» ins Feuer schütten. 67 
Die Jakuten opfern dem Feuer auch, wenn sie es als Eidzeugen 
benutzen oder in ihre Wohnung ein zur Strecke gebrachtes 
Waldtier bringen. 68 Die Frauen haben hier ferner die Sitte, beim 
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Gastmahl anlässlich einer Kindgeburt Butter und Branntwein 
mit den Worten ins Feuer zu werfen: »Mag auch das Feuer etwas 
haben, sonst nimmt es uns das übel.» 69 Von den Opfern ge¬ 
legentlich der Hochzeiten ist schon früher die Rede gewesen. 
In den Altaigegenden hat man sich des Feuers schon bei der 
Vereinbarung des Kopfgelds für die Braut erinnert und zwar 
bei der Bezahlung. 70 Das Burjatenmädchen verabschiedet sich 
vom Herdfeuer mit besonderen Zeremonien, wenn es ins Haus 
des Mannes zieht. 71 

Aber man hat dem Feuer sogar Schlachtopfer dar¬ 
gebracht. Die Dörböten schlachten ihm ein Schaf auf einer 
Filzmatte, die sie auf der Südseite der Jurte ausbreiten. Schläch¬ 
ter darf ihrer Ansicht nach keine Person sein, deren Vater, 
Mutter, Bruder oder Schwester gestorben ist. 72 Auch die Sojo¬ 
ten und Altaitataren opfern dem Feuer ein Schaf. Letztere tun 
das alle drei Jahre. 73 Die Burjaten von Kudinsk schlachten 
dem Feuer als Opfer ein Schaf oder eine Stute, also weibliche 
Tiere. Das Opfer wird in der Jurte verrichtet. Die Opfergaben 
legt man auf die drei Herdsteine. 74 

Die Burjaten verehren das Feuer bisweilen durch besonders 
feierliche Riten. Um den Herd binden sie dann eine Leine, die 
an den vier Stangen der Jurte befestigt wird, und hängen an 
diese Leine verschiedenfarbige Bänder und Tücher und zwar auf 
die rechte Herdseite weisse, auf die linke blaue, auf die nörd¬ 
liche rote. Die Farbe der auf der Südseite hängenden Bänder 
wird nicht erwähnt. An das eine weisse Tuch, auf das ein men¬ 
schenähnliches Bild gezeichnet ist, werden ferner ein kleiner 
Bogen und Pfeile sowie kleine Stäbchen aufgehängt. Das 
Opferschaf oder die -Stute werden sogar in der Jurte geschlach¬ 
tet. Ausserdem wird dem Feuergeist ein besonderer Pfeil ge¬ 
weiht, an den ebenfalls verschiedenfarbene Bänder und drei 
kupferne Knöpfe gebunden werden. Nach Beendigung der Zere¬ 
monien wird der Pfeil in die Jurtenwand gesteckt und zwar in 
der Ecke, wo die Burjaten ihre Götterbilder, die Ongonen, ver- 
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wahren. Das Vorderstück des geschlachteten Tieres gibt man 
dem Feuergeist und verliest zugleich Bittgebete, damit der 
Feuergeist das Opfer entgegennehme. An die Opferriten 
schliesst sich noch folgende seltsame Sitte. Einer der An¬ 
wesenden läuft mit einem Messer in der Hand in den Raum 
zwischen der Tür und den vordersten Zeltstangen und sagt, 
indem er das Messer in die Stangen stösst: »Wenn du dich hoch¬ 
hebst, lasse ich es nicht zu, wenn du herabsinkst, lasse ich es 
nicht zu, ich lasse dich nicht zur Tür!» 75 Dieser Schlussakt, den 
der Berichterstatter nicht erklärt, dürfte den Zweck haben, das 
Feuer zu bändigen. Das Feuer darf mit seinen Flammen 
nicht zu hoch schlagen und auch nicht bis zum Erlöschen zu¬ 
sammensinken, und zugleich hindert man es auch daran, dass 
es aus der Jurte schlägt. Eine solche Beschwichtigung des 
Feuers erinnert an eine in Norwegen bewahrte Sitte, wo die 
Hausfrau, wenn an dem auf hl. drei Könige folgendenTage das 
Fest des Feuers gefeiert wird, diesem zu Ehren einen Becher aus¬ 
trinkt und einen Teil des Inhalts über den Herd giesst mit den 
Worten: »So hoch mein Feuer, aber nicht höher!» 76 Wenn die 
Burjaten dem Feuer opfern, lassen sie drei Tage und Nächte 
lang weder Feuer noch Milch aus der Jurte bringen. 

Die Farben der Bänder und Tücher auf den verschiedenen 
Seiten des Burjatenherdes vertreten offenbar die Farben der 
Himmelsrichtungen. Bei diesem Sachverhalt hat der Haus¬ 
herd als Opferaltar gleichsam den Nabel oder das Zentrum der 
Erde dargestellt, welche Anschauung und Sitte die Inder ge¬ 
habt haben. Besondere Aufmerksamkeit verdient ferner der 
dem Feuergeist zugedachte Pfeil. Ihn und einen Bogen hat 
man an dem weissen Tuch aufgehängt, auf dem das Bild 
wohl den Feuergeist bedeutet. Den Pfeil treffen wir auch in 
einer anderen Schilderung des burjatischen Feueropfers, wo 
erzählt wird, wie die Burjaten im Kreise Alarsk bei ihrem Feuer¬ 
opfer ein mit einem Pfeil versehenes Sahnegefäss neben den 
Herd setzen. Die Sahne isst man in drei Tagen, wobei der Pfeil 



die ganze Zeit über im Gefäss bleibt. Während dieser Zeit darf 
man nach burjatischer Auffassung nichts, auch nicht Wasser, 
aus der Jurte heraus- oder in sie hereinbringen. Will man ein 
Opfer vornehmen, so wird noch untersucht, ob etwa ein Gegen¬ 
stand in der Jurte ist, der einem Fremden gehört. Findet man 
einen solchen, so muss er dem rechtmässigen Eigentümer sogleich 
zugestellt werden. Das Volk erklärt, man tut das, damit der 
Fremde nicht aus Versehen statt seines eigenen Gegenstandes 
etwas mitnimmt, was zum Hause gehört. Einige setzen dann 
schon im voraus alle die, die in der Jurte Gegenstände haben 
können, von der Sache in Kenntnis, damit sie wissen, dass sie 
ihre Gegenstände abholen sollen. 77 

Wohin der Pfeil, wie ihn die Burjaten auch bei einigen an¬ 
deren Riten gebraucht haben, nach dem Opferfest gerät, geht 
aus der Schilderung nicht hervor; der an dem Bild des Feuer¬ 
geistes befestigte Bogen und Pfeil aber rufen uns den mit Pfeil 
und Bogen ausgestatteten Feuergott Agni bei den alten Indern in 
den Sinn, dessen Pfeil daher kommen dürfte, dass das Feuer 
Funken wirft oder schiesst. Wir irren uns kaum, wenn wir in 
der Feuerverehrung der Burjaten fremdes Kulturerbe sehen. 

Von den Mongolen erzählt man, sie opfern wenigstens einmal 
im Jahre und zwar im Herbst die talgigen Eingeweide eines 
Schafes dem Feuer, wozu man den Lama einlädt, Gebete zu 
lesen. Während der Lama aus dem »Feuerbuch» liesst, werfen 
die Kinder die ganze Zeit über Butter ins Feuer und schreien: 
»Khurui, khurui!» 78 Feierte man eine Hochzeit, so schlachtete 
man ein Schaf mit gelbem Kopf für die Feuermutter/ 9 Von den 
Sojoten heisst es, sie haben eine »rote» Ziege dem Feuer ge¬ 
opfert. 80 Die gewöhnlichsten Feueropfer scheinen jedoch B u t-- 
ter und Schmalz zu sein. Denn man hat allgemein 
geglaubt, dass das Feuer die Opfer am liebsten annimmt, die 
sein Brennen fördern. 

Ausser Opfern, die dem Feuer oder Feuergeist selbst gewid¬ 
met sind, kann man auch ins Feuer werfen, was irgend einem 
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anderen göttlichen Wesen zugedacht ist. So verbrennen die 
Beltiren z. B., wenn sie dem Himmelsgott ein weissesTier opfern, 
die Knochen und anderen Reste des Tieres, ja auch das Fell im 
Opferfeuer ebenso wie die Äste, auf denen das Opferfleisch 
zerstückelt worden ist. 81 Auch bei einigen anderen türkstämmi- 
gen Völkern Mittelasiens und der Wolga ist es Sitte gewesen, 
die Opfer für die himmlischen Götter zu verbrennen. Ferner 
haben die Jakuten Opfer mit Hilfe des Feuers dargebracht, die, 
wie schon erwähnt, dem Feuer gar nicht zugedacht waren, ob¬ 
wohl dabei oft auch das Feuer seinen Teil bekommen hat. Denn 
wenn man sich auf die Hilfe des Feuers verlässt, muss man sich 
auch des Feuers selbst erinnern. Als Mittler des Opfers ist dann 
das Feuer wie Priklonskij bei der Schilderung des jakutischen 
Volksglaubens sagt, nur »Tür», durch die die Götter ihre Opfer 
erhalten. 82 

Unter den arktischen Völkern hat das Feuer als Vermittlet 
des Opfers nicht diese Bedeutung gehabt und scheint sie auch 
nicht einmal unter den Tungusen des Kreises Turuchansk zu 
haben. Man befolgt dabei offenbar eine primitivere Sitte, wenn 
man die Überbleibsel des Opfertiers, wie die Knochen des Wild¬ 
brets und die Körper der Verstorbenen als solche in Schutz bringt. 
Wahrscheinlich ist das Brandopfer, das sich auch die Wolga¬ 
völker angeeignet haben, späterer, vielleicht indoiranischer Her¬ 
kunft. Bei den letzteren nämlich sowie bei den Semiten, hat das 
Feuer schon früh eine wichtige Rolle gespielt. Damit ist jedoch 
nicht gesagt, dass nicht auch die arktischen Völker Sibiriens 
das Feuer für heilig gehalten und mit kleinen Opfergaben 
verehrt haben. Wahrscheinlich hat man hier jedoch dem Feuer 
keine eigentlichen Opfertiere geschlachtet. 

Einige Forscher haben angenommen, die Heiligkeit des Haus¬ 
herds und die ins Feuer gelegten Gaben seien Ausdruck eines 
Totenkultus. Der Herd ist danach nur der Altar gewesen, bei 
dem sich die Familie ihren verstorbenen Verwandten genähert 
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hat. Isländisch aare (Herd) ist ja dasselbe wie lateinisch ara 
(Altar). Und zu bemerken ist auch, dass sich der Herd hat als 
gemeinsames Band der Familie mitunter, vor allem beiden 
indogermanischen Völkern, sogar zum Zentralheiligtum eines 
grösseren Geschlechts oder Stammes entwickeln können. Wenn 
auch der Hausherd derart nur die Mitglieder einer Familie oder 
eines Geschlechts, ja selbst deren Ahnen um sich vereint und so 
Züge erhalten hat, die zum Totenkultus gehören, so spricht dies 
doch nicht gegen die Vermutung, dass das Feuer selbst hat 
Gegenstand der Verehrung sein können. Die Sache wird schon 
durch manche der obenerwähnten Umstände und vor allem da¬ 
durch erhellt, dass eine Person, deren nahe Verwandte gestorben 
sind, kein Opfertier für das Feuer schlachten darf. Die Altai¬ 
tataren opfern dem Feuer auch nicht, wenn ein Kranker in der 
Hütte liegt. 83 Das kommt zweifellos von der Furcht vor der 
Entweihung des Feuers. 

Und auch aus dem Wortlaut der Gebete wird deutlich, dass 
man unter dem Feuergeist das personifizierte 
Feuer selbst versteht. Dieses erscheint bei vielen Völkern 
als F e m i n i n u m. Die Mongolen und ebenso die Altaitataren 
nennen es »Feuer-Mutter». 84 Die letzteren meinen, wenn sie von 
»der 30-köpfigen Feuermutter, der 40-köpfigen Jungfraumutter» 
sprechen, offenbar die zahlreichen Flammen des Feuers. Nach 
Auffassung der Teleuten hat jeder Herd seine eigene »Feuer- 
Mutter» (ot-änä ). s6 Die »Feuer-Mutter» kennen auch die Tschu- 
wassen und die finnischstämmigen Wolgavölker. 86 Die Wo¬ 
gulen nennen sie »Feuermädchen», die Ostjaken »Feuermädchen» 
oder »Feueralte». 87 Die Juraksamojeden sprechen von einer Zeh 
schützenden, auf dem Herd wohnenden »Feuergrossmutter- 
Alten». Das Lodern des Feuers ist seine Bewegung. 88 Auf das 
weibliche Geschlecht weisen auch die bei den Burjaten zu Feuer¬ 
opfern benutzten weiblichen Tiere, Schaf und Stute, hin. 

Seinen Ursprung vermag diese Gottheit auch dann nicht zu 
verleugnen, wenn er einfach nur »Feuergeist» (Alt. tat. ot-äzi) 
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heisst. So ist der »Feuergeist» (uot-iccitä) der Jakuten, dessen 
»Atem der Rauch ist», der »rohes Holz isst», der »ein russiges 
Bett, glühende Kohle als Kissen und feine Asche als Decke» 
hat 89 , ganz deutlich nur das personifizierte Feuer. Das gleiche 
gilt vom »Feuergeist» (gali-edzen) der Burjaten, für den auch 
sinnbildliche Bezeichnungen gebraucht werden. 90 

Die Jakuten glauben, der Feuergeist könne den Menschen u.a. 
im Traum erscheinen. In dem Haus, wo er gespeist wird, indem 
man Opfer ins Feuer wirft, ist er dick und wohlauf, aber schwach 
und mager, wo man die Opfer verabsäumt. Die Jakuten er¬ 
zählen ferner, der Feuergeist verfluche die Hausherren, die 
wenig Holz brennen. 91 

Bei den Jakuten hat man ferner eine Sage aufgezeichnet, in 
der der Feuergeist in Gestalt eines Knaben auftritt. Man er¬ 
zählt da von einem Mann, der bei seinem Eintritt in ein Haus 
bemerkte, wie die Hausfrau gegen die allgemeine Sitte nichts 
ins Herdfeuer tat. Der Gast schüttete daher beim Essen einen 
Löffel Grütze hinein. Als man nach, dem Abendbrot schlafen 
gegangen war, erwachte der Mann nachts und sah am Herd¬ 
rand einen schwachen und mageren Knaben, der sein hartes Los 
mit den Worten beklagte: »Ich bin hier so abgemagert, weil mir 
niemand zu essen gibt, ich bin immer hungrig, und du bist der 
erste, der mir einen Löffel Grütze gegeben hat. Ich will dich 
daher belohnen. Geh sobald wie möglich fort von hier, du wirst 
dann sehen, was hier geschieht!» Der Mann erschrak und ver¬ 
abschiedete sich sogleich; als er sich aber auf seinem Wege-um- 
schaute, stand das Haus schon in lodernden Flammen. 82 

In einer burjatischen Sage spricht man von zwei Feuergei¬ 
stern, von denen der eine, obgleich er der Geist eines armen 
Hauses war, gut genährt und gekleidet war, während der andere, 
der Geist eines reichen Hauses, mager und elend aussah. Als 
der letztere den ersteren begrüssen ging, begannen die zwei mit¬ 
einander zu sprechen. Der Geist des armen Hauses fragte den 
andern, warum er so schlecht aussehe und ihm sogar das eine 
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Auge fehle. Der andere antwortete klagend, dass er in der Ge¬ 
walt eines reichen, aber geizigen Herrn ohne Nahrung leben 
müsse und von ihm obendrein in die Augen gestochen worden 
sei, als er das Feuer mit scharfen Werkzeugen schürte. Der 
Geist des reichen Hauses drohte daher, seinen Herrn zu strafen 
und sein Haus niederzubrennen. Der Geist des armen Hauses 
bemerkte hierzu, dass man jenem den Mörser seines Herrn aus¬ 
geliehen habe und bat diesen Mörser zu schonen. Als das Haus 
des mächtigen Mannes in derselben Nacht niederbrannte, blieb 
der Mörser des armen Mannes verschont. 93 

Diese Sagen, in denen Feuergeister umgehen, miteinander 
sprechen und über schlechte Behandlung klagen, beschränken 
sich nicht nur auf die obenerwähnten Völker. Die »Feuer- 
Mädchen» der finnischstämmigen Ostjaken können schon durch 
ihr Äusseres sichtbar werden und zeigen, wie sie, jedes in 
seinem Hause, behandelt worden sind. 94 Solche internationale 
Sagen, die man noch bei den Samojeden, Russen u.a. aufgezeich¬ 
net hat 95 , gründen sich auf die Auffassung, dass das Herdfeuer 
gut gepflegt und ebenso genährt werden müsse wie ein lebendes 
Wesen. 

Besonders vor einem Brande, so glaubt man, er¬ 
scheine der Feuergeist dem Menschen und sage gerade dadurch 
den Brand an. Die Jakuten haben den Feuergeist in der Gestalt 
eines »grauen» Alten gesehen. 98 Bei den Burjaten erscheint er als 
»roter» oder rotgekleideter Alter. 97 Die Golden denken sich die 
»Feuer-Mutter» (fadzja-mama) als eine mit einem roten Mantel 
bekleidete Alte. 98 Rot oder in roter Kleidung tritt der Feuergeist 
ferner in den samojedischen Sagen auf. 99 - Und zweifellos ist auch 
der mit einer roten Kopfbedeckung versehene, neben dem Ofen 
wohnende Hausgeist der europäischen Völker ursprünglich 
Herd- und Feuergeist. Bekleidet tritt das Feuer ferner in einem 
Gebet der Teleuten auf, wobei von »einer grünen, in einem grü¬ 
nen Seidenmantel wehenden Flamme und einer roten, in einem 
roten Seidenmantel wehenden Flamme» die Rede ist. 100 

16 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Die Burjaten verfertigen an manchen Orten 
auch Bilder vom Feuergeist, die man in einem 
Kästchen neben dem Herde aufbewahrt. Im 
Kreise Balagansk kann man sogar zwei kleine, 
menschenähnliche, mit rotem Tuch überzogene 
Holzfiguren sehen, von denen das eine den 
Feuerherr und das andere die Feuerfrau 
darstellt. Ihre Augen bilden zwei grosse, 
schwarze Glasperlen, Kopfbedeckung, Ärmel¬ 
enden und Kleidsaum sind bei beiden aus 
schwarzer Lammfellwolle. Die Frait hat ausser¬ 
dem Perlen, die die Brustwarzen darstellen, 
sowie einen Blechplattenschmuck auf der Brust 
(Abb. 27). 101 Das Rot und Schwarz auf den 
Bildern des Feuergeistes erinnert an die glü¬ 
hende Kohle und den schwarzen Russ. 

Abb. 27. Eine So wie die Burjaten also Figuren von einem 

burjatische Figur männlichen unc l weiblichen Feuergeist anfer- 
vom weiblichen , . .. ^ , , 

Feuergeist. tigen, so sprechen sie auch in ihren Gebeten von 

einem »Herrn» und einer »Herrin» des Feuers. 
Eine »Feuer-Mutter» und ein »Feuer-Vater» kommen nebenein¬ 
ander u. a. auch in den Opfergebeten der Tschuwassen vor. 102 
Eine derartige Zweiteilung eines Geistes zur Darstellung dei 
verschiedenen Geschlechter ist in der Religionsgeschichte keine 
seltene Erscheinung. In den Burjatengegenden spricht man 
jedoch häufiger nur von einem, in jedem Herdfeuer lebenden 
»Feuergeist» (gali-edzen). 

Die nördlichsten Völker Sibiriens schütten ihre Gaben ge¬ 
wöhnlich schweigend ins Feuer. In Mittelasien dagegen sind 
auch Gebete mit dem Feuerkultus verknüpft. Beispielshalber 
seien folgende, bei den Mongolenhochzeiten neben dem Herde 
gesprochenen Gebetsworte erwähnt; »Feuei-Mutter, Henin des 
Feuers, du von den auf den Gipfeln des Khangai-Khan und 
Burkhatu-Khan wachsenden Ulmen gekommene! Du, die du 



Die Erde als Gottheit 


2 43 

geboren vurdest, als Himmel und Erde sich von einander trenn¬ 
ten, die du auf den Spuren der Mutter ötygen erschienst, du Ge¬ 
schöpf Tengeri-Khans! Feuer-Mutter, dein Vater ist der harte 
Stahl, deine Mutter der Feuerstein, deine Ahnen sind die Ulmen¬ 
bäume. Dein Schein reicht bis zum Himmel und dringt durch 
die Erde. Feuer, von einem himmlischen Wesen geschlagen, von 
der Fürstin Uluken gepflegt! Göttin Ut, dir opfern wir gelbe 

Butter und ein gelbköpfiges Schaf-. Dir, Feuer-Mutter, die 

du immer aufwärts blickst, bringen wir Becher voller Brannt¬ 
wein und jeder eine Handvoll Fett zum Opfer. Verleih dem 
'Fürstensohn’ (Bräutigam) und der ’Fürstentochter’ (Braut) 
sowie dem ganzen Hochzeitsvolke Glück!» 103 

Die in diesem Mongolengebet gebrauchte Bezeichnung ut für 
das Feuer, die ein türktatarisches Lehnwort ist und Feuer 
bedeutet, muss unsere Aufmerksamkeit erregen. Banzarov 
vermutet aus diesem Grunde, dass der Feuerkultus der Mongo¬ 
len auf dem Wege über die Türkvölker von den Iraniern be¬ 
einflusst worden ist. Das ist auch wahrscheinlich, obwohl die 
von Indien hergekommenen Strömungen besonders in dem 
Feuerkultus der Burjaten deutlich zu erkennen sind. Ferner 
ist daran zu erinnern, dass auch die Chinesen einem »gelb¬ 
gekleideten» Feuergeist geopfert haben. 104 Dass der Feuerkultus 
in Asien sehr verbreitet ist, beweist ferner die Tatsache, dass 
auch die auf der nordöstlichsten Landspitze Sibiriens wohnen¬ 
den Tschuktschen dem Feuer geopfert haben. 105 

DIE ERDE ALS GOTTHEIT. 

In einem beltirischen Opfergebet kommt neben dem »blauen 
Himmel» auch die »schwarze Erde» als Gottheit vor. 1 Ebenso 
werden in den mongolischen Sagen der »blaue Himmel» und die 
»braune Erde» im Zusammenhang miteinander erwähnt. In 
den alten Inschriften von Orkhon heisst es, dass der Himmel 
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oben unser Vater und die Erde unten unsere Mutter ist. Eine 
solche Ausdrucksweise setzt jedoch ebensowenig eine Mythe 
über das eheliche Verhältnis von Himmel und Erde voraus wie 
das Wort des chinesischen Denkers Wu Wang in dem Werke 
Sju King: »Himmel und Erde sind allen Wesen wie Vater und 
Mutter». 

Ötügen, welche Bezeichnung die Mongolen für die Erdgottheit 
gebraucht haben und den man in der Form ötiikän auch in den 
alttürkischen Inschriften trifft, bedeutet ursprünglich das alte 
Heimatland der Mongolen. 2 In dem erwähnten Gebet, das mit 
dem Feuerkultus verbunden ist, erscheint ötiigen als femininum: 
»ötügen- Mutter». Einige Forscher haben angenommen, sie sei 
dasselbe Wesen wie der von Marco Polo erwähnte natigai »Gott 
der Erde», der für Menschen, Vieh und Erdfrucht sorgt. 3 Wenn 
Marco Polo jedoch sagt, dass man von ihm wie von seiner Frau 
und seinen Kindern Bilder gemacht und dass es solche in jedem 
Zelte gegeben habe, so ist unsicher, was seine Mitteilung eigent¬ 
lich bedeutet. Von der Gottheit, die Heimatland bedeutet, ha¬ 
ben die Mongolen kaum ein Bild gemacht. 

Ungewiss ist auch, weshalb die Mongolen jene ötiigen- Mutter 
zu verehren begonnen haben, die in der Volksdichtung die 
»goldene» genannt wird. 4 Aber es ist wahrscheinlich, dass die 
Heiligung der alten Heimaterde aus denselben Gründen er¬ 
folgt ist wie die Vergötterung vieler heiligen Berge und Flüsse, 
an die man neben der ötiigen- Mutter bei den Opferfesten gedacht 
hat. Solche sind der Burkhan-Khaldan, ein bekannter Berg in 
der Nordmongolei, an dessen Abhängen die Vorväter Tschingis- 
Khans als Nomaden gelebt haben sollen, und der Khangai-Khan, 
auch einer der Berge der Nordmongolei, der Selengafluss u.a. 6 
Entsprechende Berge und Flüsse, die zugleich als Wohnstätte 
der in die Unterwelt gegangenen Ahnen das Vaterland ver¬ 
treten, haben auch die Chinesen für heilig gehalten. 

Heimatland scheint auch das in den alttürkischen Inschriften 
erwähnte »heilige jär-sub » ('Land und Wasser’) 6 zu bedeuten, 


Die Erde als Gottheit 


245 


das die Altaivölker immer noch verehren. »Seit uralten Zeiten», 
sagen die Teleuten, »haben wir 'unser Land, unser Wasser’ 
(jär-suJ und unseren Himmel verehrt». 7 Radloff bemerkt, eine 
wie nahe Beziehung auch hier zwischen jär-su und den örtli¬ 
chen verehrten Stellen bestanden hat, von denen man den 
Mordo-Khan oder Abakan-Khan an den Quellen des Abakan- 
flusses, den Altai-Khan an den Quellen des Katunja und den 
Kyrgys-Khan an den Quellen des Jenissei erwähnen könnte. 8 
Auch hier scheint also jär-su, das Heimatland, ebenso wie 
ötiigen bei den Mongolen gleichsam eine Sammelbezeichnung 
für die örtlichen Heiligtümer zu sein. Woher die Heiligung und 
Verehrung bestimmter Berge und Flüsse kommt, ist trotzdem 
natürlich fraglich. Oft nennt man den Berg selbst »Fürst» 
(Khan). So preist den Altai z. B. ein Gedicht mit den Worten: 
»Die Bergrücken des Altai Kan biegen sich wie Peitschen». An¬ 
dererseits haben wir auch Beispiele dafür, dass sich mit den 
Bergen Erinnerungen an Helden der vergangenen Zeit ver¬ 
binden, wie z. B. aus folgendem Lied des Altaischamanen her- 
vorgeht: 

O, des Abakanes Helden, 

Ihr in weissen, seid’nen Pelzen, 

Ihr auf rothen mächt'gen Pferden, 

Kommet her zu meiner Seite! 

Mordo Kan, du mächt’ger Herr! 

Bei des Abakanes Quelle, 

Auf dem Berg mit tausend Gipfeln 
Wohnest du, o Mordo Kan. 

Komme jetzt an meine Seite! 

Höre Du, o Fürst, mein Wort! 

Der behängt mit güld’nen Glöcklein, 

Der beraubt die sechzig Helden, 

Der zum Schiesskampf ausgezogen, 

Altai Kan, du mächt’ger Fürst! 

Der behängt mit Silberglöcklein, 

Der die vierzig hat beraubt, 

Der zum Ringkampf ausgezogen, 

O, Altai Kan, mächt’ger Fürst! 
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Der durchschoss die Eisenbügel, 

Väterchen, o Altai Kan! 

Den kein Pferd vermag zu tragen. 

Singend komm an meine Seite! 9 

Als eine unter den Altaitataren verbreitete Sitte wird er¬ 
wähnt, dass jedes Geschlecht (sök) die in seinem Gebiet liegen¬ 
den Berge, Flüsse und Seen verehrt, deren Geister zugleich 
die Beschützer der ganzen Gegend sind. Diesen Geistern heiliger 
Orte bringt man laut Anochin entweder Pferdeopfer, oder man 
opfert Milch, zu der Mehl gemischt ist, im Zusammenhang mit 
dem Opfer für den Himmelsgott, jedoch immer erst ein Tag 
nachher. Sonst opfert man ihnen heutigentags wenigstens keine 
Blutopfer. Oft sind einige Ortgeister auch unter die Gruppe 
der sogenannten Göttersöhne geraten. Wenn die Altaitataren 
die Heiligtümer ihres Heimatlandes preisen, fassen sie sie alle 
in der einen Bezeichnung »mein siebentoriges Land und 
Wasser» (jätti äzikti järim-süm) zusammen. 10 

Den eigentümlichen Ausdruck »Land und Wasser» haben 
auch die an der Wolga wohnenden Tschuwassen gekannt, in 
V deren Götterverzeichnis neben der »Mutter Erde» und dem »Vater 
Erde» auch sir-sy v kudegen oder kton ( der Beheischei der Erde 
und des Wassers’) erwähnt wird. 11 Von einem Geist, dessen 
Name »Mann der Erde und des Wassers» ist, spiechen sogar 
auch die Tawdawogulen. 12 Der Ausdruck »Land-Wassei» als 
Name für das Heimatland scheint jedoch iranischen Ursprungs 
zu sein. Wie Wambery bemerkt, pflegt man in Persien noch 
heute z. B. zu sagen: ab-i-dvak-i Is/ahan (die Gegend von Is- 
fahan, eigentlich »das Land und Wasser Isfahans»). 13 Wir ver¬ 
stehen somit, was Xerxes, der Gross-König der alten Perser, 
meinte, als er von den Griechen zum Zeichen ihrer Unterwer¬ 
fung »Erde und Wasser» verlangte. 

Georgi sagt, die Tungusen rechnen alles das der Erde als Ver¬ 
dienst zu, was sie hervorbringt. 14 In diesem Sinne haben 
zweifellos auch die Nomaden Mittelasiens die Erde vergöttert. 


Die Erde als Gottheit 

Von der Erdgottheit der Jakuten erzählt man, sie fördere nicht 
nur den Graswuchs sondern auch die Geburt der Kinder. 15 
Die Schamanen gebrauchen dafür die Bezeichnung an darkhan 
khotun (khotun ’Frau’), woraus hervorgeht, dass man sie sich 
als weibliches Wesen gedacht hat. Nach mündlichen Mittei¬ 
lungen, die ich von den Jakuten erhalten habe, ist es dasselbe 
Wesen wie doidu iccitä (’Beherscher des Erdkreises’) oder 
sir iccitä (’Erdbeherscher’). Von der Göttin der Erde macht 
man keine Bilder und bringt ihr auch keine Blutopfer dar. 
Wenn aber im Mai die Jakuten ihr Frühlingsfest feiern, binden 
sie eine Kuh an einen Baum und giessen Milch über ihren Rük- 
ken, wonach sie wieder in Freiheit gelassen wird. Ionov be¬ 
merkt, dass die Jakuten geneigt sind, auch die Bäume als Er¬ 
zeugnisse des Beherschers der Erde (doidu iccitä) anzusehen, 
obwohl sie noch von einer besonderen Gottheit namens ot-mas 
iötitä (’Beherscher des Grases und des Baumes’) sprechen. 16 
In wie naher Beziehung diese zueinander stehen, geht auch aus 
der Volksdichtung hervor, wo ot-mas iccitä und sir doidu in den 
Gebeten gewissermassen als Parallelnamen für einander Vor¬ 
kommen. 17 Prildonskij sagt, das die Göttin der Erde an doidu 
iccitä an darkhan khotun in den besten Bäumen haust und den 
Pflanzen das Grünen verleiht. 18 Da der Ackerbau hier ein ver¬ 
hältnismässig junger Erwerbszweig ist, ist zu verstehen, dass 
doidu iöcitä und auch ot-mas iööitä keine eigentlichen Götter 
des Ackerbaus gewesen sind, denen die Bauern Opfer gebracht 
haben. 

Die Burjaten im Kreis Balagansk bringen dagegen im Herbst, 
wenn die Feldarbeiten beendet sind, ein Schlachtopfer für den 
Herr des Erdkreises (daida delkeedzen) , der in Gebeten unter 
dem Namen daban sagan nojon angerufen wird, und den sich die 
Burjaten als grauhaarigen Alten denken. Er soll auch eine 
weisshaarige Gattin haben, däläntä sagan khatun , 19 Da unsere 
Kentnisse von diesen Geistern, die nur auf einem engen Gebiet 
verehrt worden sind, so gering sind, ist es schwer, etwas sicheres 
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über ihren heimischen oder fremden Ursprung zu sagen. Das 
obengenannte Opfer dürfte erst dann in Gebrauch gekommen 
sein, als der Ackerbau hier zu einem wichtigeren Erwerbszweig 
geworden war. 

Beispiele dafür, das die Erde verlebendigt worden ist, gibt 
es schon auf einer verhältnismässig frühen Stufe. So haben die 
Nomaden Mittelasiens z. B. eine Strafe befürchtet, wenn sie 
irgendwie die Erde beleidigt haben. Der Auffassung der Sojoten 
nach begeht man eine schwere Sünde, wenn man die Erde mit 
scharfen Werkzeugen aufreisst oder verletzt. 20 Klar ist, dass die 
Nomaden bei solchen Vorurteilen die Bahnbrecher des Acker¬ 
baus keineswegs mit günstigen Blicken betrachtet haben. Die 
Jäger im Altai haben erklärt, dass das Ausrupfen von Gras aus 
der Erde ebenso unstatthaft sei wie das Ausreissen von Haare 
aus dem Menschenkörper oder Bart. 21 

Als die Tschuwassen und Tataren nach Russland, in einen 
ganz anderen Kulturkreis gewandert waren, haben sie sich dort 
schon früh den Ackerbau als Haupterwerbszweig zu eigen ge¬ 
macht, mit dem sie zugleich gewisse Riten und Feste verbinden. 
Ebenso wie die mit den Finnen verwandten Wolgavölker haben 
auch die Tschuwassen der »Mutter-Erde» schwarze, humus¬ 
farbige Tiere geopfert. Von den übrigen Riten der Tschuwassen 
mag das sogenannte »Stehlen der Erde» erwähnt werden, das 
dazu dient, fruchtbare Erde von einem Acker herbeizuschaffen, 
wo das Getreide gut gewachsen ist. Hierzu wird für die Mutter- 
Erde ein lebendiger »Bräutigam» gewählt, der sich wie für einen 
Heiratsantrag ausrüstet und aufmacht, um sich eine Braut zu 
suchen. Man sagt, der betreffende Bräutigam müsse eine junge 
und starke Person sein, denn die Verheiratung mit der Mutter- 
Erde sei so anstrengend, dass der Bräutigam trotz seiner 
Stärke nur selten ein hohes Alter erreichen könne. Obgleich 
man sich zur Hochzeitsreise mit Schellenklang und Gesang und 
Musik begibt, verstummt alles, sobald das Hochzeitsgefolge zur 


Nacht dem Orte naht, wo die »Braut» zu holen ist und der »Bräu¬ 
tigam» der Mutter-Erde aus dem ersten Leiterwagen des Hoch¬ 
zeitszuges gehoben wird. Der Älteste der Gesellschaft tritt 
dabei als Wortführer auf und sagt, wobei er seine Blicke auf 
den Acker richtet: »Reiche und schöne Braut, wir sind mit einem 
jungen und schönen Bräutigam zu dir gekommen. Wir wissen, 
dass dein Reichtum übergross ist, aber unschätzbar ist auch die 
brennende Liebe unseres Bräutigams zu dir.» Der Sprecher 
fährt, nachdem sich der »Bräutigam» unterdes der Erde zu¬ 
geneigt hat, fort: »So liebe auch du, teure Braut, unseren 
Bräutigam und weigere dich nicht unserer Bitte zu folgen. 
Nimm all dein Eigentum von den Äckern und Wiesen, Wäldern 
und Flüssen mit!» Nachdem sich der »Bräutigam» wieder tief 
verneigt hat, wird auf alle Wagen mit den Spaten Humus ge¬ 
laden und der Bräutigam auf den ersten Wagen gehoben. Auf 
der Heimreise beginnt man zu singen und musizieren, wozu noch 
in die Hände geklatscht wird und Freudenrufe ausgestossen wer¬ 
den bis man am Rande des betreffenden Ackers angekommen ist. 
Hier bleibt der »Bräutigam» mit dem Spaten in der Hand zuerst 
bei seinem und dann auch bei den übrigen Wagen stehen und 
heisst seine »Braut» mit den Worten willkommen: »Willkommen, 
meine teure Braut, ich liebe dich mehr als Gold, ja als mein 
Leben. Um meiner Liebe willen breite dein Eigen über unsere 
Felder und Wiesen, unsere Wälder und Flüsse!» Nach diesen 
Worten nimmt er von allen Fuhrwerken mit dem Spaten die 
Erde, die auch die anderen, jeder auf sein Feld, tragen. 22 

Derartige Erinnerungsmerkmale an Hochzeiten, die man zur 
Freude der Erd-Mutter und um sie sich günstig zu stimmen 
veranstaltet hat, und die der Jäger- und Nomadenkultur fremd 
sind, treffen wir auch bei einigen anderen ackerbautreibenden 
Völkern Osteuropas. 23 
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DER SEELENGLAUBE. 

Die Erscheinungsform des Lebens sowohl beim Menschen wie 
auch beim Tier oder überhaupt bei allem, was atmet, haben 
die mit den Türken verwandten Völker ’O d e m’ (Alt. tat. und 
jak. tyn) mong., burj. und kalm. amin, ämin) genannt. In der 
Todesstunde verlässt der 'Odern’ den Körper durch Mund und 
Nasenlöcher und verfliegt spurlos wie Dampf. Pallas sagt, die 
Mongolen glauben, der 'Odem' (amin) sei im ganzen Körper 
enthalten und ginge mit dem Organismus zu gründe. 1 Die 
Altai-tataren behaupten, dass man, wenn sich der 'Odem' fort¬ 
begebe, hören könne, wie bei dem Sterbenden gleichsam etwas 
reisse. 2 Da auf den Weggang des 'Odems' stets der Tod folgt, 
ist es verständlich, dass 'Odem' auch die Bedeutung Leben, 
Lebenswärme und Lebenskraft haben kann. 3 
'Lebend' (Alt. tat. tyndu) kann man sogar auch eine Waffe, die 
sehr scharf ist, nennen, ganz zu schweigen von einem 
wachsend e n Baume oder frischem Gras. 4 

Mit dem 'Odem', der beim Tode entweicht, haben die in 
Frage stehenden Völker ursprünglich keineswegs ein selbstän¬ 
diges Seelenwesen gemeint, und wir können ihn also auch nicht 
in diesem Sinne mit 'Seele' bezeichnen. Erst die Berührungen 
mit fremder Kultur sind da und dort geeignet gewesen, dem 
Wort 'Odem' auch eine solche Bedeutung geben. So sagen die 
Teleuten, wenn sie das künftige Schicksal des Menschen mei¬ 
nen: »Denkst du nicht an deinen tyn, daran, dass dein tyn wird 
leiden müssen?» Dieses Wort gebrauchen die Teleuten heut¬ 
zutage auch, wenn sie vom Seelentier (tyn-bura) des 
Schamanen sprechen, worauf wir noch im Abschnitt über die 
Schamanen zurückkommen. 5 

Es ist klar, dass die Vorstellung vom »Entweichen des Odems» 
von den Erfahrungen mit der Todesstunde herrührt, denen ent¬ 
gegen sich der eigentliche Seelenglaube auch auf andere Beo¬ 
bachtungen zu gründen scheint. Nach der allgemeinen Vorstel¬ 



lung hat die 'Seele' des Menschen ihre Wohnung meistenteils 
schon, ehe er seinen 'Odem' aushaucht, verlassen. Auch wenn 
der Mensch gesund ist, kann sie den Körper, ohne ihm irgend¬ 
wie zu schaden, verlassen und sich auf ihre merkwürdigeji 
Wanderungen begeben. Diese freiwillige Reise der 'Seele' 
geschieht während des Schlafes, wo die 'Seele' auch sol¬ 
ches zu sehen und hören bekommt, was der betreffende Mensch 
mit seinen leiblichen Augen nicht gesehen oder mit seinen leib¬ 
lichen Ohren nicht gehört hat. An das, was die 'Seele' während 
der Dauer ihrer Wanderung durchgemacht hat, erinnert sie 
sich, und gerade deshalb kann der betreffende Mensch, wie u. a. 
die Burjaten erklären, nach seinem Erwachen Anderen seinen 
Traum erzählen. 6 

Die während des Schlafes oder schlafähnlichen Zustandes 
losgelöste 'Seele' vertritt dabei ein mit Bewusstsein ver¬ 
sehenes Ich des Menschen und ist auch ausserhalb des be¬ 
wusstlos gebliebenen Körpers ein selbständiges Wesen, 
das wissen, wollen, und fühlen kann. Darum bedeutet ein sol¬ 
ches, die 'Seele' bezeichnendes Wort bisweilen auch B e w u s s t- 
s e i n. Wenn sich die 'Seele', während sie ausserhalb des Kör¬ 
pers ist, nicht verirrt oder den ihr drohenden Gefahren aussetzt, 
kehrt sie früher oder später wieder in ihre Wohnung zurück. 

Ausser zur Zeit des Schlafes bewegt sich, wie man glaubt, die 
'Seele' auch bei K r a n k h e i t ausserhalb des Körpers. 
Da das Gesicht des Kranken erbleicht — auch der Tote ist 
leichenblass — entsteht die Vorstellung, dass der Verlust des 
früheren 'Aussehens' in einem engen Verhältnis zur Krankheit 
und zum Tode stehe. Glaubt man ja sogar, dass dies nicht nui 
ein Zeichen von Krankheit sondern deren Ursache sei. Was 
in Wahrheit Ursache und was Folge ist, haben die Menschen 
ursprünglich nicht immer entscheiden können. Sein Bild oder 
seinen Schatten sieht der Mensch auch als ein vom Körper los¬ 
gelöstes Wesen, z. B. auf dem Wasserspiegel. Denn Schatten¬ 
bilder Anderer erblickt er ausserdem im Traum und in der 
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Vision. Durch Verknüpfung dieser seiner verschiedenen Beo¬ 
bachtungen kam er zu der Vorstellung, dass der 'Schatten’ oder 
das 'Bild' ein besonderer Teil des menschlichen Wesens sei, der, 
wenn er sich vom Körper trenne, Krankheit, ja sogar Tod 
bringe und der ausserhalb des Körpers ein selbständiges Leben 
führe. Bei Krankheit vertritt diese wandernde 'Seele' jedoch 
nicht das eigentliche 'Ich' des Menschen wie es die im Schlaf 
sich rührende 'Seele' tut, kann doch der Kranke bei vollem 
Bewusstsein sein. Wo das »Ich» des Kranken keine Kenntnis 
davon hat, was seine Schattenseele ausserhalb des Körpers 
durchmacht, geschieht es, dass der Mensch und seine 'Seele' 
derart zwei »Ich» darstellen, die auch beide voneinander getrennt 
ein selbständiges Leben führen . 7 

Zahlreiche darauf hinweisende Beispiele bieten die türkisch¬ 
mongolischen Völkerstämme. Wir dürften jedoch Grund haben 
zu bemerken, dass wir weder bei diesen noch auch inmitten 
anderer Naturvölker irgendeine ausgeprägte Seelenlehre an¬ 
treffen, die sich nicht widerspräche; ihr Seelenglaube wie ihre 
Glaubensvorstellungen überhaupt sind nur die Errungenschaft 
verschiedener Ideenassoziationen. Das ursprüngliche Denken, 
worauf die Glaubensvorstellungen der Völker beruhen, ist 
natürlich kein irgendwie geschultes Denken. Wir irren uns 
auch, wenn wir mit Tylor u. a. unsere eigenen erlernten Be¬ 
griffe in den Seelenglauben der Naturvölker mit einbeziehen. 
Ebenso wie wir uns nur in ihre eigenen Forstellungs Verbindungen 
hineinvertiefen müssen, so kommt es uns zu, soweit möglich, 
uns auch über die Beobachtungen und Anregungen zu unter¬ 
richten, die der Grund für ein derartiges Denken gewesen sind . 8 

Eine wie wichtige Rolle das Aussehen beim Wesen des 
Menschen spielt, zeigt schon dies, dass die obengenannten Völ¬ 
ker, wenn sie von der wandernden 'Seele' des Menschen spre¬ 
chen, allgemein Worte gebrauchen, die ursprünglich gerade 
Aussehen, Form, Spiegelbild, Schatten und 
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Bild bedeutet haben. Zugleich glaubte man, das alle die ver¬ 
schiedenen Erscheinungsformen der 'Seele' in irgendeinem ge¬ 
heimen Verhältnis zu dem betreffenden Menschen ständen. Die 
Tungusen im Kreise Turuchansk machten mich darauf auf¬ 
merksam, dass es nicht gut wäre, sein Spiegelbild im 
Wasser zu betrachten, denn als Folge davon könne eine Geistes¬ 
verwirrung auftreten. Wenn ein Tscheremissenmädchen ihr 
Bild im Spiegel sieht, küsst sie nach Art der Wolgatataren den 
Spiegel und sagt: »Nimm mir nicht mein 'Aussehen'!» Das 
fremde Wort tys, das sie dabei für Aussehen braucht, be¬ 
deutet in der Sprache der Abakantataren auch 'Seele', 'Geist' 
und ’Geisterbild ’. 8 Vergleichsweise sei erwähnt, dass auch die 
Karelier und Woten sich fürchten in ein ruhiges Wasser zu 
sehen, da sie glauben, dass der Wasserspiegel dem Betrachter 
das Aussehen oder die 'Seele' rauben könne, was dann ein 
Erbleichen des Gesichtes und Krankheit zufolge habe . 9 

Ein gleich empfindsames Verhältnis herrscht zwischen dem 
Menschen und seinem Schatten. Die Jakuten erklären, dass 
der Verlust des Schattens für den Menschen Unglück bedeute. 
An einigen Orten glauben sie, dass der Mensch drei Schatten 
habe, wenn er einen oder zwei von ihnen verliere, werde er 
krank, beim Verlust auch des dritten aber sei er ein Kind des 
Todes . 19 -Die Vorstellung von drei Schatten dürfte jedoch 
späterer Herkunft sein. Die Verstorbenen, die selbst Schatten¬ 
wesen sind, haben der allgemeinen Vorstellung nach keinen 
Schatten . 11 Da der Schatten eine so wichtige Bedeutung hat, 
ist es klar, dass man sich ihm gegenüber vorsichtig verhalten 
muss. Deshalb verbieten die Jakuten den Kindern, mit ihrem 
Schatten zu spielen . 12 Die Tungusen wiesen mich darauf hin, 
dass man nicht einmal über den Schatten eines anderen treten 
dürfe. Sie erklärten ferner, dass der Schatten ein so licht¬ 
scheues Wesen sei, dass er danach trachte, sich vor dem Licht 
zu verstecken, indem er sich immer auf die Seite begebe, wo 
das Tageslicht nicht scheine. 
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Wie erwähnt, kann das die Schattenseele bezeichnende Wort 
auch Bild bedeuten, ein Wort, das man auch von einem Geist 
gebrauchen kann, ganz zu schweigen von einem Geisterbild. 
Das nahe Verhältnis von Bild und Abgebildetem zeigt der 
Glaube, dass die dem Bild zuteilgewordene Behandlung auch 
auf das Abgebildete ihre Wirkung habe. Auf diese Gedanken¬ 
verbindung gründet sich die Verwendung der Bildei zu ma¬ 
gischen Zwecken. Wenn ein Räuber ein Haust iei raubt und 
schlachtet, macht der Jakute eine menschenförmige Holzfigur, 
röstet sie beim Verbrennen der Überreste des getöteten Viehs 
und fragt zugleich die Figur, wer sein Haustier geraubt und 
geschlachtet habe. Sodann zählt er eine Anzahl von Namen der 
als Diebe verdächtigen Personen auf. Man sagt, die Figur nicke, 
wenn er dabei zu dem betreffenden Namen komme, mit dem 
Kopfe. Danach beginnt er auf die Figur einzuschlagen und ein¬ 
zustechen. Die Jakuten glauben, dass der Dieb bei der Züchti¬ 
gung der Figur in den entsprechenden Körpergliedein Schmeiz 
und Pein empfinde. Könne doch ein solche Marter auch den 
Tod verursachen . 13 

Bei den Burjaten war es Sitte, wenn sie Unglück, besonders 
Krankheit bringen wollten, von der betreffenden Person em 
farbiges Bild auf einen Zeuglappen zu zeichnen, »sodass die 
Kopfseite des Bildes nach unten zeigt». Ein solches Bild, des¬ 
sen Name zja ist, verbirgt man irgendwo in der Wohnung des 
Betreffenden. Zuweilen zeichnet man auch mehrere Bilder, 
wenn man mehreren Familienmitgliedern Schaden zufügen will. 
Man glaubt ferner, dass die Jurte, wohin man das z'ja versteckt 
hat, irgendwie friedlos sei, und dass man bald Gepolter bald 
Weinen höre. Wenn die Betreffenden ahnen, woher das über die 
Familie gekommene Missgeschick herrührt, rufen sie den Zaube¬ 
rer, um das erwähnte Bild zu suchen und es fortzuschaffen. 
Findet man das Bild trotz des Suchens nicht schnell genug, so 
kann das zja an einen anderen Ort ziehen. Einige haben gese¬ 
hen, wie das zja bei seiner Wanderung gleich dem Lichtstieifen 
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eines »fliegenden Sternes» geglänzt hat. Man erzählt ferner, 
dass man das zja, indem man es verbrenne, dem Zauberer, der 
es gemacht habe, wieder zurückschicken könne. Wenn das zja 
dabei auch noch bei dem Zauberer Unruhe schafft, fertigt dieser 
das Bild von neuem an und legt es in die Wohnung irgendeiner 
anderen Person. Wurde das zja solange versteckt, dass die 
Farbe des Bildes verblichen ist, so kann es nur der finden, der 
das Bild angefertigt hat. Den Geist eines solchen alten und 
abgenutzten Bildes bezeichnet man mit dem Namen albin-zja. 
Das zja kann sich auch u.a. als Körper eines alten Weibes 
zeigen . 14 

Ebenso wie der Mensch haben in der Vorstellung der sibi¬ 
rischen Völker auch die Tiere eine Schattenseele, die die 
Geister aus dem Körper der Tiere noch zu deren Lebzeiten rau¬ 
ben können. Man sagt, dass die Tungusen, um sich selbst Jagd¬ 
glück zu sichern bei ihrer Pirschfahrt Bilder von Waldtiern 
schnitzen, die sie mit sich zum Fangplatz nehmen. Ebenso hat 
man an den Ufern des Jenissei eine grosse Zahl von Fischfiguren 
gesehen, die die dortigen Bewohner zu Beginn der Frühlings¬ 
fischerei zur Erlangung einer guten Beute aus Holz geschnitzt 
haben. Karjalainen nimmt an, wo er die entsprechende Sitte bei 
den Ostjaken und Wogulen beschreibt, dass die Frage um das 
Opfer geht, mit anderen Worten, dass die Bilder zur »Besänfti¬ 
gung» der Geister gemacht seien . 15 Da jedoch die Völker Nord¬ 
sibiriens derartige symbolische Opfer nicht gebrauchen, ist 
es wahrscheinlicher, dass man bei der Anfertigung von Tier¬ 
bildern danach trachtete, ihre Bildseele schon im voraus in 
seine Gewalt zu bringen, damit sich die Tiere leichter den 
Jägern unterwürfen. Verwandt mit der zu dieser Art gehören¬ 
den Glaubensvorstellung ist die Auffassung der Jukagifen, dass, 
ehe der Jäger einen Elch oder ein Renntier töten kann, sich einer 
von seinen verstorbenen Angehörigen des 'Schattens' des be¬ 
treffenden Tieres bemächtigen muss, andernfalls der Jäger seine 
Beute nicht bekommt . 16 Den gleichen Glauben hatten die 
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Juraksamojeden. Lehtisalo erwähnt, wo er von dem Geist eines 
heiligen Ortes spricht, dass der Schamane, bevor der Wildfang 
beginne, den Geist besuche, der u. a. »Gebieter übel das 
Leben der Tiere» sei, und dass die Fänger so viel Beute bekä¬ 
men, wie der Zauberer Schattenseelen der Tiere von dort mit 
sich bringe. 17 

Eine Bildseele aber haben nicht nur lebende Wesen sondern 
auch natürliche Gegenstände, selbst das von Menschenhand 
gemachte Gebrauchsgerät. Die Darsteller des Volkslebens der 
Burjaten haben schon in den achtziger Jahren des 19. Jahr¬ 
hunderts ihr Augenmerk darauf gerichtet, dass die den Toten 
mitgegebenen Gegenstände zerbrochen werden müssten 
und haben dazu bemerkt, dass die Verstorbenen sich dann im 
Jenseits ihrer Schatten bedienen könnten, gleichwie sie die 
Schatten der auf den Gräbern getöten Schlachttiere für ihren 
Dienst nutzen. 18 

Wenn die Seele des Menschen gleichzeitig sein Abbild ist, 
so ist zu verstehen, dass das Gesicht dabei eine wichtigere 
Bedeutung hat als die anderen Körperteile. An seinem Gesicht 
ist der Mensch auch am leichtesten zu erkennen. Deshalb legen 
die Tatarenschamanen, wenn sie die Geister täuschen wollen, 
eine Maske vor das Antlitz. 19 Einige Völker Sibiriens glauben 
ebenfalls, dass die Seele gerade im Gesicht wohne. So erzählt 
Seroschevskij, wie ein jakutischer Schamane, als irgendjemand 
bei den Zauberzeremonien erschrocken seine 'Seele’ verlor, 
dies sofort bemerkte, seine Trommel verliess, unter die Bank 
sprang und nachdem er eine Weile dort umhergesucht hatte, 
hervorkam mit irgendeiner Sache in seiner Hand, die er der 
betreffenden Person »in das Gesicht» warf. Zugleich erklärte er, 
ihre 'Seele' wiedergefunden zu haben, die schon im Begriff 
gewesen sei, zu entfliehen, die er aber scharfsichtig verstan¬ 
den habe, zur rechten Zeit zurückzubringen. 20 

Ausser dem Gesicht und überhaupt dem Kopf, in dem 
nach jakutischer Auffassung das süy (Alt. tat. süy Aussehen , 
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'Form', 'Bild') des Menschen wohnt 21 und auf dessen Bedeu¬ 
tung auch die Aufbewahrung der Kopfhaut und des Schädels 
hinweist, denkt man sich an einigen Orten auch den Rücken 
als Aufenthaltsort der 'Seele'. So fassen u. a. einige Tataren¬ 
stämme des Altai die Sache auf. 22 Möglicherwiese ist dies da¬ 
rauf zurückführen, dass man einen im Rücken spürbaren 
Schauer für ein Zeichen sowohl des Entweichens als auch des 
Wiederkehrens der 'Seele' hält. Priklonskij erzählt, dass bei 
den Jakuten die Sitte herrsche, eine Krankheit, die man derart 
entstanden glaube, dass irgendein fremder Geist in den Körper 
des Kranken gegangen sei, so zu heilen, dass der Zauberer den 
Kranken in eine Stubenecke führe, ihm dort scharf in die Augen 
blicke und gleichzeitig plötzlich einen Schrei ausstosse. Wenn 
den Kranken dabei ein Zittern befalle, so sei das ein Zeichen für 
die Heilung, bzw. dafür, dass,wie man dann glaubt, der erwähnte 
Geist den Kranken verlassen habe. 23 Ein Burjatenschamane 
wieder erklärt, dass das Auftreten des Zitterns bei der Suche 
nach der verschwundenen 'Seele' des Kranken ein Beweis sei, 
dass die 'Seele' ihren Platz einnehme. 24 Jeder, der einen sibiri¬ 
schen Schamanen bei seinem Tun beobachtet hat, weiss, wie 
wichtig ihm auch das Erschauern ist, das er künstlich hervor¬ 
zurufen sucht und dessen Zweck wohl die Befreiung der 'Seele' 
des Zauberers von den Fesseln des Körpers sein dürfte. Wenn 
es bei den Opferverrichtungen üblich ist, die Seele schon vor der 
Schlachtung aus dem Tiere zu treiben, so gilt dabei auch gerade 
das Erschauern als sicherstes Zeichen für ihr Entweichen. Um 
das Schlachtvieh zum Zittern zu bringen, haben schon die Völker 
der Antike wie noch jetzt die an der Wolga wohnenden mit 
den Finnen verwandten Stämme und von den türkischen Völ¬ 
kern jedenfalls die Tschuwassen undUiguren kaltes Wasser auf 
den Rücken des Opfertieres gegossen. Sobald das Opfertier 
zittert, rufen die Tscheremissen: »Es gab seine 'Seele' (tüs)h 25 
Unter den Mongolen trifft man auch die Vorstellung, dass 
sich die 'Seele' (sünesun) im Körper, und zwar bald in diesem, 

17 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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bald in jenem Körperteil, bewege. Wenn das Glied, in dem die 
»Seele’ sich zufällig aufhält, zu dieser Stunde verwundet wird 
oder bricht, so ist der Mensch ein Kind des Todes, auch wenn der 
Schlag nur die grosse Zehe trifft. 26 Diese Vorstellung, die u. a. 
die Tscheremissen kennen, dürfte sich wohl auf iigendwelche 
Erfahrungen gründen, die man gemacht hat, wenn der 
Tod durch einen Unfall oder von anderer Hand verursacht 
wurde. 

Aber auch auf andere Weise kann die 'Seele’ bei ihrem Au¬ 
fenthalt im Körper zu leiden haben. Sagen doch die Jakuten 
und Burjaten, dass irgendein bösartiger Geist in den Körper des 
Menschen schleichen und dort an seiner 'Seele’ nagen könne. 27 
Die Tungusen glauben, dass in den Kranken bisweilen eine 
Raupe (kulikan) gedrungen sei, die nur der Schamane zu ver¬ 
treiben imstande sei und die er manchmal den Anwesenden 
zeige. 28 Solche Darstellungen dürften davon herrühren, dass 
der Kranke eine Empfindung haben kann, als ob irgendein 
Wesen in seinem Innern umgehe. 

Die Vorstellung, dass sich die 'Seele’ im ICörperinnern 
befinde, dass sie sich durch den Mund oder die Nasenlöcher auf 
ihre Wanderfahrten begebe und auf dem gleichen Weg wicdci in 
ihre Wohnung zurückkehre, spiegelt sich ferner in den Glaubens¬ 
vorstellungen und Erzählungen über die Träume wieder. Pi i- 
puzov schreibt, die Jakuten glauben, dass bei einem in 
Schlaf oder in Betäubungszustand versunkenen Menschen die 
'Seele’ den Körper durch die Mundöffnung verlasse und auch 
durch dieselbe Öffnung wieder in ihn zurückkehre. 29 Die Tschu- 
wassen erklären, dass das Schlafen mit offenem Munde ein 
Zeichen dafür sei, dass sich die 'Seele’ dieses Menschen auf der 
Wanderung befinde. Wenn die 'Seele' in ihre Wohnung zu¬ 
rückgekehrt sei, schliesse sich der Mund. 30 In den Sagen er¬ 
scheint dabei die 'Seele’ gewöhnlich in Gestalt eines kleinen 
scheuen Tieres. Bezeichnend ist in dieser Beziehung folgende, 
unter den Tschuwassen aufgezeichnete Sage: 
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Zwei Brüder waren beim Viehhüten. Während der eine ein¬ 
schlummerte, bemerkte der andere wie jenem aus dem geöffneten 
Munde irgendein blässliches Tier lief. Da bedeckte der Augen¬ 
zeuge den Mund seines Bruders mit einem eichenen Peitschen 
stiel. Das arme Tier wurde ängstlich und begann hierhin und 
dorthin zu laufen, da es vergeblich nach der Öffnung suchte. 
Erst als das Hindernis beseitigt war, verschwand es im Munde 
des Schlafenden. Zugleich erwachte der Schläfer und erzählte, 
was er im Traum erlitten habe: Dass er im Walde umher¬ 
gewandert sei, wobei irgendeine grosse Eiche seinen Weg ver¬ 
sperrt habe und dass es für ihn schwierig gewesen sei vorwärts 
zu kommen. 31 

Jenes blässliche Tier in der Sage vertritt also, während es 
ausserhalb des Körpers umherläuft, das Ich des Schlafenden. 
Und ebenso verhält es sich mit dem Seelentier in der folgenden 
burjatischen Sage: 

Zwei Burjaten wohnten in derselben Jurte. Als der eine bei 
Tage einschlief, sah der andere, wie aus der Nase des schlum¬ 
mernden Gefährten eine Biene kam, die eine Weile in der Hütte 
umher und dann hinaus flog. Als der Gefährte dies beobachtet 
hatte, beschloss er, die Biene zu verfolgen, um zu sehen, wohin 
sie sich wenden werde. Die Biene flog einige Zeit um die Jurte 
herum, bis sie sich immer weiter entfernte und schliesslich in 
einer Schlucht verschwand. Von dort kehrte sie jedoch bald 
zurück, flog wieder zur Jurte, setzte sich auf den Rand eines 
Wassereimers und fiel ins Wasser. Als sie sich mit Mühe und 
Not gerettet hatte, näherte sie sich dem Schlafenden und schlich 
sich in seine Nase. Als der Schläfer erwachte, erzählte er, was 
er im Traume gesehen hätte. Er sei irgendwo gewandert, wo 
er in einer Schlucht viel Silbergeld gesehen habe. Von dort 
sei er zum Ufer eines Meeres gekommen, darauf von einem 
Steilhang ins Wasser gefallen und habe sich mit knapper Not 
gerettet, als er aufgewacht sei. Als der Gefährte den Traum 
gehört hatte, schlich er sich in jene Schlucht, wo die 'Seele' des 
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Schlafenden vor seinen Augen gewandert war und fand daselbst 
viel Silbergeld. 32 

Die letztgenannte Sage ist jedoch auch anderswo als in 
Zentralasien bekannt. Ziemlich ähnlich erzählen sie u. a. die 
Wotjaken, wo anstatt der Biene jedoch ein Schmetterling 
auftritt, die Esten, bei denen eine Fliege, und die Lappen, bei 
denen eine Wespe die Rolle spielt. In Mitteleuropa kommt oft 
die Maus als Seelentier in dieser Sage vor. Der gemeinsame 
Zug ist der Fund eines Geldschatzes. 83 

Eine Variante der oben geschilderten Sage ist auch folgende 
Erzählung der Dörböten-Mongolen: Zwei Menschen schliefen 
zusammen; als der eine erwachte, bemerkte er, dass die Seele 
des Gefährten in Gestalt einer kleinen roten Spinne aus seinem 
Munde kam. Als das Tier auf den Rasen gekrochen war, bewarf 
es der wach gebliebene Genosse mit Sand und bestrich zugleich 
die Lippen des Schlafenden mit Speichel. Die erschrockene 
Spinne begann zum Munde zu eilen, aus dem sie gekommen war, 
blieb aber am Speichel hängen und konnte erst nach heftigen 
Anstrengungen sich davon zu befreien und die Nase des Schlä¬ 
fers gelangen. Sodann weckte der, welcher der Wanderung des 
Seelentieres gefolgt war, seinen Gefährten und fragte ihn, was 
er geträumt habe. Dieser erzählte, dass er in einem giossen 
Wald umhergeirrt sei, wo er Gold- und Silberklumpen gesehen 
habe, aber da ihn ein Jäger bedrängt habe, sei er geflohen, dann 
ins Meer gefallen und im Begriff gewesen zu ertrinken. 34 

Da in dieser Sage der Rasen in den Augen der Seele Wald 
ist, die Sandkörner Gold- und Silberklumpen und der Speichel 
ein Meer, so bemerken wir, dass in der Welt der wandernden 
'Seele’ auch alle kleinen Dinge gross erscheinen. Zugleich geht 
heraushervor, dass man sich das Seelenwesen als sehr winzig 
gedacht hat. Interessant ist auch die Vorstellung, dass die 
während der Schlafes wandernde 'Seele' den Körper auf dem¬ 
selben Wege verlässt wie der 'Odem' zur Todesstunde. Jedoch 
gibt es keine Mitteilung darüber, das letzterer auch bei seinem 
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Fortgang die Gestalt eines Tieres annehme. Da diese Sagen 
international sind, ist es natürlich fraglich, ob der sich darin 
offenbarende Seelenglaube gerade ursprüngliche Vorstellungen 
der türkischmongolischen Völker vertritt. Doch sind auch 
hier zahlreiche Beispiele für den Glauben an das Auftreten der 
'Seele' u. a. in Form von Tieren vorhanden. 

Ausser aus freien Stücken und während des Schlafes kann die 
'Seele' auch unter einer Gewalt ihre Wohnung verlassen. 
Am gewöhnlichsten geschieht das beim Erschrecken 
des Menschen, ein Mittel, von dem man glaubt, dass die Geister 
es gebrauchen, um die arme Seele in ihre Gewalt zu bekommen. 35 
Kann doch der Mensch auch sonst erschrecken z. B. während er 
hinfällt, ins Wasser stürzt oder einem Raubtier begegnet. Aber 
wo und wann auch den Menschen der Schreck befällt, so können 
ihm daraus ernsthafte Folgen erwachsen, da sich die 'Seele’ 
dann vom Körper loslösen kann. Die Altaitataren bezeichnen 
die 'Seele', die dann entweicht, mit dem Namen kut. Dieses 
Wort, das auch im Jakutischen vorkommt, ist vieldeutig. In 
den Dialekten der Altaitataren kann es u. a. bedeuten: Gutes 
Aussehen, Glück, Lebenskraft und Fruchtbarkeit. 36 Ebenso 
wie der Mensch können auch die Erde, der Wohnplatz etc. 
das kut verlieren. 37 Wahrscheinlich hat das Wort ursprüng¬ 
lich jedoch Aussehen, Bild und Schattenseele bedeutet. Da der 
Weggang des kut nach dem Volksglauben auch den Verlust der 
Schönheit, Lebenskraft, Fruchtbarkeit und des Wohlergehens 
mit sich bringt, ist es zu verstehen, dass das Wort, gleichwie 
ört bei den Tscheremissen, auch einen weiteren Sinn als die 
Bedeutung Bild und Schattenseele bekommen hat. Obwohl sich 
das kut, wie man sagt, vom Menschen trennt, ausserhalb von ihm 
lebt und wieder in den Körper zurückkehrt, gebrauchen die 
Tataren in der Altaigegend für die ausserhalb des Körpers 
wandernde 'Seele' doch gewöhnlich andere Bezeichnungen wie 
litla (Abak. tat. tzula ), sür oder sünä, die alle Schattenseele 
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bedeuten. Die Altaier (Sag., Koib., Tel.) benennen die wan¬ 
dernde Seele u. a. mit dem Namen sünä, die Mongolen siine, 
sünesun etc., die Golden z. B. örgöni.* 3 Mit allen diesen Namen 
meint man ein Wesen, das die Züge des betreffenden Menschen 
trägt, die Grösse jedoch ist oft sehr gering. Wie erwähnt kann 
es sich aber auch in anderer Form zeigen. 

Obgleich diese 'Seele’ des Menschen wohl, wie auch die an¬ 
geführten Namen zeigen, irgendein schattenhaftes Wesen ist, 
stellt man sie sich doch gewissermassen stofflich vor. Wie 
dünn und leicht dieser Stoff ist, geht aus der Vorstellung der 
Burjaten hervor, dass, wenn das sünesun in Gesellschaft von 
Menschen sitzt, niemand von diesen es sieht, oder dass es, 
wenn es in die Herdasche tritt, keine Spuren hinterlässt, dass 
es bei seiner Wanderung durch Wald und Feld kein Gras nieder¬ 
tritt und dass auch die dürren Blätter nicht unter seinen Füssen 
rascheln. 30 Aber es existieren auch abweichende Vorstellungen: 
Man kann die 'Seele' bisweilen sehen, kann das Geräusch und 
den Schall ihrer Schritte hören und ein Scharfsichtiger kann 
den von ihr hinterlassenen Spuren folgen. Die Burjaten er¬ 
klären, dass es, wenn die aus dem Körper entwichene 'Seele' 
hinter Lämmerspuren herlaufe, für einen Zauberer, der sie 
suchen gehe, schwierig sei, sie aufzufinden, da die Spuren der 
'Seele' und der Lämmer leicht ineinander übergingen. Existiert 
doch auch ein solcher Glaube, dass sich die 'Seele' nach dem 
Verlassen des Körpers zuerst ungeschickt gebärde, später aber 
ganz lautlos und ohne Zurücklassung von Spuren aufzutreten 
lerne. 40 

Die 'Seele' als stoffliches Wesen kann sich auch erkälten, am 
Feuer verbrennen, Hunger haben, sich verletzen oder auch 
Pein und Schmerz empfinden. Wenn die der 'Seele' nachstehen¬ 
den Geister sie bedrängen oder sie festhalten, um sie in einen 
Sack zu stecken oder Fesseln »um ihren Hals, ihre Hände und 
Füsse» zu legen, so »weint und jammert» die arme 'Seele'. 41 

Die grösste Gefahr droht natürlich der 'Seele' dann, wenn sie 
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sich bei ihrem Umherschweifen ausserhalb des Körpers zu den 
Aufenthaltsplätzen der Geister verirrt, wo diese 
sich sofort anschicken, sie zu fangen. Man glaubt, dass sich 
eine kluge 'Seele' jedoch verteidigen kann z. B., indem sie die 
toten Verwandten zu Hilfe ruft oder bei guten Geistern Schutz 
sucht. Beim Herannahen einer Gefahr kann die 'Seele' auch, 
wenn sie es versteht auf ihrer Hut zu sein und wenn sie flink 
ist, sich irgendwo, z. B. in dichten Bäumen oder im Fell von 
Tieren verstecken. Da man glaubt, dass die 'Seele' die Eigen¬ 
schaften und Veranlagung des betreffenden Menschen besitzt, 
so hat die 'Seele’ eines geschickten Menschen grössere Möglich¬ 
keiten, sich aus einer verzweifelten Lage herauszuziehen als die 
eines einfältigen. Gelingt es den Geistern, die 'Seele' zu ver¬ 
folgen und sie weit von ihrer Heimat fortzujagen, dann kann es 
geschehen, dass die arme 'Seele' sich in unbekannte Gegenden 
verirrt entweder in grosse Wälder oder in weite Steppen, woher 
es ihr nicht möglich ist heimzufinden. Die unvorsichtige 'Seele' 
kann auch ins Wasser fallen und dort ertrinken. 42 Solange sich 
die 'Seele' im Schutze der häuslichen Jurte aufhält, kann sie 

f sich ihre Freiheit bewahren; ihr bester Schutzort dabei ist die 
Gegend um den Herd, denn nach der allgemeinen Vorstellung 
vertreibt der Feuergeist alle bösen Wesen mit seinen Funken. 43 

I Aber schon ausserhalb der Jurte können ihr feindliche Geister 
auflauern. Die Burjaten erzählen, dass man, gehe man um 
Mitternacht hinaus vor die Tür, zuweilen von den nahen Nach¬ 
barjurten ein leises Geräusch hören könne, ein Weinen und 
Stönen, das nach und nach wie mit enteilenden Schritten ausser 
Hörweite verschwinde. Dann bekomme man gewöhnlich bald 
zu wissen, dass irgendjemand beim Nachbarn erkrankt sei. 44 
Gerade auf einen derartigen Seelenglauben gründet sich der sibi¬ 
rische Schamanismus, wie ja des Schamanen wichtigste Auf¬ 
gabe die Suche nach der verschwundenen 'Seele' und ihre Rück- 
holung in den Körper des betreffenden Menschen ist. Ohne diesen 
Seelenglauben bestände der sibirische Schamanismus nicht. 
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Wenn der Mensch und seine umherwandernde Seele ver¬ 
schiedene Ich vertreten, bemerkt die betreffende Person ge¬ 
wöhnlich nicht sofort, wenn sie ohne ’Seele’ ist. 43 Eher können 
dies die anderen an dem bleich gewordenen Äusseren des Be¬ 
treffenden feststellen. Erst wenn der Kranke durch die all¬ 
mähliche Abmagerung des Körpers und das Schwinden dei 
Kräfte Müdigkeit, Unlust, ja sogar Beklemmung und Schmerz 
fühlt, beginnt er sich darüber klar zu werden, dass er seine 
’Seele’ verloren hat. Je länger die ’Seele’ ausserhalb des Kör¬ 
pers bleibt, desto elender wird der Zustand des Kranken. Wenn 
die ’Seele’ gar nicht zurückkehrt, besteht keine Hoffnung auf 
Besserung. Die Burjaten erklären, dass ein Kranker höchstens 
neun Jahre ohne ’Seele’ leben könne. 46 Die Altaitataren wieder 
glauben, der Kranke sei, kehre die ’Seele’ (siir) nicht im Laufe 
von sieben oder zehn Jahren seit ihrem Fortgang zurück, un¬ 
bedingt dem Tode verfallen. 47 

Aber auch das Wohlergehen des Menschen nach der Rückkehr 
der ’Seele’ hängt davon ab, in welchem Zustande sie von ihrer 
Wanderfahrt anlangt. Die Tungusen erklären, dass man sich, 
wenn einem die im Walde hausenden Geister die im Schlafe 
umherwandelnde ’Seele’ bis zur Erschöpfung bedrängt haben, 
beim Erwachen nicht erfrischt von seinem Ruheplatz erheben 
kann. Überhaupt glaubt man, dass der Körper und die von ihm 
getrennte ’Seele’ in so naher Beziehung zueinander stehen, dass 
alle Leiden, die der ’Seele’ widerfahren, auch dem Körper zuteil 
werden. Im Kreise Turuchansk hörte ich erzählen, dass wenn 
einen kranken Tungusen Atemnot peinige, dieser glaube, dies 
sei darauf zurückzuführen, dass irgendein böses Wesen seinei 
Seele’ die Kehle zuschnüre. Auch die Jenisseier denken sich, 
dass das schlechte Befinden des Menschen von einer Krankheit 
der ’Seele’ herrühren kann. So hinkt z. B„ wenn sich die ’Seele’ 
(ulvei) den Fuss bricht, der Betreffende, und wenn sie auf 
ihrer Wanderung in eine kalte Gegend gerät, friert der 
Mensch selbst auch, oder er fühlt an seinem Körper die 


entsprechenden Schmerzen, wenn irgendjemand seine ’Seele’ 
misshandelt. 

Ebenso denken die Golden. Wenn die ’Seele’ (örgöni) er¬ 
krankt, dann erkrankt ihr Besitzer in entsprechender Weise. Ist 
z. B. die Hand der ’Seele’ verletzt, so kann auch der Mensch seine 
Hand nicht gebrauchen. Sticht ein böser Geist der ’Seele’ ein 
Auge aus, so wird auch der Mensch einäugig. Findet die ’Seele’ 
den Tod, stirbt auch der Mensch. Solange wiederum die ’Seele 
sich unversehrt erhält, kann der Mensch nicht seines Lebens 
beraubt werden. 48 Aus dem Zustand des Kranken schliessen die 
Golden auch, in welcher Not sich die vom Körper losgelöste 
'Seele’ jeweils befindet. Die Qualen und Schmerzen des Kran¬ 
ken hängen nämlich davon ab, welche Schmerzen die ’Seele’ 
erleiden muss, z. B. gepeinigt durch einen Bärengeist. Bis¬ 
weilen binden die Geister eine ’Seele’ mit Händen und Füssen 
an einen Baum oder werfen sie abwechselnd in kaltes und heisses 
Wasser. 49 Unter dem »Festbinden» der Glieder der ’Seele’ ver¬ 
steht man offenbar das Veilieren des Bewegungsvermögens des 
Kranken, mit dem Stoss in »kaltes und heisses» Wasser wieder 
dürften wohl abwechselnde Fieberanfälle und Schüttelfrost 
gemeint sein. 

Gleiche Beispiele sind von den Altaitataren aufgezeichnet. 
Die Teleuten behaupten, dass die bösen Geister die ’Seele’ 
(jula) beim Umherjagen bisweilen so derb anfassen, dass die 
arme ’Seele’ verletzt werde, welcher Schaden sich dann am 
Körper der betreffenden Person zeige. So erklären es sich die 
Schamanen, wenn sich einige Rippen des Kranken gebogen 
haben. 50 

Es ist zu verstehen, dass bei einer solchen Ansicht auch die 
Gebärden, das Stöhnen und die Laute des Menschen während 
des Schlafes das Leben und Treiben der wandernden ’Seele’ 
wiederspiegeln. Die geheimnisvolle Beziehung der ’Seele’ zum 
Körper zeigt ferner die Vorstellung der Mongolen, wonach der 
Körper eines schlafenden Menschen, den die ’Seele’ (sünesun) 





266 Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 

verlassen hat, zuweilen von seinem Lager aufstehen und sich 
an die Verfolgung der Seelenspuren machen kann. Die Mongo¬ 
len erklären so das Schlafwandeln. 31 

Wenn die 'Seele’ zur Zeit des Schlafes freiwillig fortgeht, so 
schlägt sie sich gewöhnlich bei ihren nächtlichen Wanderungen 
verhältnismässig leicht durch. Jedoch muss man sich hüten, 
den Schlafenden allzu plötzlich aufzuwecken, denn wenn 
der Mensch erwacht, bevor seiner 'Seele’ die Rückkehr ge¬ 
lungen ist, kann er ohne sie bleiben mit allen sich daraus er¬ 
gebenden Folgen. 52 Ein eigenartiger Widerspruch liegt dabei 
darin, dass, obwohl die schlafwandelnde 'Seele’ ein bewusstes 
Ich vertritt, das Bewusstsein wiederkehrt, die 'Seele' aber 
ausserhalb des Körpers bleibt wie beim Erschrecken. Diesen 
Fall kann man auch mit dem Erschrecken vergleichen, bei dem 
man die 'Seele' derart verwirrt glaubt, dass sie ihre Wohnung 
nicht leicht finden kann. 

Nach Auffassung der Burjaten hält sich die heimatlose 'Seele' 
des Erschrockenen gewöhnlich eine Zeit lang dort auf, wo 
sie sich vom Körper getrennt hat. Wenn die betreffende Person 
sich ihres Zustandes nicht sehr bald bewusst wird, ist das Auf¬ 
finden der 'Seele' schwieriger, denn sie entfernt sich allmählich 
und wandert immer weiter. Zugleich beginnt der Mensch, der 
schon anfangs Müdigkeit und Schwäche gefühlt hat, von Tag 
zu Tag bemerken, dass sein Zustand immer ernster wird. Die 
Voraussetzung für eine baldige Heilung ist, dass der Kranke 
bemüht ist, sich an die Stelle zu erinnern, wo er möglicher¬ 
weise seine 'Seele' verloren hat, mit anderen Worten, wo er er¬ 
schreckt worden ist. Man sagt, dass eine erfahrene Person auch 
selbst ihre 'Seele' zurückbringen könne, und zwar entweder 
durch Rufen oder indem sie an den Ort des Erschreckens gehe 
bekleidet mit dem Anzug, den sie damals getragen habe und 
zwar gerade zu der Tagesstunde, zu der die 'Seele' entwich. 
Die betreffende Person hat dabei solche Speisen mit sich zu 
führen, die sie, d. h. ihre 'Seele', gern hat. So ausgerüstet muss 
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sie ihre 'Seele' zur Mahlzeit rufen. Befindet sich die 'Seele' 
dann noch am Unglücksort oder in dessen Nähe, so kommt sie zu 
dem Rufenden und kehrt in seinen Körper zurück. Beweis da¬ 
für ist ein Schauer, den dann der Kranke im Rücken spürt. 
Es ist sehr wichtig, sich an die richtige Tagesstunde zu erinnern, 
denn gerade dann ist die 'Seele’ am sichersten anzutreffen, zu¬ 
erst täglich zu derselben Zeit, später nach längerer Pause, 
endlich nur einmal im Jahre. Wenn jedoch die 'Seele' so lange 
Zeit vom Körper getrennt sein musste, liegt ihre Auffindung 
ganz im Bereich des Zufalls, da die 'Seele' kaum all’ denen 
Gefahren hat ausweichen können, denen sie sich aussetzen 
musste. 53 Die Burjaten erklären dazu, dass die 'Seele', wenn ihr 
auch wohl kein Unglück zustiesse, dennoch während dieser 
langen Zeit ihrer Freiheit verwildern könne, wobei ihr zugleich 
der dahinsiechende Leib so abstossend würde, dass sie sich in 
ihn nicht mehr hineinfinde, ungeachtet dessen, dass der 
Schamane sie finden und zurückbringen könne. 54 

Zum Entweichen neigt vornehmlich die 'Seele' des Kindes, 
von der man glaubt, dass sie sich schon beim geringsten 
Erschrecken entferne. Deshalb läuft, wenn das Kind beim 
Hinfallen oder Erschrecken zu weinen beginnt, die Mutter 
schnell zu ihm und ruft seine 'Seele' unter Nennung des 
Namens des Kindes. Das Entweichen der 'Seele' eines Kindes 
ist auch leichter festzustellen als das eines Erwachsenen. 55 

Von den Teleuten erzählt man, dass jemand, der eine Zeit lang 
krank sei, zu jammern beginne und sage: »Ich habe keine 'Seele' 
(jula )! Ich gehe zum Zauberer, damit er meine 'Seele' wieder¬ 
bringe.»Da man das Äussere der wandernden 'Seele' wahrnehmen 
kann, kann sich der Kranke auch bei seinem Nachbarn erkundi¬ 
gen: »Hast du nicht vielleicht meine 'Seele' (sür) gesehen?» 59 
Zuweilen, wenn die 'Seele' im Dorfe umherschweift, pfeift sie in 
der Nacht unter irgendeinem Fenster. Sobald der Hausherr das 
hört, lässt er die Tür auf, tritt auf den Hof und lockt, indem er 
mit einerEisenschüssel klappert, die 'Seele' in die Stube. Man 










268 


26g 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 

glaubt nämlich, dass die 'Seele’ auf diesen Ruf hin kommt. 
Wenn der Hausherr in die Stube zurückkehrt, klappert er noch 
eine Weile an der Türspalte. Nähert sich daraufhin die 'Seele’, 
so schnappt er sie in die Schüssel, deckt diese schell mit einem 
Tuch zu und bindet dieses mit einer Schnur fest. Nachdem die 
'Seele’ derart gefangen ist, legt er die Schüssel einstweilen auf 
den Ofen oder an einen anderen geeigneten Ort. Am folgenden 
Morgen ruft man den Zauberer, um zu erforschen, wessen 'Seele' 
dies sei, denn es kann geschehen, dass der betreffende sich seines 
Zustandes noch nicht bewusst ist. Sodann bläst sie der Scha¬ 
mane durch seine geballte Hand der ohne 'Seele' gebliebenen 
Person in das rechte Ohr. 57 

Die Teleuten glauben, dass die wandernde 'Seele' in die Ge¬ 
walt bald guter, bald böser Geister geraten kann. Man sagt, 
dass die Töchter des Obergottes (iilgän) besonders eilfertig sind, 
die 'Seele' zu beschützen. Hat irgendein böses Wesen (körmös) 
wieder eine 'Seele' geraubt, so muss man ihm ein Opfer bringen, 
denü sonst verzichtet es nicht auf seine Beute. In wessen 
Geistes Gewalt die 'Seele' jeweils geraten ist, das kann der Zau¬ 
berer durch Vermittlung des »Türgeistes» (äzik-pi) erfahren. 68 
Vom Türgeist, der die Wohnung vor bösen Geistern schützt, 
sprechen auch die in der Nähe von Minussinsk wohnenden Tata¬ 
ren. 69 

Wenn der Schamane bei den Teleuten die 'Seele' eines kranken 
Kindes zurückzubringen hat, sagt ei: »Komm in deine Heimat, 
auf deine siebzig Berge, unter deine sieben Dachfirste, in deine 
vier Ecken, in deine Jurte, komm an das helle Feuer! Zeig’ dich 
nicht dem bösen Auge, meide das Böswillige, zu deinem Vater, 
der um dich sorgt, zu deiner Mutter, die dich stillt, kehre zu¬ 
rück!» 60 

Bei der Seelensuche der Burjaten im Kreise Alarsk gebraucht 
man zwei weisse, reine Filzmatten, deren eine man unter den 
Kranken breitet, und auf deren andere sich der Schamane wäh¬ 
rend seiner Zeremonie setzt. Ausserdem ist im westlichen Teil der 
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Wohnung ein Gefäss aufgestellt, in dem sich Milchspeise befin¬ 
det. Auf den Grund des Gefässes lässt man ein Silberstück fal¬ 
len, wozu man einen eigenartigen Pfeil legt. An den Stiel des 
Pfeiles bindet man eine lange, rote, mit einem Kupferknopf ver¬ 
sehene Seidenschnur, deren eines Ende man von der Tür auf 
den Hof zieht und hier an dem Ast einer dort aufgestellten jun¬ 
gen Birke befestigt. Man erklärt, dass die Schnur der zurück¬ 
kehrenden 'Seele’ als Führer diene. Die Tür der Jurte ist dabei 
natürlich geöffnet. Neben die Birke setzt sich eine Person, die 
die Zügel eines gesattelten Pferdes hält. Die Burjaten glauben, 
dass man beim Pferde bemerken kann, wann die 'Seele' zurück¬ 
kommt, da das Tier dann zu zittern beginnt. Vom Pferde geht 
die 'Seele' zu der am Fusse der Birke sitzenden Person und von 
dort wiederum die Schnur entlang in den Körper des Kranken. 

Die obenerwähnten Metallgegenstände, Geld und Kupfer¬ 
knopf, können das Vertreiben der nicht zur Sache gehörigen 
Geister bezwecken, aber schwerer ist es zu verstehen, was der 
in das Milchgefäss gelegte Pfeil bedeutet. Ausser als Opfer¬ 
gegenstand erscheint der Pfeil in Sibirien oft auch als Austrei- 
bungs- oder Schutzmittel. Zu bemerken ist, dass die Burjaten 
auch bei ihren Opfern für das Feuer einen Pfeil in das Opfer- 
gefäss legen. 

Auf den Tisch der Jurte legt man ferner Branntwein, Tara- 
sun und Tabak sowie verschiedene Lieblingsgerichte, Süssig- 
keiten, Honigkuchen und Nüsse, was alles im Rauch von bren¬ 
nendem Heidekraut »gereinigt» wird. Ist die kranke Person alt, 
so versammeln sich dabei in die Hütte nur Greise, steht sie in 
den mittleren Jahren so kommen dahin Leute im mittleren 
Alter und wiederum, wenn sie ein Kind ist, hauptsächlich Kin¬ 
der. Um die 'Seele' der Kleinen anzulocken, legt man zu den 
Süssigheiten Spielsachen auf den Tisch, und die Mutter sitzt 
dabei mit entblössten Brüsten neben ihrem Kind. Gilt es, die 
'Seele’ eines kranken Hausherrn zurückzubringen, so versam¬ 
melt man beim Hause auch alle Haustiere nebst den Hunden. 
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Ferner wird dem Kranken sein bester Anzug angezogen und 
zugleich haben alle Anwesenden sauber und in ordentlicher 
Kleidung zu erscheinen. Ja sogar die Wohnung und den Platz 
darum reinigt man für diese Zeremonie. Nach den Vorbereitun¬ 
gen wendet sich der Schamane an die guten Götter, an die Orts¬ 
geister und an die Vorfahren des Kranken, indem er um ihre 
gütige Hilfeleistung bittet, vor allem aber bittet er die betreffen¬ 
de ’Seele’, wieder zurückzukehren. Befällt den Kranken während 
der Zeremonie des Schamanen ein heftiges Fieber und bricht 
er zugleich in ein haltloses Weinen aus, so ist das ein Zeichen 
dafür, dass die Rückholung der 'Seele' geglückt ist. Dann ver- 
giessen auch alle Anwesenden Tränen. Während der Zeremonie 
steht der Schamane auf einer Filzmatte, dreht das oben¬ 
erwähnte Gefäss von Osten nach Westen und ruft mit lauter 
Stimme die 'Seele' des Kranken. Zugleich öffnen alle ihre 
Kragenknöpfe. 

Während er die 'Seele' ruft und lockt, spricht der Schamane: 

Dein Vater ist A, deine Mutter B, dein eigener Name ist C. 
Wo hältst du dich auf, wohin bist du gegangen? Die aus ferner 
Gegend gekommene, die mit dir vereinte Lebensgenossin hast 
du in langweiliger Einsamkeit gelassen. Traurig sitzt sie in der 
Jurte, starrt durch Tränen zur Wand und denkt immerzu an das 
frühere glückliche Leben in deiner Gesellschaft und weint und 
jammert jetzt, von Kummer bedrückt. Deine ihrem Leib ent¬ 
sprossenen lieben Kinder rufen dich mit Weinen und Heulen: 
»Vater, wo bist du? Komm zu uns!» Höre auf ihr Rufen und 
komme bald her! — O khurui! — Deine älteren und jüngeren 
Brüder, deine betagten Eltern, die Dorfältesten, deine Freunde 
und Altersgenossen, alle haben sich hier versammelt; unter 
Tränen bitten sie inständig, du möchtest zu ihnen zurück¬ 
kehren. Wenn du ihr Rufen und Flehen hörst, das wie aus einem 
Munde kommt, dann kehre eilends um zu deinen Verwandten! 
— Ö khurui! — Dein Lieblingspferd steht gesattelt und wartet 
auf dich. Komm zurück zu deinem Pferd! Sobald du es ver¬ 
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lässt, werden böse Menschen mit ihm fahren. Habe Mitleid mit 
deinem Pferd, komm’ bald zurück! — O khurui! — Alle deine 
schönen teuren Kleider ohne Fehl und Mangel-, ohne Schmutz 
und Staub liegen da. Komm und trage sie! — O khurui! — 
Komm, dein ganzer Haushalt ist in völliger Ordnung und in 
glänzendem Zustand! Wenn du ihn verwaltest, wirst du noch 
viele Jahre glücklig leben! — O khurui! — Deine Frau und deine 
lieben Kinder, so unerwartet verwaist, rufen dich hoffnungslos 
weinend und heulend und schreien nach dir: »Vater, wo bist du?» 
Höre und habe Mitleid mit ihnen, komm wieder zu ihnen! — 
0 khurui! — Deine zahlreiche Pferdeschar verlangt laut wie¬ 
hernd nach dir und zugleich ruft sie betrübt aus: »Wo bist du, 
unser Herr? Kehre zurück zu uns!» — O khurui! — Deine zahl¬ 
reiche Hornviehherde ruft dich, seinen Herrn, brüllend und 
blökend. Höre deren sehnsüchtigen Ruf und komme bald 
wieder zu ihr. — O khurui! — Dein Hund, den du aufgezogen, 
ruft dich auf dem Hofe bellend und heulend, kehre zurück zu 
ihm! — O khurui! — Dein Feuer auf dem Herd brennt zehn¬ 
tausend Jahre ohne zu erlöschen. Dein gesegnet geborener Leib 
wird frisch und gesund 90 Jahre bestehen. —O khurui! —Ver¬ 
schwende nicht deinen so unermesslichen Reichtum und dein 
glückliches Leben, kehre eilends wieder und gebrauche cs zu 
deinem Glück! — O khurui! — Sieh, die vollen Tische sind gerich¬ 
tet mit deinen Leckerbissen, mit süssaurem Tarak, nahrhaftem 
Amhan (aus Gries gekochter Milchsuppe), mit gekochtem Sala- 
mat, mit goldgelber Butter in Hülle und Fülle und Rahm mit 
Tarak. Sieh gekochtes Fleisch, fettes Fleisch ist eine Schüssel 
voll für dich hingestellt. Dazu noch Tee mit Zucker und Zucker¬ 
gebäck, — komm zurück, mache dich an die nahrhafte Mahl¬ 
zeit, geniesse diese Leckerbissen und höre, wie dich die liebe 
Familiengemeinde, die ehrwürdigen Dorfgreise, die Nachbarn 
und alle nahen und fernen Verwandten, die im Kreise sitzen, 
rufen und bitten. Durch Tränen und traurige Gesänge drücken 
sie ihre Niedergeschlagenheit über deinen Verlust aus. Alle 
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halten sie, nachdem sie den obersten Teil ihrer Kleidung geöff¬ 
net haben, jeder in der Hand die besten Bissen der geweihten 
Speise und verschiedene wohlschmeckende Getränke und beten 
gemeinsam und singen im Chor ihre Bitte an dich wiederzukom- 
men . _ O khurui! — Wisse wohl, dass das Jenseits dunkel, 
kalt und öde, während unsere Welt hell, warm und angenehm 
ist. Deshalb kehre zurück zu uns! Du wirst ein ehrenwerter 
Dorfältester deiner Gegend werden, der oberste Herr in deinem 
Bezirk. Jene dunkle Welt ist schrecklich, diese lichte Welt aber 
ist schön und reizvoll, deshalb komm wieder zu uns! — O 
khurui! 0 khurui! O khurui! 61 

In die letzten Rufe des Schamanen stimmen alle Anwesenden 
ein. Es ist klar, dass man die Einladungsworte stets auf den 
jeweiligen Kranken anpasst. Solche Zeremonien können nach 
Massgabe des Schamanen wohl dreimal am gleichen Tage ab¬ 
gehalten werden. 

Ausser dem Erschrecken haben die Geister auch ein anderes 
Mittel gebraucht, um die arme Seele zum Verlassen des Körpers 
zu zwingen. Eine solche ernste Folge kann das blosse Niesen 
haben, das die Geister hervorrufen, indem sie den Menschen an 
der Nase kitzeln. Auch die Lappen haben geglaubt, dass hefti¬ 
ges Niesen den Tod ansage, und schon bei den Völkern der 
Antike war es Sitte, dem Niesenden Glück zu wünschen. Wie 
die bösen Geister verfahren, erhellt folgende unter den Burjaten 
aufgezeichnete Erzählung: 

Es war einmal ein Mann, der Geister sehen und sich mit ihnen 
unterhalten konnte. Als er drei solchen begegnete, schloss er 
sich einmal ihrer Gesellschaft an. Als er hörte, dass sie auf der 
Fahrt seien, die 'Seele’ des Sohnes eines reichen Herrn zu 
rauben, stellte sich der Mann, als sei er der Freund der Geister 
und versprach ihnen zu helfen, und so bekam er Gelegenheit, 
ihnen bei der erwähnten Raubfahrt zu folgen. Für ihn als leben¬ 
den Menschen war es jedoch schwer, die Rolle eines Geistes zu 


spielen. Deshalb fragten unterwegs die Begleiter verwundert, 
warum das Gras unter seinen Tritten niedergedrückt werde 
und die trockenen Blätter unter seinen Schritten raschelten. 
Der schlaue Mann entgegnete, dass er gerade eben erstgestorben 
sei, weshalb er noch nicht gelernt habe, nach Art der Geister 
geräuschlos und ohne Hinterlassung von Spuren aufzutreten. 
Die Geister glaubten ihm. Als man endlich bei der Jurte des 
reichen Mannes angekommen war, setzte sich der eine Geist als 
Wache neben die Tür und der andere an das Rauchloch, der 
dritte aber näherte sich dem erwähnten Sohn und rief bei ihm 
durch Kitzeln der Nase einen heftigen Anfall von Niesen her¬ 
vor. Als der Sohn nieste, sprang seine 'Seele' aus dem Körper 
und versuchte durch die Tür zu entfliehen, aber hier ergriff sie 
der aufgestellte Geist und liess sie nicht los, obwohl die arme 
'Seele' laut schrie. So nahmen die Geister die gefangene 'Seele' 
mit. Auf der Rückreise erkundigte sich der in der Geister¬ 
gesellschaft befindliche Mann, ob es überhaupt etwas gebe, 
was die Geister fürchteten. Sie erklärten, dass sie u. a. Stachel¬ 
gewächse, Disteln und Dornen sehr fürchteten. »Aber wovor 
fürchtest du dich», fragten die Geister ihrerseits den Mann. Der 
listige Mann behauptete, dass er Fleisch am meisten fürchte. 
Der Mann, der sich immer noch als Freund der Geister stellte, 
bat schliesslich, ihnen auch beim Tragen der 'Seele' helfen zu 
dürfen, womit sie auch einverstanden waren, ohne die Absich¬ 
ten des Mannes zu ahnen. Als man so auf der Fahrt an einen 
Ort kam, wo Dornen wuchsen, sprang der Mann mit der 'Seele' 
des Knaben im Schoss, in die stachlige Dornenhecke, der die 
Geister sich nicht zu nähern wagten. Als sie sich dann an die 
Worte des Mannes erinnerten, dass er sich vor Fleisch fürchte, 
begannen die Geister den Mann mit Fleischklumpen zu bewer¬ 
fen, um ihn aus dem Gebüsch zu verjagen. Als sie aber merkten, 
dass der Mann das Fleisch behielt und es mit Appetit zu essen 
begann, stellten die Geister fest, dass sie betrogen worden waren 
und gingen fort. Da eilte der Mann wieder zum Hause des 
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reichen Herrn, wo der erkrankte Sohn nach Erhalt seiner Seele 
bald wieder genas. 62 

Ausser durch den Mund und die Nase kann die 'Seele’ auch 
durch die Ohren entweichen. Wenn man in einen Wirbel¬ 
wind gerät, der sich von West nach Ost dreht und in dem sich 
also irgendein böses Wesen bewegt, so haben die Teleuten die 
Sitte sich die Ohren mit den Händen zuzuhalten, um nicht 
ihre 'Seele' (kut) zu verlieren. 63 Auf demselben Wege haucht, 
wie erwähnt, der Schamane bisweilen die von ihm eingefan¬ 
gene 'Seele' in den Körpei des Kranken. 

Kann doch auch der Zauberer (kam) nach Auffassung der 
Teleuten dem Menschen die 'Seele' (jula) fortnehmen und sie 
als Tauschgegenstand gebrauchen, wenn er irgendeine andere 
'Seele' aus den Banden eines Geistes befreien will. Man sagt, 
dass den betreffenden Menschen dabei eine schwere, uner¬ 
wartete Krankheit befalle, sozusagen ein Anfall, der tödlich 
ausgehe. Sobald ein anderer Zauberer die von jenem geraubte 
'Seele' wieder zurückbekommen will, entbrennt zwischen ihnen 
oft ein hitziger Kampf. 64 

Wie zur Zeit des Schlafes kann die auch auf andere Art vom 
Körper losgelöste 'Seele' ausser in Gestalt des betreffenden Men¬ 
schen auch in Form eines Insekts, Vogels u. a. erscheinen. Als 
Insekt erscheint die 'Seele’ des Menschen z. B. in einer mongo¬ 
lischen Sage, die die Abenteuer des Geser-Khan schildert,wobei 
erzählt wird, wie irgendein Lama in der Absicht den Khan zu 
töten seine 'Seele' gegen diesen in Gestalt einer Wespe schickte 
und wie der Lama, jedesmal wenn der Geser-Khan das Insekt 
zu fassen bekam und es drückte, das Bewusstsein verlor. 65 

Die Burjaten glauben, die 'Seele' könne, wenn die Geister 
sie verfolgen, die Gestalt bald des einen, bald des anderen Tieres 
annehmen; besonders allgemein ist jedoch die Vogel¬ 
gestalt der Seele in den sibirischen Glaubensvorstellungen. 
So erklären die Dolganen und Jakuten, dass die 'Seele' (kut) 
beim Nahen eines feindseligen Geistes in Gestalt eines kleinen 


Vogels ängstlich davonfliehe, um Schutz zu suchen. 66 Nach der 
Anschauung der Golden, die die 'Seele' eines Wickelkindes mit 
dem Namen omija bezeichnen, fliegt diese, wenn das Kind im 
ersten Lebensjahr stirbt, als Vögelchen auf den himmlischen 
Baum ( omija-muoni ’Kinderseelenbaum’). 67 Auch die Dolganen 
glauben, dass die 'Seele' des Kindes als Vogel in den Himmel 
tliege. 68 Wie erwähnt, lassen sich die 'Seelen' der Kinder auf diese 
Weise auch auf die Erde herab. 69 Verwandlungen ausgesetzt ist 
besonders die 'Seele' des Schamanen. 

Die von einem Kranken losgelöste 'Seele' kann auch in ganz 
unbestimmter Gestalt auftreten. Werbitskij sagt, die tüla der 
Teleuten sei gross wie eine Büchsen-Kugel, rund und blässlich 
und in unaufhörlicher Bewegung wie Quecksilber. In solchem 
Zustand, so erzählt man, zeige sie der Schamane, wenn er sie 
bei seiner Zauberei zu fassen bekomme. 70 Nach Seroschevskij 
denken sich die Jakuten zuweilen, dass die menschliche 'Seele' 
(kut) ein Wesen in Gestalt eines kleinen schwarzen Kohlen¬ 
stücks oder eines Steins sei, das sich in der Hand des Schama¬ 
nen bewege, wenn er es vom Boden der Stube aufgelesen habe. 
Die Anderen erklären, dass eine solche 'Seele' trotz ihrer Klein¬ 
heit ziemlich schwer sei. 71 

Ausser von einer im Körper hausenden und ihn nur gelegent¬ 
lich verlassenden 'Seele' sprechen die türkisch-mongolischen 
Völker auch von einer solchen, die beständig ausserhalb des 
Menschen lebt. Ein derartiger Seelenglaube tritt vor allem in 
den Sagen auf, die von der 'Seele' irgendeines Helden erzählen, 
die in einem Versteck lebt, und wie der Feind seinen Gegner nur 
vernichten kann, im Falle er das Versteck auffindet. 72 

Als ein Wesen ausserhalb des Körpers erscheint besonders die 
'Seele' des Schamanen. Dabei hat sie gewöhnlich Tiergestalt. 
Als Beispiel für diesen Glauben, auf den wir später zurück¬ 
kommen, kann man die Erzählung der Burjaten im Kreise 
Balagansk von einem blinden Schamanen anführen, der neun 
Söhne hatte. Einmal schickte der Greis seine Söhne an einen 
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Fluss um Fische zu fangen und bemerkte zu ihnen: »Ihr seht 
dort sieben Grauforellen, von denen die eine blind ist, diese 
dürft ihr nicht fangen, das ist meine 'Seele’.» Die Söhne ge¬ 
horchten jedoch ihrem Vater nicht, sondern fingen alle Grau¬ 
forellen. Die Folge war des Vaters Tod. 7 3 Wahrscheinlich 
beruht diese Vorstellung auf dem Glauben, dass der Mensch 
auch eine äussere 'Seele' haben könne, die sich in der Form 
eines bestimmten Tieres zeige. Erinnerungsmerkmale einer sol¬ 
chen Vorstellung trifft man u. a. bei den Skoltlappen. 74 Auch 
von den Golden sagt man, sie glauben, verschiedene Menschen 
hätten verschiedenartige 'Seelen'. Die Seele eines guten Men¬ 
schen erscheint in Fisch-, Elch- oder Renntiergestalt, die eines 
schlechten aber in Gestalt eines listigen und blutdürstigen 
Tieres wie eines Wolfes, Hermelins, einer Mücke oder Bremse. 76 


Manche türkstämmige Völker glauben . ferner, dass jeder 
Mensch von Geburt an einen besonderen Schutzgeist 
habe, der seinem Schützling beständig folge und zu ihm in 
naher Beziehung stehe. Ein solcher ist der -jajuci dei Altai¬ 
tataren, von dem Radloff erzählt, dass er dem Menschen von 
Kindheit an helfe und ihn sein ganzes Leben hindurch beschütze. 
Vor der Geburt des Menschen wohnt sein jajuöi im dritten 
Himmel und dorthin kehrt er wahrscheinlich auch nach dem 
Tode des Menschen zurück. 76 Potanin schreibt, die Mongolen 
glauben, dass dlwjaöi zu Lebzeiten seines Schützlings genau so 
handele, wie der Mensch selbst, ihn aber zugleich schütze. 77 
Ob dies wohl der gleiche Geist wie der von Banzarov erwähnte 
dzajagaci ist, den die Mongolen als Füger des Glücks , dzol- 
dzajagaöi bezeichnet haben? Von diesem Geist, der nicht 
nur für die betreffende Person, sondern auch um deren Vieh 
und Gut Sorge trägt, sollen die Mongolen auch Bilder ge¬ 
macht haben; ein solches Bild, dem man täglich kleine Opfer 
bringt, befindet sich in jeder Jurte. 78 Der zajaci der Burjaten 
wird mit der Geburt des betreffenden Menschen geboren und 



wacht über sein Wohlbefinden bis zu seinem Tode. Man glaubt 
sogar noch, dass zajaci in Sachen seines Schützlings auch bei 
den Göttern Zutritt haben könne. »Wenn der Mensch in seinem 
Leben reich ist, ist auch zajaöi gut gekleidet, reitet auf einem 
Ross und ist fröhlich, wenn aber der Mensch zufällig arm ist, 
ist auch dessen Schutzgeist arm, schlecht angezogen, geht zu 
Fuss und beklagt das Los seines Schützlings.» Wenn der 
Mensch stirbt, entfernt sich zajaöi in den Himmel und lebt 
dort in Gesellschaft der Götter. 70 

In den obenerwähnten Vorstellungen ist jedoch der Einfluss 
fremder Kulturströmungen deutlich, denn solche Füger des 
Menschen, von denen man meint, dass sie dem Menschen bis 
zum Lebensabend folgen, können kaum eine originelle Erfin¬ 
dung der altaischen Völker sein. Weit verbreitet unter den 
Mongolen wie auch unter den türktatarischen Völkern, hat sich 
ferner die Vorstellung von zwei dem Menschen folgenden 
Geistern, von denen der eine gut ist und den Menschen zum 
Guten anleitet, der andere aber schlecht ist und den Menschen 
zum Bösen verführt. 80 Der gleiche Glaube hat unter den mit 
den Finnen verwandten Völkern an der Wolga und in Sibirien 
Fuss gefasst. Die diesbezüglichen Vorstellungen bei den Altai¬ 
tataren schildert Radloff so, dass bei der rechten Schulter des 
Menschen der gute jajuöi und bei seiner linken Schulter der 
böse körmös stehe. Beide folgen genau allem Geschick des Men¬ 
schen. Der estere schreibt die guten, der letztere die bösen Werke 
des Menschen, deren Verhältniszahl nach seinem Tode sein fer¬ 
neres Schicksal bestimmt. 81 Eine solche Auffassung kann nicht 
sehr alter Herkunft bei den altaischen Völker sein. 

Vergleichsweise lässt sich erwähnen, dass auch die Römer 
einen besonderen Geist hatten, der dem Menschen von der 
Geburt bis zum Tode treulich folgte. Dieser Geist war der 
genius, von dem ein Schriftsteller der Antike schreibt: »So ist 
uns ein ständiger Wächter gesetzt, dass er sich zu keiner Stunde 
des Lebens weit entferne, sondern uns vom Mutterleib an bis 
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zum letzten Lebenstage begleite.» Auch die Isländer haben von 
der Norne eines jeden Menschen gesprochen. Die Auffassung 
von einem guten und bösen Geist ist eine Vorstellung, die den 
türkischen Völkern wahrscheinlich von entwickelteren Religio¬ 
nen überbracht wurde. 

Tibetanische Weisheit gibt der Glaube der Burjaten, dass die 
'Seelen’ der Götter (tengeri), wenn sie sich zuweilen für einen 
Schlaf von 100 Jahren zur Ruhe legen, auf die Erde herab¬ 
kommen und sich in Kinder begeben, die hier geboren werden. 
Kommt die 'Seele' erst dann herab, wenn der Gott schon lange 
geschlafen hat, so kann die derart geborene Person nicht lang¬ 
lebig sein, da die 'Seele' zurückkehren muss, wenn es Zeit ist, 
den Gott aus seinem Schlaf zu wecken. Wenn dagegen die 'Seele' 
gleich zu Beginn des Schlafes auf die Erde eilt, hat der 
Geborene viele Tage zum Leben. 82 

Zum Bereich des Seelenglaubens muss man ferner noch den 
ubyr der Wolgatataren rechnen, der in sehr naher Beziehung 
zu seinem Eigentümer steht. Einen solchen Geist hat jedoch 
nicht jeder Mensch. Man sagt, dass der Besitzer des ubyr eine 
Vertiefung auf dem Scheitel hat, was wahrscheinlich bedeutet, 
dass seine Fontanelle nicht festgewachsen ist. Wie die wan¬ 
dernde Seele, so geht auch der ubyr um dann, wenn der betref¬ 
fende Mensch schläft. Oft hat man ihn als einen durch die 
Luft fliegenden Feuerball gesehen, aber er kann auch Tier¬ 
gestalt annehmen, besonders die eines Schweines, einer schwar¬ 
zen Katze oder eines Hundes. Die Person, die den fliegenden 
Feuerball antrifft, kann ihn zum Stehen bringen, wenn sie ihr 
Hemd zerreisst, wobei der Feuerball zur Erde fällt. Wenn 
der ubyr auf die eine oder andere Weise zu Schaden kommt, er¬ 
krankt auch sein Besitzer. Kraftlos wird der ubyr auch, wenn 
der, der ihn sieht, eine hölzerne Mistgabel oder überhaupt nur 
einen doppelästigen Baum spaltet. Dabei verwandelt sich der 
ubyr in den betreffenden Menschen, der um Gnade bittet. Zu- 
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weilen wenn jenes Wesen zur Nacht in der Nähe von Speichern 
umhergestreift ist und ihm dabei jemand ein Auge ausgestochen 
oder es verletzt hat, verliert auch der Besitzer des Geistes sein 
Auge oder wird verwundet. Einen ubyr zu fangen ist jedoch 
nicht leicht, denn wenn ihn der, der ihn sieht, zu ergreifen ge¬ 
denkt, sprüht er Funken um sich und verschwindet zugleich. 
Man sagt, dass der ubyr auf seiner Wanderung immer nur böse 
Streiche verübe, indem er entweder das Eigentum eines ande¬ 
ren stehle oder die Milch von Kühen und Stuten aufsauge. Er 
kann auch das Embryo aus dem Mutterleib rauben, das Füllen 
von der Stute, das Kalb von der Kuh und vom Schaf das Lamm. 
Man glaubt ferner, dass der ubyr seinem Besitzer noch in das 
Grab folge, von wo er sich nachts durch ein kleines Loch 
am Munde der Leiche fortbegebe um aus den schlafenden 
Menschen Blut zu saugen. Kann er doch auch Wolken vom 
Himmel saugen und eine heftige Trockenheit verursachen. Um 
von den Schaden bringenden Fahrten dieses Geistes befreit zu 
werden, muss man das auf dem Grab des betreffenden Menschen 
befindliche Ausgangsloch mit einem Eichenstöpsel verschliessen 
oder den Leichnam ausgraben und durch einen quer durch die 
Brust geschlagenen Espenpfahl an der Erde festhalten. 83 

Entsprechende Vorstellungen sind in Osteuropa sehr all¬ 
gemein. 

DER TOD UND DIE DARAUF BERUHENDEN VOR¬ 
SICHTSMASSREGELN UND TRAUERBEZEUGUNGEN. 

Sternberg schreibt, die Giljaken glauben, die Menschen wür¬ 
den niemals sterben, wenn es nicht böse Geister gäbe. 1 Wahr¬ 
scheinlich hat diese Auffassung, die man bei sehr vielen Natur¬ 
völkern trifft, seinerzeit auch unter den altaischen Völkern 
geherrscht. Besonders allgemein ist wenigstens der Glaube 
der Jakuten, dass ein junger Mensch nicht eines natürlichen 
Todes stirbt wie ein Greis, sondern dass irgendein Geist sein 
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Leben beendet. 2 Wie Troschtschanskij erzählt, glauben sie, die 
Geister verursachen den Tod dadurch, dass sie die ’Seele’des 
Kranken rauben oder essen. 3 Auch manche andere sibirische 
Völker glauben, dass die Krankheit und der ihr folgende Tod 
darauf zurückzuführen seien, dass die aus dem Körper entwichene 
Seele nicht wieder zurückkehre, oder dass ein böser Geist in die 
Eingeweide des Betreffenden eingedrungen sei. Nach Lopatin 
heilen die Golden einen Kranken nur auf zweierlei Art; entweder 
derart, dass sie die entschwundene ’Seele’ zu ihrem Eigentümer 
zurücklocken oder derart, dass sie durch heftiges Lärmen den 
bösen Geist aus dem Kranken austreiben. Im letzteren Falle 
machen sie zuweilen noch eine Heupuppe, locken den Geist 
dahinein und werfen sie fort. 4 Anochin erwähnt, dass die Altai¬ 
tataren alle Krankheiten den kövinös zuschreiben. 5 

Diese Todbringer, die man durch Opfer beschwichtigen muss, 
können ausser den früher verstorbenen Angehörigen auch die 
Geister von Fremden sein. Die Völker, die von einem besonde- 
len Fürsten der Unterwelt sprechen, glauben, dass dieser zu¬ 
weilen seine Diener auf die Erde schicke um Menschenseelen zu 
fangen. Die Altaitataren nennen an einigen Orten den Boten 
ärliks, des Fürsten der Unterwelt, aldaty und denken ihn sich 
zugleich als eine Art Todesengel, der sich nach dem Todesfall 
noch einige Zeit lang im Sterbehause aufhält. 6 

Ein besonders gearteter Todesgeist ist äzräil (< arab.) 
der Kirgisen, der mit dem Islam auch zu den in Russland woh¬ 
nenden Tataren gekommen ist. Ihn kennen ferner u. a. die 
Tschuwassen (esyßl, ßsrsle) und die mit den Finnen verwandten 
Völker an der Wolga. 7 Radloff schreibt, nach Ansicht der 
Kiigisen habe dieses gefürchtete Wesen sechs Antlitze: »seine 
kalten Antlitze vermochte ich nicht anzuschauen». Die 
Tataren sprechen auch vom Schwert des Todesengels. Eine 
entsprechende Auffassung der kaukasischen Bergjuden schildert 
Anisimov u. a. mit folgenden Worten: »Sie glauben, dass, wenn 
die Todesstunde eines Menschen naht, vom Himmel ein Engel 
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herniedersteigt und sich zu Häupten des Sterbenden aufstellt. 
Dieser Engel hat ein entsetzenerregendes Aussehen, und sein 
Körper ist ganz mit Augen bedeckt. In der Hand hat er ein 
Schwert, von dessen Spitze drei Gifttropfen herabtropfen. 
Wenn der Sterbende diesen furchtbaren Engel erblickt/bleibt 
ihm vor Entsetzen der Mund offen stehen, dann lässt der Todes¬ 
engel in seinen Mund den ersten Tropfen fallen, von dem das 
Antlitz des Menschen gelb wird. Auf den zweiten Tropfen folgen 
die dem Tode vorangehenden Zuckungen und auf den dritten 
der Tod selbst.» Nach einer anderen Erklärung schlachtet der 
Todesengel sein Opfer mit dem Schwerte. Ferner glaubt man, 
dass jedesmal, wenn ein Mensch sterbe, sich eines von den 
Augen des Todesengels schliesse. 8 

Aber obwohl dieser fratzenhafte Todesgeist mit Schwert nur 
in einem begrenzten Gebiet bei den mit den Türken verwandten 
Völkern bekannt ist, ist auch der Tod als solcher und beson¬ 
ders der durch Geister hervorgerufene dazu angetan, Furcht zu 
erwecken. Schimkewitsch berichtet, dass sich die Orotschen sehr 
vor einem Toten fürchten, weshalb sie einen schwächlichen Kran¬ 
ken oft seinem eigenen Schicksal überlassen. 9 Wenn die Golden 
von einem Verstorbenen Abschied nehmen und bitten, dass er 
nicht seine Kinder oder seine Witwe mit sich nehme 10 , so 
spiegelt sich darin die Vorstellung, dass der Tote nach seinen 
Angehörigen verlange und sie als Begleiter wünsche. Die sog. 
Gelben Uiguren sprechen dabei: »Nimm dein Kind nicht mit dir, 
nimm das Vieh nicht mit, nimm deine Habe nicht!» 11 Die Te- 
leuten erklären, dass, wenn bald nach dem Tode des Mannes 
auch sein Weib, die Kinder oder Freunde sterben, dies ein 
Zeichen sei, dass der Verstorbene ihre ’Seele’ (kut) geraubt 
habe. 12 Der Tote kann auch ihr Glück fortnehmen. Bei 
den Beltiren ist es Sitte, dass eine alte Frau, wenn man die 
Leiche auf den Hof trägt, Milch in ein Gefäss giesst und 
spricht: »Möge nicht zugleich unser Glück weichen!» Danach 
geht sie mit dem Milchgefäss in der Hand drei mal um die 
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Leiche, wobei sie ein wenig Milch aus der Schüssel umher¬ 
sprengt. Nach ihrer Rückkehr in die Jurte bringt die Alte die 
mit einem Leinentuch zugedeckte Milchschale in ein Versteck. 13 

Nach der allgemeinen Vorstellung ist ein Verstorbener ein 
launenhaftes Wesen, der aus nichtigsten Gründen zornig 
werden und bald diesen, bald jenen Ärger stiften kann. Des¬ 
halb müssen sich besonders die Angehörigen, solange der Tote 
im Hause liegt, vorsehen. Die Teleuten glauben, dass der Tote 
dann alles höre und verstehe, was um ihn herum geschehe. 14 
Daher kommt es, dass die Angehörigen und Verwandten in 
ihren Gesprächen den Toten immer nur loben. Damit der Ver¬ 
storbene auch nicht sehen kann, bedecken die Völker Sibiriens 
sein Gesicht mit einem Fell, einer Fischhaut oder einem Leinen¬ 
tuch. 15 Die Tschuwassen gar sind so vorsichtig gewesen, dass 
sie ausser in die Augenhöhlen auch in die Ohren und Nasen¬ 
löcher des Toten aus roter Seide gedrehte Pfropfen gesteckt 
haben in dem Glauben, dass, wenn sich die früher Verstorbenen 
bei dem Abgeschiedenen erkundigen, ob wohl andere auf ihn 
folgen, dieser antwortet: »Meine Ohren haben nicht gehört, 
meine Augen haben nicht gesehen und meine Nasenlöcher 
haben nicht gerochen!» 16 

Eine Vorsichtsmassregel aus Furcht ist es auch, dass man die 
Leiche so schnell wie möglich aus der Wohnung schafft. Ge¬ 
wisse Völker wie die Tungusen und Telengiten vermeiden dabei 
die Tür und schaffen den Leichnam auf den Hof, indem sie die 
Zeltwand hochheben, die man dann sofort wieder in ihre frühere 
Lage bringt. 17 Durch dieses Verfahren glauben sie dem Toten 
den Rückweg zu verschliessen. Aus dem gleichen Grunde 
bringen die Golden die Leiche durch das Fenster aus der Stube. 18 
Nach Art der Tungusen und Telengiten sind auch viele andere 
Völker Nordsibiriens verfahren, wie die Samojeden, die Ostja- 
ken, die Tschuktschen und die asiatischen Eskimos. 19 Die 
Juraksamojeden erklären, dass ein durch die Tür herausgetra¬ 
gener Toter auf demselben Weg zurückkehren und irgendjeman¬ 
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den mit sich nehmen kann. Bei den Tungusen war es nach dem 
Todesfall noch Sitte, das Zelt ein wenig zu verrücken oder ganz 
und gar anderswohin zu versetzen. Von den Jakuten heisst es, 
dass sie den Leichnam bisweilen in der Jurte zurückliessen und 
flohen. 80 Ebenso haben die Sojoten manchmal ihre Wohnung' 
mit der Leiche verlassen. 21 

Einen Schutz der Verwandten bezweckt auch das Abbrennen 
eines Feuers im Hause des Verstorbenen. Alle Völker Sibiriens 
haben das Herdfeuer sorgsam gehütet, solange der Tote oder 
dessen 'Seele’ zu Hause war. Die Golden haben dazu auch aus 
Fischfett gemachte Fackeln benutzt. 22 Die Burjaten räuchern 
ihre Hütte durch Abbrennen von harziger Rinde der sibirischen 
Tanne (Abies pichta oder sibirica) und wohlriechenden Kräu¬ 
tern. 23 Die Teleuten legen, sogleich wenn die Leiche auf den Hof 
getragen ist, Flachs auf das Ruhelager des Toten, zünden es an 
und verbrennen es, dann legen sie an den Ort noch einen Stein, 
den man nach sieben Tagen auf den Begräbnisplatz legt. 24 
Denn wie das Feuer, so glaubt man, fürchtet der Tote auch 
einen Stein. 

Besondere Vorsichtmassregeln hat man auch für die Rück¬ 
kehr vom Begräbnisort ergriffen. Man sagt, dass die Kasak- 
kirgisen mit einer solchen Geschwindigkeit nach Hause reiten, 
dass manche vom Pferd gefallen sind. 25 Die Tungusen bedecken 
im Winter ihre Spur sorgfältig mit Schnee und im Sommer mit 
Blättern und Reisig. »Es ist gut», sagen die Jakuten, »wenn 
man vom Begräbnis kommt und der Wind weht, denn der 
Wind fegt alle Spuren des Toten fort.» 26 Man sagt, dass die 
Karginzen beim Verlassen des Grabes dreimal von Osten nach 
Westen um die Gruft herumgehen und sagen: »Er ist in die an¬ 
dere Welt gegangen und wir kehren nach Hause zurück zu 
unseren Angehörigen.» 27 Die Waldjuraken versuchen so den 
Toten irre zu führen, indem sie jedesmal dabei einen grösseren 
Kreis machen. 28 Mit der Bewegung von Osten nach Westen 
oder mit der Sonne meint man die Rückkehr unter die Men- 
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sehen; den Geistern der Unterwelt wieder nähert man sich, in¬ 
dem man von Westen nach Osten oder gegen die Sonne zu geht. 29 

Eine allgemeine Regel unter allen sibirischen Völkern ist die, 
dass sich die, die einer Leiche das Geleit geben, auf dem Rückweg 
nicht umsehen dürfen. Die Samojeden erklären, dass der Tote 
sonst die 'Seele’ des betreffenden Menschen rauben könne. 30 Die 
Teleuten werfen bei der Heimfahrt irgendeinen Gegenstand, 
einen Stein, Stock, ein Grasbüschel oder was ihnen gerade in die 
Augen fällt, dreimal hinter sich »über die Hand». Sie suchen 
auf diese Weise den Toten (üziit) zu verjagen, damit er 
nicht mit ihnen zurückkehre. 31 Bei den Tataren des Kreises 
Minussinsk ist es Sitte, auf dem vom Begräbnisplatz zum Dorf 
(ulus) führenden Wege eine Woche lang Wachen aufzustellen, 
um den Verstorbenen zu hindern, nach Haus zu gelangen. 
Wenn die Wächter nach Einbruch der Dunkelheit etwas Zweifel¬ 
haftes zu bemerken glauben, feuern sie ihre Flinte ab. 32 Mit 
dieser Sitte kann man die der Juraksamojeden vergleichen, die 
bei der Rückkehr vom Grab mit ihrem Bogen drei Pfeile nach 
der Gruftstelle schiessen. 33 

Bei ihrer Ankunft in Hause müssen sich die Begleiter ausser¬ 
dem »reinigen». Sehen sie die Männer vom Friedhof zurück¬ 
kehren, so setzen die Beltirenweiber einen Wassereimer vor die 
Tür, damit die Männer sich waschen können, bevor sie die 
Totenhütte betreten. Sodann wirft man den Eimer, den man 
danach nicht mehr benutzt, irgendwohin in eine Grube. 34 Auf 
die gleiche Weise reinigen sich die Sagaier. 35 Die Golden wa¬ 
schen sich Hände und Gesicht, während die Frauen die Woh¬ 
nung reinigen, indem sie darin qualmende Wurzeln verbrennen. 
Auch die Speicher werden geöffnet und gelüftet. 36 Die Gelben 
Uiguren reinigen sich nach der Rückkehr von einer Leichen¬ 
verbrennung nach ganz besonderen Zeremonien. Sie verferti¬ 
gen aus einer Art Teig ein menschenähnliches kleines Bild und 
stellen es auf einen frischen Ziegel, worüber dann alle ihre Hände 
waschen; darauf bringt man den Ziegel mit dem im Wasser 


zergangenen Bild in das erlöschende Feuer auf dem Leichen¬ 
verbrennungsplatz. 37 

Manche Völker gebrauchen in diesem Falle Feuer als Reini¬ 
gungsmittel. So machen die Jakuten bei ihrer Rückkehr vom 
Grabe ein Feuer auf dem Wege an und springen darüber in dem 
Glauben, das der Tote ihnen nun nicht mehr folgen könne. Auch 
die Sargsplitter und das bei der Waschung des Toten gebrauch¬ 
te Stroh verbrennt man und räuchert die vom Verstorbenen 
zurückgelassenen Kleider im Feuer. An anderen Orten führt 
man auch die Zugtiere durch das Feuer. 38 Plano Carpini 
schreibt von den »Tataren», dass sie sich dadurch reinigen, dass 
sie zwei Feuer nebeneinander anzünden und neben beide je 
einen Speer aufstellen, deren obere Enden sie noch durch einen 
Strick verbinden. Durch das so gebildete Tor müssen die Men¬ 
schen und auch die Tiere gehen. Ausserdem sprengen zwei 
Frauen, von denen die eine auf dieser, die andere auf jener 
Seite steht, Wasser auf die Betreffenden. 39 Wie die Habe des 
Toten vom anderen Eigentum des ordu geschieden und gereinigt 
wurde, indem man es durch zwei Feuer trug, schreibt auch 
Ruysbroeck. 40 Die Burjaten haben diese Sitte bis auf unsere 
Tage befolgt. 41 

Das von Plano Carpini erwähnte Tor bezweckt offenbar, 
ebenso wie das Feuer, dem Toten Halt zu gebieten. Irgendein 
Tor haben auch einige Völker Sibiriens als Zuflucht benutzt. 
So kehren die Korjaken von der Bestattung durch zwei auf¬ 
gestellte Bäume zurück, während der Zauberer dort zugleich 
einen jeden mit einem Aste schlägt. 42 Lehtisalo erwähnt, dass 
auch die Samojeden bei ihrer Rückkehr von einer Bestattung 
durch entsprechende Tore treten, von denen sie hoffen, dass 
sie dem Toten den Weg versperren. 43 Die Kamtschadalen ma¬ 
chen dabei einen Ring aus Baumschösslingen und kriechen 
durch ihn hindurch. Darauf bringt man den Ring in den Wald 
und hängt ihn gen Westen auf. 44 

Die Völker Sibiriens fürchten ferner alle beim Begräbnis ge- 
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brauchten Gegenstände wie Schlitten, Boote oder Lastwagen, 
mit denen der Tote befördert, aber auch die hölzernen Spaten, 
mit denen das Grab geschaufelt wurde, und den Topf, den 
man am Grabe zum Kochen gebraucht hat. Von den Jakuten 
sagt man, dass sie diese Gegenstände zerbrechen und so auf 
dem Friedhof zurücklassen. 45 Den zum Transport des Ver¬ 
storbenen gebrauchten Schlitten zerbrechen u. a. auch die 
Teleuten. 46 Die Tungusen des Kreises Turuchansk durch- 
stossen, wenn sie an der Grabstätte das Totenmahl gekocht und 
gegessen haben, den Boden des Topfes und stellen ihn um¬ 
gestülpt neben den auf Pfählen gestellten Sarg. 47 Späterer Her¬ 
kunft dürfte die Vorstellung sein, dass man solche Gegenstände 
nach Verlauf einiger Zeit wieder gebrauchen kann, wozu sie die 
Angehörigen zurückholen. Die Karginzen lassen bei ihrer Rück¬ 
kehr wom Begräbnisplatz den Schlitten oder Lastwagen jenem 
zugekehrt in der Steppe stehen. Von hier holt man sie dann nach 
eineinhalb oder zwei Monaten. 48 Die Beltiren und die Sagaier 
lassen das Fahrzeug des Toten drei Tage lang, mit der Deichsel 
zum Begräbnisplatz gewandt, ausserhalb des Dorfes stehen. 49 

Seroschevskij schreibt, dass es die Jakuten für eine gewisse 
Vorsichtsmassregel halten, dass man die dem Toten mitgegebe¬ 
nen Waffen und Werkzeuge zerbricht. Einige Ureinwohnern 
haben erklärt, sie täten dies, »damit der Tote mit diesen 
Gegenständen nicht den Lebenden schaden könne». 50 Diese 
aus dem Volksmunde erhaltene Erklärung passt jedoch nicht 
zu der allgemeinen Regel, dass alles, was der Verstorbene 
bekommt, zerschlagen, ja sogar sein Anzug zerrissen wird. Ohne 
Zweifel hat dieser Akt, den man für ganz unerlässlich hält, sei¬ 
nen Grund in der Vorstellung, dass sich bei dem Zerbrechen von 
den Gegenständen ebenso wie vom Menschen bei seinem Tode 
die 'Seele’ löst, die der Verstorbene im Jenseits zu seinem Wohle 
gebrauchen kann. Katanov bemerkt, dass die Beltiren glauben, 
die zerbrochenen Gegenstände seien in der jenseitigen Welt 
unversehrt. 51 


Aber obwohl man in jeder Weise die Rückkehr des Toten zu 
verhindern sucht, treffen wir dessenungeachtet bei ver¬ 
schiedenen Völkern die Vorstellung, dass sich die 'Seele' des 
Verstorbenen noch eine Zeit nach dem Begräbnis im Hause 
aufhalte. Die Beltiren, die einen Toten nur eine Nacht lang in 
seiner Hütte lassen, wachen daher nach der Rückkehr vom 
Begräbnisplatz noch drei Nächte. Will jemand gerade während 
dieser Zeit einschlummern, so wird er sofort aufgeweckt. 52 Auch 
bei den Kalaren ist es Sitte, dass sich die Angehörigen drei 
Nächte lang nach der Beerdigung nicht zur Ruhe legen, son¬ 
dern wach bleiben, indem sie einander Märchen erzählen. 53 
Nach dem Tode eines Burjatenschamanen kehren die »Schama¬ 
nensöhne» in dessen Wohnung zurück und tragen dort 24 Stun¬ 
den lang Lieder vor, wobei sie um den Tisch herumwandern, in 
dessen Mitte eine Kerze brennt. 54 Die Kasakkirgisen essen 
drei Tage lang nach dem Tode des Angehörigen keine eigene 
Kost, sondern lassen die Nachbarn für ihre Ernährung sorgen. 55 
Die Jakuten glauben, dass ein Verstorbener drei Tage lang an 
allen den Orten umhergeführt wird, wo er zur Zeit seines 
Lebens gewandert ist; deshalb können die Angehörigen die 
Laute, das Geräusch und das Weinen des Toten bald hier, bald 
dort hören. 58 Diese Vorstellung, die zu den Jakuten offenbar 
von den Russen gekommen ist, dürfte ursprünglich wohl ge¬ 
meint haben, dass dem Verstorbenen dabei alle seines Lebens¬ 
taten, sowohl die guten als auch die bcsen, gezeigt werden. 
Älterer Herkunft ist die Vorstellung der Jakuten, dass der 
Gestorbene danach trachte, nach seinem Tode alle unvollendet 
gebliebenen Arbeiten zu vollenden und bis dahin in seinem alten 
Heim umgehe. 57 Eine solche Auffassung haben u. a. die Lappen, 
die sich deshalb beeilen, die angefangenen Arbeiten des Dahin¬ 
geschiedenen zum Abschluss zu bringen. 

Beruhten etwa diese Vorsichtmassregeln für die Dauer von 
drei Tagen und drei Nächten und besonders das Wachen ur¬ 
sprünglich auf der Sitte, die Leiche des Verstorbenen für diese 
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Zeit zu Hause zu halten? Doch ist zu bemerken, dass dessen un¬ 
geachtet schon einige Völker des Altertums, wie die alten Ira- 
nier, meinten, die 'Seele’ des Toten gehe noch drei Tage und 
drei Nächte lang zu Hause um. 

Gibt es ja auch Beispiele dafür, dass die Angehörigen des 
Verstorbenen sieben Tage lang auf der Hut sein müssen. Wir 
haben erzählt, dass die Teleuten eine ganze Woche lang einen 
Stein auf dem Ruhelager in der Hütte des Verstorbenen liegen 
lassen. Während dieser Zeit löschen sie weder das Feuer aus, noch 
legen sie sich, wenigstens die älteren Leute, gegen Abend zur 
Ruhe, sondern verbringen die Nächte bei Unterhaltungen oder 
Märchen, zu deren Vortrag man einen hervorragenden Märchen- 
kuncligen ruft. 68 Nach Auffassung der Beltiren wieder ziemt es 
sich nicht, während der sieben Tage etwas aus der Jurte des 
Toten fortzugeben oder zu verkaufen, damit das Glück nicht 
weggehe. Zu dieser Zeit essen die nächsten Verwandten auch 
nicht das Herz oder die Leber geschlachteter Tiere. Wenn 
sie es danach wieder zu essen beginnen, haben sie folgende 
Zeremonie. Sie nehmen ein Herz und eine Leber, bestrei¬ 
chen damit zuerst dreimal die Gegend ihres eigenen Herzens 
und ihrer Leber und »werfen sie dann nach dem Walde 
zu». Das Volk erklärt, dass die Unterlassung dieser Sitte 
dem Toten Herz- und Leberschmerzen bringen werde. 59 Nach 
Auffassung der Jakuten sind das Herz und die Leber die 
besten Opferstücke für die Geister. 60 

Die 'Seele’ des Verstorbenen kann sich sogar noch längere 
Zeit in seinem Heim aufhalten, ja an einigen Orten solange, 
bis der Schamane sie mit besonderen Zeremonien in die 
Unterwelt bringt. 

Ungeachtet dieses durch die Furcht diktierten Verhaltens 
verbinden sich damit auch Gefühle der Sehnsucht. Schon 
Ruysbroeck schreibt, dass den Tod eines Menschen die Ver¬ 
wandten unter lauten Rufen beweinen. 81 Das Gleiche berichten 


die chinesischen Chroniken von den Vorvätern der Türken 
(tukiu ) 62 , und dieselbe Sitte beobachtet man ferner an 
vielen Orten. Bei den östlichen Türkstämmen ist es Sitte, dass 
sich, wenn die Menschen im Totenhause versammelt sind, die 
Angehörigen an die Tür stellen und dort bis zum Abend weinen 
und heulen. 63 Auch im Lande der Kirgisen stellt das Weinen 
einen unerlässlichen Teil des Totenkultus dar. In den Schilde¬ 
rungen der Begräbniszeremonien der Kasakkirgisen erzählt 
man, wie die Witwe, wenn man die Leiche des Mannes aus der 
Hütte trägt, weinend und klagend auftritt. Es wird ferner 
erwähnt, dass hier die Witwe und die Töchter ein ganzes Jahr 
lang jeden Tag jammern und weinen. 64 Die sagaiische Witwe 
spricht, wenn sie nach dem Tode ihres Mannes diesen beweint, 
u. a.: »Wem hast du mich und deine Kinder überlassen? Ein 
böser Tod hat dich vorzeitig hingerafft. O, ich Einsame und 
Unglückliche, wie werde ich ohne Dich leben?» 66 Die Klage¬ 
lieder der Teleuten, die die Angehörigen und Verwandten 
vortragen, und die man »Weinen» nennt, haben die »Form 
gewöhnlicher weltlicher Lieder». Die Teleuten sagen, dass, 
wenn man nach dem Tode eines Angehörigen keine Klagelieder 
singe, dieser im Jenseits taub sei. 66 

Neben dem Weinen und Klagen zeigen die Kirgisenfrauen 
ihre Trauer, indem sie sich mit den Nägeln das Ge¬ 
sicht zerkratzen und die Haare ausraufen. 67 
Diese Sitte hat sich auch im Lande der Kasakkirgisen erhalten, 
wo, wie man sagt, die Witwen und Töchter ihr Gesicht so zer¬ 
fleischen, dass Blut fliesst. 68 Nachrichten von derartigen Trauer¬ 
bezeugungen treffen wir schon in den ältesten Quellen. Erwähnt 
doch Jordanes (etwa 551) in seiner Schilderung der Bestattung 
Attilas, wie die Hunnen »gemäss den Sitten dieses Volkes einen 
Teil ihrer Haare abschnitten und sich offene Wunden in ihre 
hässlichen Gesichter rissen, damit ein mächtiger Krieger nicht 
von Weibertränen betrauert werde sondern vom Blut männ¬ 
licher Männer». Von entsprechenden Trauerbezeugungen des 
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Tukiu-Volkes erzählen die chinesischen Quellen, wo man schil¬ 
dert, wie die Hinterbliebenen vor der Tür der Totenhütte ihr 
Gesicht mit dem Messer zerschneiden und zugleich mit lauter 
Stimmen jammern, wobei »Blut und Tränen zusammen herab- 
fliessen». 69 

fe. Eine sehr allgemeine Trauerbezeugung ist ferner das öffnen 
der Z ö p t e, das oft mit dem Haarschneiden verknüpft ist. 
Bei den Beltiren ist es Sitte, dass zu der Zeit, in der der Tote 
begraben wird, irgendein, nicht zur Verwandtschaft gehörige, 
am liebsten die älteste von den anwesenden Frauen, zu Hause 
die Zöpfe der Witwe öffnet und die Haare von der Mitte 
an abschneidet. Nach Verlauf von sieben Tagen werden die 
Haare von neuem geflochten. 70 Bei den Kasakkirgisen löst 
eine fremde Fiau am Begräbnistage sowohl die Haare der 
Witwe als auch die der Töchter des Verstorbenen. Dieselbe 
Frau flechtet sie wieder nach sieben Tagen. Die Frau des jünge¬ 
ren Bruders des Verstorbenen löst ihre Zöpfe nur zur Hälfte 
und bindet das Haar dort zusammen. 71 Die Golden öffnen ihre 
Zöpfe, wie sie dort auch die Männer tragen, zum mindesten 
während der ersten Gedenktage, wobei man »zum Zeichen der 
grossen Trauer» auch das Haarschneiden vornimmt. 
Diese Aufgabe führt eine alte Frau zuerst bei dem Sohn und 
dann auch bei den anderen nahen Verwandten aus. Sie um¬ 
gürtet sie der Reihe nach mit einem weissen Gürtel, der kleine 
Glöckchen trägt, bürstet dann zugleich die aufgelösten Haare 
und flechtet sie, wobei sie sie noch mit einem weissen Band zu 
einem Zopf bindet; sodann schneidet sie das Zopfende fort. Die 
so abgeschnittenen Haare legt sie auf eine Art Kissen, das man 
zur Vertretung des Verstorbenen zu Hause bis zur »grossen 
Erinnerungsfeier» auf bewahrt. 72 

Mit aufgelöstem Haar erscheinen nach dem Tode des Ange¬ 
hörigen auch viele andere sibirische Völker wie die Tungusen, 
Samojeden und Nordwogulen. 

Man kann wohl annehmen, dass das öffnen der Zöpfe wie 
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auch das Lösen der Bänder überhaupt bei dem Totenkult die 
Befreiung der 'Seele’ des Verstorbenen von den Bindungen 
des Lebens bezweckte. Die Ungepflegtheit des Äusseren hält 
man jedoch auch für ein allgemeines Zeichen niedergeschla¬ 
gener Gemütsverfassung und der Trauer. Rasieren sich doch die 
Kirgisenmänner nach dem Tode eines Verwandten 40 Tage 
lang nicht, aber auch die Kirgisenfrauen tragen während dieser 
Zeit weder Ringe noch Spangen. 73 Einen anderen Zweck kann 
das Stutzen der Haare haben, denn nach dem Brauch der 
Golden legt man diese abgeschnitteten Haare auf das den Ver¬ 
storbenen vertretende Kissen gleichsam als Opfer. Die alten 
Türken legten abgeschnittene Zöpfe zusammen mit der anderen 
reichlichen und kostbaren Ausstattung auch in das Grab. So 
befanden sich in einem ausgegrabenen Hunnengrab bei Noin- 
Ula in der Nähe von Urga neben einer Leiche sogar 17 in Seide 
gewickelte Zöpfe. Wo Nowitskij schildert, wie die Ostjalcen, 
wenn »irgendjemandem der Vater oder die Mutter oder der 
Mann der Frau oder ein Familienmitglied» stirbt, ihre Haare 
ausraufen und ihr Gesicht blutig kratzen, bemerkt er, dass 
man »die blutigen Haare auf den Toten wirft». 74 Auf die Brust 
des Toten haben auch die Witwen bei den Osseten und geor¬ 
gischen Bergvölkern ihre abgeschnittenen Zöpfe gelegt. 76 Wahr¬ 
scheinlich vertritt diese Trauerbezeugung, die schon in der Ilias 
(23. Gesang) erwähnt ist, die ursprünglichste Form dieser Sitte. 

Mit dem Abschneiden des Zopfes kann man auch einen anderen 
Brauch vergleichen, nämlich das Abschneiden des Schweifes 
und der Mähne bei dem Leibross des Toten. 76 Die Mingrelier 
betrachten es als ein Zeichen der Trauer, wenn die Verwandten 
und Freunde des Toten ihren Pferden Mähne und Schwanz ab¬ 
schneiden. 77 

Die Verwandten des Verstorbenen, deren Haare abgeschnit¬ 
ten werden, dürfen nach Auffassung der Golden bis zum »grossen 
Erinnerungstag» nicht mit blossen Füssen in eine fremde 
Hütte oder in ein fremdes Boot treten, da sie Unglück mit sich 
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bringen könnten. 78 Eine entsprechende Sitte haben die Ostjaken 
am Salymfluss, wo die Bewohner des Todeshauses sieben Tage 
lang nicht mit blossen Füssen gehen dürfen. 79 . Offenbar be¬ 
absichtigt dieses Verbot auch hier einen Schutz. Dies zeigtu. a. 

der Umstand, dass die Frauen, die dieses Verbot hauptsächlich 
betrifft, ihm nicht Folge zu leisten brauchen, wenn sie ein Stück 
von einem auf dem Toten gewesenen roten Faden nehmen und 
ihn um ihr linkes Fussgelenlc binden. Der Glaube der Jäger¬ 
völker, dass die Toten längs der Menschenspuren wandern, von 
denen natürlich die eines nackten Fusses leichter zu wittern 
sind, erklärt diese Sitte. Der rote Faden wiederum ist schon 
allein seiner Farbe wegen überall als ein Mittel zur Vertreibung 
von Geisterwesen hochgeschätzt gewesen. 

Besondere Trauerkleider, wie man sie unter den sibi¬ 
rischen Völkern antrifft, folgen ohne Zweifel fremden Vor¬ 
bildern. Wo Maack von den Jakuten spricht, bemerkt ei 
ausdrücklich, dass sie nichts darauf Hinweisendes haben. 80 Die 
Golden und einigen östlichen Tiirkstämme haben stellenweise 
ebenso wie die Chinesen einen weissen Traueranzug. 81 Die 
Witwen bei den Kasakkirgisen kleiden sich ein Jahr lang mit 
einem schwarzen und die Töchter mit einem weissen Kleid, 
die Kopfbedeckung soll jedoch rot sein. Im Freien müssen sie 
sich ausserdem immer mit bedecktem Gesicht zeigen. Während 
des Trauerjahres sieht man sie gewöhnlich überhaupt nicht bei 
öffentlichen Gelegenheiten, auch zu Hause vermeiden sie zu 
dieser Zeit allerlei Beschäftigung, die Verwandten besorgen 
dann ihre Arbeit. 82 

DIE TOTENAUSSTATTUNG. 

Ausser den durch Furcht veranlassten Vorsicht smassregeln 
oder Trauerbezeugungen gehört zum Totenkult natürlich auch, 
dass der Verstorbene mit allem versehen 
wird, was für seine Übersiedlung in das Totenreich erfor- 
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derlich ist. Die Kulturströmungen, die von den verschiedenen 
Richtungen her zu den in Rede stehenden Völkern gekommen 
sind, haben auch hier, auf dem von ihnen eroberten Gebiet, ihre 
Spuren hinterlassen. Dort, wo die Lamas die Führung über die 
Gläubigen erlangt haben, ist es ein sehr verbreiteter Brauch, die 
Leichen der Verstorbenen den Hunden, Raubtieren und Raben 
in der Steppe zum Frass auszusetzen. Nach den Regeln der 
geistlichen Bücher bestimmen die Priester, wie die Leiche je¬ 
weils unterzubringen ist, ob man sie nackt oder bekleidet auf 
das Feld legt, ob man sie auf blosser Erde unter freiem Himmel 
lässt oder ob man sie in einer kleinen Filz- oder Reisighütte ver¬ 
stecken muss. Sie bestimmen ferner, welcherlei Opfer- oder 
Zaubergeräte, Gebetsbänder und andere Dinge mehr jeweils zu 
gebrauchen sind. Nach den astrologischen Berechnungen richtet 
sich die Lage der Leiche nach der Geburtsstunde des Betreffen¬ 
den. In eine Art Filzzelt oder in eine Reisighütte haben die 
Kalmücken nur die Leichen von Würdenträgern versteckt. 
Obwohl die tibetanische Lehre in Sonderfällen auch andere 
Verfahren bedingt, nämlich das Verbrennen der Leiche, ihre 
Bestattung im Wasser, in der Erde, im Schutze von Steinen 
oder Bäumen, haben diese Bestimmungen wenigstens unter 
den Kalmücken kaum irgendwelche Bedeutung. Das Bestatten 
in der Erde oder unter Steine und Bäume kann auch derart 
geschehen, dass auf den Toten einige Handvoll Erdkrumen, ein 
paar Steine oder Baumäste geworfen werden. An Stelle der 
Bestattung im Wasser kann man sich damit begnügen, über 
die Leiche Wasser zu giessen. Das Verbrennen der Leiche wie¬ 
derum ersetzt man dadurch, dass man über der in die Steppe 
gebrachten Leiche ein wenig Reisig oder Gras verbrennt. Nur 
das Verbrennen der Leichen von Priestern und Fürsten wird 
sorgfältiger ausgeführt. Pallas bemerkt, dass diese Sitte jedoch 
unter den Mongolen allgemeiner ist als im Gebiete der Kal¬ 
mücken, wo Mangel an Brennholz herrscht. Die Mongolen las¬ 
sen den Verbrennungsplatz mit den Knochen gewöhnlich un- 












294 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 


bedeckt liegen und stellen um ihn nur weisse oder blaue Fahnen 
mit tibetanischen Gebetsworten. Die Asche hochgestellter Per¬ 
sonen jedoch wird gesammelt und am Fusse eines am Ver¬ 
brennungsplatz aus Holz oder Stein aufgerichteten Denkmals 
niedergelegt. 1 

In seiner Schilderung der Zeremonien der Torguten schreibt 
Ivanovskij, dass sie sogleich nach dem Tode eines Kranken 
den Lama rufen, der als Lohn für sein Tun das Pferd, das 
Schwert und den Anzug des Verstorbenen erhält. Den Toten 
trägt man etwa 15 Klafter weit östlich von der Wohnung auf 
die Steppe. Die Torguten glauben, dass der Verstorbene umso 
frommer gewesen sei je eher die Hunde den Leichnam fressen. 
»Er ist so sündig», heisst es, »dass die Hunde seinen Leichnam 
nicht fressen». Nur die Leichen der namhaftesten Personen ver¬ 
brennt man, wobei der Lama in einer Kupferurne zunächst die 
Asche sammelt und sie dann mit Lehm mischt. Aus dem 
Lehm formt er eine menschenähnliche Figur und stellt sie auf 
den Verbrennungsplatz. Ivanovskij macht darauf aufmerksam, 
dass deshalb in den Steppen der Mongolei alle sog. »Steinweiber» 
(russ. kamennaja baba) bei den Torguten grosse Achtung 
gemessen, denn man hält sie für Abbilder ihrer toten Ahnen. 2 

Die »gelben Uiguren» legen den Toten entweder auf die 
Steppe oder in ein Grab, oder sie verbrennen seinen Leichnam. 
Bei der Verbrennung der Leiche, die gewöhnlich bei Anbruch 
des Abends oder in der Nacht vorgenommen wird, liegt der 
Verstorbene auf einem Scheiterhaufen mit dem Kopf gegen 
Süden. Wenn die Flammen am höchsten steigen, wirft man 
Branntwein und Brot ins Feuer. Nach einiger Zeit sammeln 
die Angehörigen die Überreste des Toten, legen sie in einen zu¬ 
vor angefertigten Sack und verbergen sie in der Erde. An dieser 
Stelle wirft man einen kleinen Hügel auf. 3 

Meistenteils legen wohl auch die unter den Einfluss der La¬ 
mas geratenen Sojoten ihre Toten auf die Steppe. Eine Leichen¬ 
verbrennung, die man für die feierlichste Sitte hält, wird nur 
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den Lamas und den Vornehmen 
zuteil. Im Kreise Tarbagatai 
vermischt man die Asche eines 
achtbaren Mannes mit Lehm, aus 
dem man auch hier eine Figur des 
Verstorbenen macht. Wenn die 
Sojoten einen Toten auf der 
Steppe zurücklassen, so breiten 
sie an einigen Orten unter die 
Leiche eine Filzmatte und legen 
dem Verstorbenen einen Sattel 
als Kopfkissen unter. Ausserdem 
stattet man den Toten mit Klei¬ 
dern, bzw. im Winter mit Pelzen, 
und auch mit verschiedenen 



Gebrauchsgegenständen aus. In 
alter Zeit band man zu Häupten 


Abb. 28. Schamanensarg 
(aranga) bei den Burjaten. 
Photo B. E. Petri. 


des Verstorbenen noch sein Pferd, 


das sich jedoch oft die Kirgisen geholt haben. Später ha¬ 


ben auch hier die Lamas Pferd und Sattel des Verstorbenen 


geerbt. An den Ufern des Schwarzen Irtysch bauen die Sojoten 
tischartige Pritschen aus Bäumästen, auf die man die Leichen 
legt und neben denen man die gebrauchten Gegenstände des 
Verstorbenen zusammenbringt. Vornehmlich die Schamanen 
sind auf solchen Pritschen, die zwischen Lärchenbäumen und 
von diesen gestützt stehen, bestattet worden, wobei man die 
Arbeitsgeräte, Trommeln, Anzüge und anderen Dinge der 
Zauberer in den Bäumen aufhängte. 4 

Zum Kultur kreis des Lamaismus gehört ferner ein grosser 
Teil der Burjaten, die an einigen Orten jedoch beharrlich da¬ 
nach gestrebt haben, auch ihre früheren Gebräuche zu erhal¬ 
ten. Besonders in den Kreisen Balagansk und Indinsk herrscht 
in manchen Gegenden noch die Sitte, den Sarg auf Pfählen im 
Walde aufzustellen, um so den Leichnam eines hervorragenden 
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Schamanen zu bewahren (Abb. 
28). Einst befanden sich solche in 
Kiefernwäldern angelegte aranga 
auch in Kreise Alarsk. Wie die 
Sojoten haben auch die Burjaten 
dabei die »durchlöcherte» Trom¬ 
mel u. a. Zaubergeräte in der 
Nähe der Leiche aufgehängt. 8 

In manchen burjatischen Ge¬ 
bieten ist die Leichenverbren¬ 
nung durchaus allgemein. Dabei 
wird dem Verstorbenen sein be¬ 
ster Anzug angezogen. Ferner 
wird er wenigstens mit Bogen 
und Pfeilen und mit einem Mes¬ 
ser und Proviant versehen. Als 
Kopfkissen legt man einen Sattel 
unter. Zuweilen verbrennt man 
mit dem Toten auch sein Ross. 
Die Asche des Verstorbenen wird gewöhnlich drei Tage später 
in einem Körbchen aus Birkenrinde gesammelt und in der 
Erde, in einem Baumloch oder in der gespaltenen Spitze eines 
eigens dazu aufgestellten Pfahls verwahrt (Abb. 29). 

Feierlicher als gewöhnlich begeht man die Verbrennung von 
Schamanenleichen. Sobald ein Schamane seinen Geist auf¬ 
gegeben hat, wird die Leiche gewaschen und angezogen. In 
diesem Zustand bewahrt man sie dann noch drei Tage und drei 
Nächte zu Hause auf, wobei man die Zaubergerätschaften des 
Toten neben den Leichnam legt. Im Hause des Verstorbenen 
versammeln sich alle, die in irgendeiner Weise von dem Scha¬ 
manen Hilfe oder Rat erhalten haben. Neun sog. »Schamanen¬ 
söhne», mit denen man Schüler und Gehilfen des Zauberers 
meint, singen die ganze Zeit Bestattungslieder, die das Leben 
und Wii'ken des Schamanen schildern und preisen. Zugleich 


Die Totenausstattung 297 

verbrennt man die Rinde sibirischer Tanne nebst wohl¬ 
riechenden Kräutern. Zum Bestattungsmahl schlachtet man 
Schafe, deren gekochtes Fleisch man auch in Säcken zum 
Leichenverbrennungsplatz bringt. Das Ross, auf das man den 
Leichnam des Verstorbenen setzt, versieht man mit Zaumzeug 
und Sattel; um den Hals des Pferdes hängt man ferner eine 
Schelle, über seinen Rücken breitet man eine Decke. Hinter 
den Toten setzt sich irgendein alter Mann, und ein anderer 
führt das Pferd. Während man so dem Verstorbenen das Geleit 
gibt, singen die »Schamanensöhne», indes die Alten mit Schel¬ 
len klingeln und die mitgehenden Schamanen ihre Trommel 
rühren. Bei der Abfahrt aus dem Dorfe führt man den Toten 
dreimal von Osten nach Westen um das versammelte Volk. 
Der an der Spitze des Gefolges Gehende trägt eine junge Birke 
in der Hand, an der eine Menge von Fellen kleiner Waldtiere 
aufgehängt sind. Jedesmal, wenn man dem barsa, d.h. drei am 
Wege aufgestellte Pfählen, eines früher verstorbenen Schama¬ 
nen begegnet, hält der ganze Zug an. An solchen Stellen ist 
es dann Brauch Branntwein zu trinken und Lammfleisch zu 
essen. An den Pfählen hängt man zugleich einige der Felle auf. 
An einer passenden Stelle schliesslich errichtet man auch ein 
barsa für den zuletzt Verstorbenen, wobei sich dieselben Zere¬ 
monien wiederholen. Die Burjaten erklären, dass die toten 
Schamanen ihre Pferde an die Pfähle binden, vor die die Vorü¬ 
bergehenden Tabak werfen oder bei denen sie Schaps ausgiessen. 

Nach der Ankunft im Wald, wo die Leichenverbrennung 
stattfinden soll, heben die Begleiter den Toten auf eine Filz¬ 
decke, denn es ist nicht gut, wenn der Leichnam den Erdboden 
berührt. Das Gesicht des Verstorbenen wendet man nach 
Süden. Während die »Schamanensöhne» singen, errichtet man 
einen Scheiterhaufen aus Kiefern, über den man eine Sattel¬ 
decke und die vorher erwähnte Pferdedecke breitet. Danach 
legt man den Toten feierlich darauf, wobei man ihm den Sattel 
als Kopfkissen gibt und als weitere Ausrüstung das Zaum- 



Abb. 29. Burjatischer Toten¬ 
platz. Die Asche deij Gestor¬ 
benen liegt in der Birkenrinden¬ 
hülle an der Spitze des Pfahls. 

Photo B. E. Petri. 
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zeug und den Bogen mit achtpfeiligem Köcher. Den neunten 
Pfeil hat man schon unterwegs in der Richtung des Dorfes ab¬ 
geschossen. Auf die Bäume in der Nähe hängt man ferner die 
Zaubergeräte des Schamanen, eine Menge von Wildfellen sowie 
Gefässe mit Branntwein. Nachdem die Lebenden eine Zeit lang 
Schmaus gehalten haben, zu dem man natürlich auch den Ver¬ 
storbenen einlädt, schneiden die Begleiter Kerben in den Kopf 
und Rücken des Pferdes, das der Tote geritten hat. Da¬ 
nach töten und verbrennen sie es oder lassen es lebend am Orte 
zurück. 

Kurz vor der Abfahrt zündet man den Scheiterhaufen mit der 
Leiche an und alle gehen fort ohne sich umzusehen. Bei der 
Rückreise sucht man den in der Richtung des Dorfes abgeschosse¬ 
nen Pfeil, den man in der Jurte des Verstorbenen aufbewahrt. 
In der Wohnung des Schamanen singen die »Söhne», wie er¬ 
wähnt, drei Tage und drei Nächte, wonach alle Freunde, Ver¬ 
wandten und Nachbarn des Schamanen sich wiederum ver¬ 
sammeln. Die engeren Freunde bringen bei ihrem Kommen 
Schafe, Branntwein, tarasun und junge Birken mit, an denen 
Kleinwildfelle aufgehängt sind. Sobald das Lammfleisch ge¬ 
kocht ist, begibt man sich zum Verbrennungsplatz, wobei man 
wiederum am barsa des Verstorbenen anhält. Dort gedenkt 
man des Toten, bewirtet ihn, und zugleich kosten die Teilnehmer 
selbst von dem Mitgebrachten. Bei der Ankunft legt man Ess¬ 
waren auf den Verbrennungsplatz, die Wildfelle aber hängt man 
an eine Schnur (dali), die zwischen zwei dort befindlichen 
Bäumen aufgespannt wird. Sodann beginnt man mit Lederhand¬ 
schuhen an den Händen alle verbrannten Knochenüberreste 
des Schamanen zu sammeln und in einen eigens dazu angefer¬ 
tigten Sack zu legen, den man seinerseits wiederum in einem 
Loche verbiigt, das man im Stamm einer dicken Kiefer aus¬ 
gehöhlt hat. Wenn die Öffnung des Loches sorgfältig verdeckt 
und auch die abgelöste Rinde wieder am Baume befestigt wird, 
können Fremde keineswegs den »Schamanenbaum» (bögi-nar- 
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khan) von anderen dort wachsenden Kiefern unterscheiden. 
Heutzutage, wo die Wälder verschwunden sind, kann man 
solche heiligen Gehölze (aikha) mit »Schamanenbäumen», wie sie 
jeder Stamm hat, hier und dort im Flachland oder in den Ber¬ 
gen sehen. Auch nachdem die Gebeine des Schamanen in einem 
Baume versteckt worden sind, werden Schmaus und Ge¬ 
sang fortgesetzt, bis man die Reste der Gerichte verbrennt. 
Die an der Schnur aufgehängten Felle lässt man zuweilen an 
ihrem Ort, zuweilen aber nimmt man sie auch nach Hause mit. 
Sieht man, dass die Raubtiere das auf dem Verbrennungsplatz 
zurückgelassene Pferdefleisch gefressen haben, so hält man dies 
für ein glückliches Vorzeichen. 6 

Potanin hebt hervor, dass die Burjaten des Kreises Alarsk 
einst das Pferd des Verstorbenen geschlachtet haben, bis die 
Schamanen diesem Brauch ein Ende machten und das Pferd als 
Lohn nahmen. Manche Leute führen jedoch noch heute das 
Pferd in den Wald und lassen es dort zum Wohle des Toten zu 
rück. Kehrt das Pferd zurück, so jagt man es fort oder verkauft 
es den Russen. Man sagt, dass die Burjaten ein solches Pferd 
so fürchten wie den Toten selbst. 7 

Auf Geheiss der Obrigkeit sind die Burjaten in letzter Zeit 
dazu übergegangen, ihre Toten auch zu beerdigen. Dabei legt 
man die Leiche entweder mit oder ohne Sarg in das Grab. Im 
letzteren Falle legt man auf den Boden des Grabes eine Sattel¬ 
decke unter die Leiche und zu Häupten Zaumzeug und Sattel. 
Bei Verwendung eines Sarges verbrennt man gewöhnlich diese 
Gebrauchsgegenstände, ja sogar das Pferd des Verstorbenen. 
Am Grabe lässt man auch die Arbeitswagen des Verstorbenen 
zurück, aber zerbrochen wie auch die anderen für seinen Ge¬ 
brauch gedachten Gegenstände. Das Begraben ohne Sarg 
dürfte auf dem Brauche fussen, die Leiche auf der Steppe aus¬ 
zusetzen. Potanin erwähnt sogar, dass die Burjaten im Kreise 
Alarsk den Leichnam des Verstorbenen bisweilen nur in den 
Wald bringen und mit Reisig bedecken. 8 
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Wenn wir uns den Völkern zuwenden, die sich schon jahr¬ 
hundertelang zum Islam bekennen, so stellen wir fest, dass die 
einstigen Gebräuche der Totenbestattung hier schon fast spur¬ 
los verschwunden sind. Zeland schreibt, dass die Kirgisen in die 
Seitenwand des Grabes eine Vertiefung graben, in die der Ver¬ 
storbene, gewaschen und mit dem Begräbniskleid angetan, 
ohne Sarg und in sitzender Stellung mit dem Gesicht nach Osten 
gelegt wird. Man begräbt den Toten gewöhnlich schon am zwei¬ 
ten Tage. 9 

In völlig gleicher Weise werden die Leichen bei den östli¬ 
chen Türkstämmen bestattet. Als Lohn für seine heiligen 
Handlungen erhält der Moliah u. a. das Pferd des Verstorbenen 
mit Zaumzeug und Sattel, was beweist, dass die Priester auch 
hier Erben der den Toten zukommenden Opfer geworden sind. 
Die Ausrüstung und Verpflegung des Dahingeschiedenen ist 
durch die besonders bei dem Begräbnis Hochgeborener ge¬ 
bräuchliche Sitte ersetzt worden, Geld, Kleiderstoffe und rohes 
Pferde-, Ochsen- oder Schaffleisch unter das als Zuschauer bei 
den Begräbniszeremonien versammelte Volk zu verteilen. Die 
Leiche legt man in die Vertiefung an der Seitenwand des 
Grabes, und zwar derart, dass der Kopf nach Norden, die Füsse 
nach Süden zeigen. Bevor man das Grab zuschaufelt, ver- 
schliesst man die Vertiefung mit ungebrannten Ziegeln. 10 

Bei den Kasakkirgisen im Kreise Tarbagatai herrscht der 
Brauch, den männlichen Verstorbenen dreimal und den weib¬ 
lichen fünfmal mit dem Leichentuch zu umwickeln. Den Toten 
bringt man auf einem Kamel zum Friedhof, wenn der Toten¬ 
acker nicht gerade ganz in der Nähe liegt. Das Lamm, das der 
Mullah als Vergütung für die Einsegnung des Leichnams er¬ 
hält, nennt man »Grabalmosen». Das Ross des Verstorbenen 
darf voi Ablauf eines Jahres niemand gebrauchen. In das Grab 
des Verstorbenen legen die Mohammedaner keinerlei Gebrauchs¬ 
gegenstände. 11 
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Diejenigen türkstämmigen Völker, die zum christlichen Glau¬ 
ben übergetreten sind, sind in ihrem Begräbnisbrauch natürlich 
dazu übergegangen, Riten der orthodoxen Kirche zu befolgen. 
Die griechisch-katholischen Priester sind jedoch toleranter 
gewesen als die Verkünder des Islams, weshalb sich in ihrem 
Einflussgebiet auch manche heidnische Sitten erhalten haben. 
So verhält sich die Sache u. a. bei den Tatarenstämmen in der 
Gegend des Altai, wo man den Toten heutzutage gewaschen 
und angekleidet entweder in einem ausgehöhlten Baum oder in 
einem Sarg aus behauenen Brettern bestattet. Je nach der 
Jahreszeit und dem Vermögen wird der Verstorbene mit grösster 
Sorgfalt von Kopf bis Fuss ganz wie ein Reisender angezogen. 
Die Beltiren und Karginzen reissen jedoch die Knöpfe vom An¬ 
zug des Toten ab, die dann entweder im Besitze der Haus¬ 
genossen bleiben oder gesondert in den Sarg gelegt werden. 
Dennoch sollen sie sich im anderen Leben an ihrem Platze 
befinden. Zur Herstellung des Sarges kommen alle Männer 
Dorfes und bieten ihre Hilfe an. Meistenteils bleibt der Tote 
nur eine Nacht irn Hause. In früherer Zeit sattelten die Bel¬ 
tiren am Todestage das Lieblingspferd des Verstorbenen, floch¬ 
ten dessen Mähne und Schwanz zu Zöpfen und hängten an die 
Sattelriemen verschiedene von dem Verstorbenen benutzte 
Gegenstände u. a. seine Axt. So ausgerüstet liess man das 
Pferd vor der Totenhütte stehen, bis man es endlich, wenn man 
sich auf machte den Toten fortzubringen, hinter dem Leich¬ 
nam her zum Friedhof führte. Bevor die Leiche in das Grab 
gesenkt wurde, das man zuweilen erst nach Ankunft des Toten¬ 
geleits grub, führte man das Pferd neben die Leiche und 
gab dem Toten dreimal die Zügel in die linke Hand mit den 
Worten: »Nimm dein Pferd!» Sodann wurden alle auf dem Rük- 
ken des Pferdes angebrachten Gegenstände fortgenommen, das 
Pferd aber in irgendeine Schlucht gebracht und getötet. Das 
Fleisch liess man den Hunden und Vögeln zum Frasse. 12 

Die Beltiren legen die Schale und den Löffel des Verstorbe- 
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nen zerbrochen in den Sarg, und auf die linke Seite des Sarges 
noch ein Gefäss, das Essen enthält. Desgleichen stellen sie zur 
linken Hand des Toten eine Flasche mit Branntwein, der 
vorher der Hals abgeschlagen worden ist. »Im Jenseits wird die 
linke Hand zur Rechten.» Zu Füssen des Toten wirft man in 
das Grab das Zaumzeug, den Sattel, die Satteldecke, die Fus- 
stricke des Pferdes, den Kochtopf u. a. m. Alle dem Toten 
mitgegebenen Gegenstände zerbricht oder zerschneidet man, 
wie auch der Boden des Kochtopfes durchlöchert wird. »Im 
Jenseits wird alles dies wieder ganz sein.» Bevor man den Sarg 
schliesst, isst und trinkt man auf das Wohl des Verstorbenen. 
An einigen Orten finden die Begräbnisfeiern erst nach dem 
Zuschütten des Grabes statt. 13 

Pallas, der schon im 18. Jahrhundert in diesen Landstrichen 
x reiste, erwähnt, dass es damals weder bei den Beltiren noch bei 
den Kuznetskischen Tataren und einigen Gebirgstataren Sitte 
gewesen sei, die Toten zu beerdigen, sondern die Särge mit den 
Leichen wurden fern im Walde auf Bäume gelegt. Pallas 
schreibt, dass er selbst zwei solcher Baumsärge, die die Ruhe¬ 
stätte für eine junge Beltirenfrau und deren Mutter bildeten, 
gesehen habe. Die Särge, die aus roh behauenen Brettern ver¬ 
fertigt waren, waren mit Seilen zusammengebunden. Der 
Sargdeckel war mit Birkenrinde überzogen. Die Bäume waren 
beide alte Lärchen, etwa 50 Klafter voneinander entfernt. 
Die Stelle des Baumes, an der der Sarg von zwei Ästen getragen 
wurde, war für den Zweck abgeästet. Der Sarg auf dem zweiten 
Baum stand so niedrig, dass ein Kosak leicht hinaufsteigen 
konnte, um ihn zu betrachten. Die Verstorbene lag dort in voll¬ 
ständiger Kleidung; am Kopfende befanden sich noch Weiber¬ 
kleider und neben dem Leichnam ein Sack voll Graupen, ein 
Gefäss mit Fett, Fleischreste u. a. Nahrungsmittel sowie vieler¬ 
lei Gegenstände. Den Sattel hatte man zwischen die Füsse der 
Toten gelegt. Auf einem Ast des nächsten Baumes war das 
Fell mit dem Schwanz und den Hufen des bei dem Begräbnis¬ 
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feier geschlachteten Pferdes aufgehängt. Der Schädel des 
Pferdes, der das Zaumzeug im Maule trug, war auf einen beson¬ 
deren Ast gelegt. Pallas bemerkt dazu, dass ein männlicher 
Verstorbener auch einen Bogen und einen Köcher mit gebro¬ 
chenen Pfeilen mitbekommt. 14 

Die Baumbestattung wird auch in den Heldensagen der 
Minussinskischen Tataren erwähnt. Ein Khan befiehlt nämlich, 
als er den Tod herannahen fühlt, seinem Sohne: 

»Wenn ich sterbe, so begrab’ mich 
nimmer in dem Schoss der Erde. 

Binde von neun Lärchenbäumen 
du die Wipfel aneinander, 

Setz’ den Sarg du auf die Wipfel.» 

Die Karginzen, die, wenigstens heutzutage, ihre Toten in der 
Erde bestatten, zünden am Rande des Grabes zu Haupten des 
Leichnams ein Feuer an, in dem sie die Knochen der auf dem 
Friedhof geschlachteten Tiere verbrennen. Beim Schlachten 
wie auch beim Essen muss man sorgfältig darauf achten, dass 
man die Knochen nicht zerbricht. In das Feuer wirft man ferner 
drei Becher Branntwein und drei Handvoll Fleisch. Man glaubt, 
dass das Feuer diese Opfer dem Toten zum Gebrauch übermit¬ 
telt. Bevor man den Sarg in das Grab senkt, bringt einer von 
den Verwandten des Verstorbenen das Pferd auf den Friedhof 
und führt es neben den Sarg, aber man tötet es dann nicht, 
sondern führt es wieder nach Hause. Nach der Rückkehr vom 
Grabe versammeln sich alle in der Jurte des Verstorbenen, um 
die Totenfeier zu begeben, wobei man drei Löffel voll Brannt¬ 
wein ausschütten muss: den einen in den Hintergrund der 
Jurte, den anderen auf den Herd und den dritten vor die Tür¬ 
öffnung. 15 An diesen drei Stellen des Zeltes haben auch die 
Lappen den Geistern geopfert. 

Einen älteren Brauch befolgt man mancherorts ferner noch 
bei der Bestattung der Leichen von Schamanen. Die Sagaier 
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bringen die Leiche oft auf hohe Berge, legen sie auf die Erde 
und daneben die Trommel und die Zaubertracht des Verstor¬ 
benen. Die Kalaren schlagen vier Pfähle in den Boden der 
Steppe, versehen die Pfähle mit Querhölzern und legen Äste 
darauf. Auf die so zusammengesetzte Pritsche legt man die 
Leiche des toten Schamanen zwischen zwei ausgehöhlte Baum¬ 
hälften. Die Trommel des Schamanen wird durchlöchert und mit 
dem Schlägel zusammen auf einen Baum gehängt. Die Karagas- 
sen bestatten heute auch die Schamanen in der Erde, aber sie 
legen dabei den Kopf des Toten nach Osten, wobei sein Gesicht 
nach Westen sehen muss. 16 Auf die gleiche Weise haben auch 
einige andere Stämme im Altai die ungetauften Toten hingelegt. 
Der christliche Brauch fordert eine entgegengesetzte Richtung. 

Die Leichen kleiner Kinder wurden allgemein nur in Birken¬ 
rinde oder Filz gewickelt und so entweder auf Bäume gehängt 
oder in Baumhöhlen verborgen. 17 

Die von Pfählen getragenen Särge, in die manche der 
obenerwähnten Stämme die Leichen ihrer Schamanen gelegt 
haben, sind bei den nördlichsten, mit den Türken verwandten 
Völkern ganz allgemein gewesen. 

Tretjakov schreibt in seiner Schilderung der Zeremonien der 
Tungusen des Kreises Turuchansk, dass beim Tode eines Tun- 
gusen die Zeltwand oder -decke »von der einen Seite» geöffnet 
und der Verstorbene in seinem Totengewand auf eine besondeie 
Pritsche getragen wird, die man zwischen zwei oder drei nahe 
beieinander stehenden Bäumen in ungefähr ein Klafter Abstand 
vom Erdboden aufrichtet. Auf die Pritsche legt man den Kör¬ 
per in einen schmalen Holzsarg und zu der Leiche verschiedene 
Gebrauchsgegenstände u. a. die Flinte ohne Schloss, den Bo¬ 
gen, dessen Sehne man zerreisst, die zerbrochenen Fischgabel, 
die Axt und die Tabakspfeife. Seitlich am Sarg hängt man 
noch den durchbohrten Kochtopf auf, in den man glühende 
Kohlen, Renntierfett und Tabak legt. Die den Sarg tragenden 
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Bäume, deren Rinde unterhalb der Pritsche abgeschält wird, 
bestreicht man mit Renntierblut und versieht sie mit scharfen 
Eisendornen, damit die Raubtiere nicht an den Toten heran¬ 
kommen können. Den Leichnam einer toten Frau legt man oft 
auch in ein Renntierfell gehüllt auf die Erde und bedeckt ihn 
mit Stöcken. Die Christen setzt man auch hier in Gräbern bei. 18 

Die Tungusen dieses Kreises erklärten mir, dass der aus 
einem Baum gehöhlte Sarg eines Schamanen auf zwei Pfähle 
gesetzt werden muss, während die Ausrüstungen der anderen 
Gestorbenen gewöhnlich drei oder vier Pfähle aufweisen. Wenn 
man den Schamanen in der Erde begraben würde, so würde, 
wie es heisst, sein »Vogel» oder richtiger seine »Lumme» (eine 
Colymbusart, die die Tungusen als ein Seelenwesen betrachten) 
nicht mehr zurückkehren. Die Tungusen glauben nämlich, 
dass die 'Seele’ des Schamanen nach einigen Jahren wieder in 
irgendeinen Verwandten zurückkehrt, der zugleich die Befähi¬ 
gung zum Schamanen erhält. Die Schamanentracht, die 
Trommel und andere Zaubergegenstände bleiben im Besitze 
des Verstorbenen. Jedoch ist es Brauch, vom Anzug und von 
der Trommel, die man zerschneidet, einige Metallteile abzureis- 
sen und aufzubewahren. 

Ausser den Fang- und anderen Bedarfsgeräten bekommt der 
Verstorbene bei den Tungusen auch das Renntier, das er geritten 
hat; das Tier wird am letzten Ruheplatz des Toten ge¬ 
schlachtet, und das Fleisch daselbst zugleich gekocht und 
gegessen, wobei man sich hütet, die Knochen des Tieres zu 
zerbrechen. Nichts darf man nach Hause bringen, auch, die 
Haut des Renntiers wird an einen Baum gehängt. : 

Ein Tungusensarg, den Maack in einem Walde am Fluss 
öjakit sah, lag auf zwei abgehauenen und mit Querhölzern 
versehenen Baumstümpfen, etwa zweieinhalb Ellen hoch 
über dem Erdboden. Zur Stützung der Querbäume waren 
ferner zwei Pfähle in den Boden geschlagen. Der Kopf des 
Toten lag nach Nordosten. Auf der rechten Seite der Leiche 

20 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Abb. 30. Von drei Pfählen getragener Sarg bei den Tungusen. 

Nach Maack. 

befanden sich ein Jägerdolch und ein perlengeschmückter 
Köcher mit sechs Pfeilen; auf der linken Seite wiederum lag ein 
Bogen. Bei den Knien lag eine kleine Holzschachtel, die 
Ersatzpfeile aus Kupfer und Mammutknochen enthielt, und zu 
Füssen eine Schale aus Birkenrinde, ein Löffel, ein Quirl und 
ein durchlöcherter Kupfertopf. Maack schreibt, dass die Tun¬ 
gusen in diesen Topf den mit Fleisch gefüllten Magen des für 
den Totenschmaus bestimmten Renntiers legen. In der Nähe 
des Sarges befand sich noch ein besonderes Gerüst, auf das die 
Tungusen das Fell des zum Begräbnis geschlachteten Renntiers 
hängen. 19 

Das Messer und der Köcher rechts von dem Toten und der 
Bogen auf der linken Seite dürften wohl ihren Grund in der 
Vorstellung haben,' dass im anderen Leben die rechte Seite 
links und die linke Seite rechts sei. 

Maack erwähnt ferner, dass er im Gebiete der Tungusen auch 
einen aus Holz ausgehöhlten Sarg in einem auf drei Pfählen 
ruhenden Bretterschutz gesehen habe. Das Kopfende, das 
nur ein Pfahl stützte, lag nach Norden (Abb. 30). 


Abb. 31. Bestattungsgerüst bei den Oroken in Sachalin. Nach 
B. A. Wasiljev. 

Bei den Orotschen herrscht der Brauch, dem Verstorbenen, 
wenn sie ihm die besten Kleider anziehen, den Mantelkragen 
aufzureissen; ebenso zerreisst man die Hosenbeine und schneidet 
die Schuhspitzen weg. Im Totenreich ist der Anzug jedoch 
heil. Um den Leichnam wickelt man Birkenrinde; Birkenrinde 
legt man auch auf den Boden des Sarges, der aus behauenen 
Brettern besteht. Zugleich mit der Leiche legt man ferner in 
das Grab eines Mannes Fanggeräte, einen Speer, Pfeile, Messer 
und andere kleine Gegenstände sowie Hausgeräte, besonders 
Axt und Kochtopf, den man zu Füssen des Toten hinstellt. Auch 
andere Reichtümer gibt man dem Verstorbenen in seine Woh¬ 
nung mit, wie Zobel-, Otter- und Fuchsfelle. Die grösseren 
Gegenstände wie Boot, Schneeschuhe und Fischgabel stellt man 
neben den Sarg. Ein veistorbener Schamane braucht vor allem 
seine Zaubergeräte. In Weibergräber legt man ausser den 
ihnen gemässen Arbeitsgeräten auch ihren Schmuck. Der Sarg 
wird entweder in ein nicht tiefes Grab oder auf eine Holzunter¬ 
lage oder auf dicke Baumstümpfe gesetzt. Die Mehrzahl der 
Leichenbehausungen befindet sich unter freiem Himmel. 20 
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Schrenk beschreibt den Ruheplatz eines Verstorbenen bei den 
Oltschen, wo der Tote inmitten von Birkenrinde in einem Sarg, 
der auf drei Pfählen stand in einer Höhe von etwa 4—5 Fuss 
über dem Erdboden. Dabei bemerkt er, dass man für die 
männlichen und weiblichen Verstorbenen die gleichen Ruhe¬ 
plätze errichte. 21 

Den alten Bestattungsbrauch der Tungusen haben auch die 
nach Sachalin übergesiedelten Oroken bewahrt. Auf der neben¬ 
stehenden Abbildung (31) sehen wir unter dem Pfahlschutz des 
Sarges den zerbrochenen Schlitten, auf dem gewöhnlich vier 
Personen den Verstorbenen tragen. In den Sarg legt man aus¬ 
ser Fanggeräten u. a. Gegenständen den Renntiersattel, was 
beweist, dass die Oroken das Remitier im Totenreich noch als 
Reittier gebrauchen, obwohl sie auch schon gelernt haben, 
es vor den Schlitten zu spannen. Damit der Verstorbene dieses 
Haustier als Begleiter erhält, muss man es neben dem Grabe 
schlachten. Dabei legt man das Ende der Zügel des Renntiers 
in die Hand des Toten. Wenn die Angehörigen und Verwandten 
das Fleisch gegessen haben, werden die Knochen gesammelt, 
bei der letzten Ruhestatt des Verstorbenen hingelegt und mit 
Nadelreisern bedeckt Zuweilen schlachtet man für den Toten 
auch mehrere Renntiere. 22 

Die Begräbniszeremonien der Golden schildern Schimkewitsch 
und Lopatin ausführlich. Sobald der »Geist» entwichen ist, legt 
man den Leichnam auf den Fussboden und bürstet die Haare; 
die Leiche eines geachteten Menschen wird bisweilen gewaschen. 
Im allgemeinen waschen die nördlichsten Völker Sibiriens die 
Leichen nicht. Man bekleidet den Verstorbenen vollständig, 
im Winter auch mit einem Pelz, damit der Tote sich nicht er¬ 
kältet. Das Gesicht bedeckt man mit Fischhaut oder Wild¬ 
leder, zuweilen auch mit Leinwand. Solange der Tote im Hause 
ist, brennen Fischtranfackeln. Für die Begräbnisfeier richten 
die Weiber Bohnen- und Hirsesuppe sowie verschiedenförmige 
Brote her. Den Anteil des Toten legt man neben den Verstorbe¬ 
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nen auf einen Schemel. Zuvor bietet irgendein alter Mann dem 
Toten Brantwein an, wobei er sagt: »Trink’, sei friedlich, störe 
nicht deine Kinder und uns, deine Verwandten!» An diesen Be¬ 
erdigungsmahlzeiten nehmen die Angehörigen und Verwandten 
teil. Solange der Leichnam im Hause ist, besteht für die Frau 
eines männlichen Verstorbenen die Sitte noch nachts mit ihm 
unter derselben Decke schlafen. Gewöhnlich ist der Tote nur 
ein oder zwei Tage und Nächte im Hause. Aus der Hütte trägt 
man die Leiche durch das Fenster auf den Hof und legt sie in 
einen kastenartigen Sarg. Am Oberlauf des Ussur bekommt 
der Verstorbene Pfeife, Speer, Fischgabel, Flinte, Feuerzeug, 
Messer, Gefässe, Kleider u. a. mit. Der Frau legt man Weiber¬ 
gerätschaften mit in den Sarg, vornehmlich ein Kästchen mit 
Nadeln, Faden und Scheere sowie Schmuck. Die Gegenstände 
müssen unbedingt zerbrochen werden, auch in Geräte aus Eisen 
hat man Kerben geschlagen. Die Golden am Ufer des Amur 
zeichnen auf ein Papier oder schneiden daraus die Bilder von 
Vögeln, Waldtieren und Hunden, zuweilen drucken sie auf das 
Papier auch die Prägung chinesischen Kupfergelds. Die Bilder 
werden in den Sarg gelegt oder im Feuer verbrennt, ein Brauch, 
der offenbar von den Chinesen übernommen ist. 

Bei der Fortschaffung des Verstorbenen hält man dreimal an, 
wobei aus einem mitgenommenen Gefäss ein Getränk auf den 
Boden gegossen wird mit den Worten: »Trink’, wir wünschen 
dir eine gute Reise in das Totenreich, kehre nicht zurück, nimm 
nicht die Kinder mit dir!» An einigen Orten tragen die Golden 
den Toten auf einer Stange, auf der der Leichnam mit zwei 
Stricken festgebunden ist. Das Grab hebt man an einem be¬ 
stimmten Ort im Walde aus, neben dem der nächste Verwandte 
ein Feuer anzünden muss, in das man Branntwein, Tabak und 
Begräbnisgerichte schüttet. Zugleich spricht man zu dem Ver¬ 
storbenen: »Wir machen dir ein neues Heim, wohne glücklich 
dort, nimm nicht deine Frau oder die Kinder mit dir, wenn sie 
dich besuchen kommen!» Wenn das Grab zugeschüttet wird, 
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holt die Frau den 
Hund des Verstorbe¬ 
nen von daheim und 
tötet ihn am Grabe. 
Als Decke für den 
getöteten Hund legt 
man ein Renntier¬ 
oder Elchfell hin. 
Nachdem man ein 
Fähnchen am Grab 
aufgesteckt hat, kehrt 
man nach Hause 
zurück. 23 

Abb. 32. Totenhütte bei den Golden. Nach , . n ,, 

schrenk. Ist irgendein Golde 

in einer unbekannten 

Gegend gestorben, so nimmt man ein Scheinbestattung auf die 
Weise vor, dass man von dem Verstorbenen eine gleich grosse 
Figur mit Händen und Füssen anfertigt, der man die Kleider 
des Betreffenden anzieht und dann unter den gewöhnlichen 
Riten begräbt. 24 

Nach Art der Giljaken haben die Golden, Oltschen und Orot- 
schen in letzter Zeit mancherorts für die Toten auch besondere 
Hütten gebaut, in die ein, bzw. zuweilen auch mehrere Särge 
gestellt werden (Abb. 32). Das dem Toten mitgegebene Eigen¬ 
tum wird dabei an der Wand der Grabhütte aufgehängt. 25 Zu 
einer solchen, für einen Ertrunkenen erbauten Hütte, die 
Schrenk am Ufer des Amur im Jahre 1885 sah, führte ein Seil, 
dessen anderes Ende am Ufer befestigt und an dessen beiden 
Seiten eine künstliche Baumreihe errichtet war. Man glaubte, 
dass die 'Seele’ des Ertrunkenen längs dieses Seiles seine letzte 
Behausung finden könne. 28 

Obwohl die Totenhütten und wahrscheinlich auch das Be¬ 
erdigen hier späterer Herkunft sind, haben sich die Tungusen- 
völker des Amurtales doch nicht das Verbrennen der Leichen 
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Abb. 33. Aus einem Baum gehöhlter Sarg auf 
Pfählen, bei den Jakuten. Nach A. O. Popov. 

zu eigen gemacht, welcher Brauch unter den Giljaken und Kor¬ 
jaken und wohl auch noch unter den Tschuktschen in Nordost¬ 
asien herrscht. 

Die zum Christentum bekehrten Jakuten befolgen natürlich 
die Bestattungsbräuche der Christen. Gleichwie die dortigen 
Russen setzen auch sie sofort nach dem Todesfall ein Gefäss mit 
Wasser neben den Verstorbenen, damit sich die 'Seele’ reinigen 
könne. Der Leichnam wird gewaschen und bekleidet und auf 
die Pritsche in der Heiligenecke gesetzt. Beim Ankleiden des 
Toten reisst man von seinen Kleidern alle Metallknöpfe und 
Schnallen ab, die man mit Lederbändern oder Schnüren aus 
Pflanzenfasern auswechselt. Für die Begräbnisfeier tötet man 
bei männlichen Toten das Lieblingspferd, bei weiblichen Toten 
aber eine Kuh. Aus dem Fleisch bereitet man das Totenmahl. 
In den nördlichsten Gegenden schlachtet man auch Remitiere. 
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Auf entlegenen Begräbnisplätzen sieht man auch beiden Jaku¬ 
ten zerbrochene Schlitten, Boote und Spaten. Bei den Gräber¬ 
funden stiess man dabei auf macherlei andere Gegenstände wie 
durchlöcherte Kochtöpfe, Sattelstücke, Speere, Pfeife und 
Messer. Neben dem Grabe eines Schamanen hängt gewöhnlich 
seine Trommel und sein Anzug. In Kindergräbern liegen eine 
Wiege und Spielsachen. 27 

In früheren Zeiten legten die Jakuten ihre Verstorbenen in 
einen von Pfählen getragenen, aus einem Baum gehöhlten oder 
aus Brettern hergerichteten Sarg oder wie Strahlenberg schreibt: 
»Einige legen die Leiche bloss auf ein Brett im Walde auf 4 
Pfähle gesetzt, und decken solche zu mit einer Ochsen- oder 
Pferde-Haut.» Solche alten arnngas (Abb. 33) sieht man 
noch an manchen Orten, meistenteils sind sie jedoch arg mit¬ 
genommen. 28 Troschtschanskij erwähnt, dass sich neben einem 
alten arnngas sehr altertümliche Gegenstände befanden, wie 
Sattel, Axt, Bogen, sieben Pfeile, Jagddolch, Ranzen und Fang¬ 
schlinge aus Rosshaar. Der Verstorbene lag in einem trogartigen 
Sarg mit kostbaren Gewändern bekleidet. In dem Sarg befan¬ 
den sich noch Anzüge auf Vorrat, zwei Mützen, Hosen,Schuhe 
u. a. m. Zu Füssen lagen ein Kupferkessel und ein Zinnteller, 
beide durchlöchert, sowie ein Holzlöffel. 29 Maack sah auf seinen 
Reisen auch einen von zwei Pfählen getragenen Kindersarg. 
Als Sarg dienten die ausgehöhlten Hälften eines zerspalteten 
Holzklotzes. Der Leichnam des Kindes lag in ein Kalbfell 
gewickelt, darum eine Menge Puppen. 80 

Seroschevskij nimmt an, dass sich die Jakuten diese arangas 
von den Tungusen und Jukagiren angeeignet haben; es ist 
jedoch zu erinnern, dass auch einige südlichere Völker diesem 
Brauch gefolgt sind. Sogar einige Stämme im Kaukasus, wie die 
Abchasen, legten früher ihre Toten in ausgehöhlte Baumstämme, 
die ihnen als Särge dienten, und die sie dann im Freien an vier 
Pfählen aufhängten oder an den Äste eines Baumes befestigten. 31 
In waldlosen Gebieten und zuweilen auch sonst haben die Jaku¬ 



Abb. 34. Sarg eines tungusischen Schamanen mit hölzer¬ 
nen Vogelfiguren. Nach Stadling. 


ten ferner die Leichen der Toten entweder mit Birkenrinde um¬ 
wickelt oder in trogartigen Särgen auf den blossen Erdboden 
gelegt. 32 Priklonskij schreibt, dass die Jakuten an der Mündung 
des Lena auch einen Einbaum, sogar mit Rudern und Schöpf¬ 
kellen versehen, als Sarg benutzen. 33 Heutzutage ist natürlich 
das Beerdigen der allgemeinste Brauch, da alle Jakuten wenig¬ 
stens dem Namen nach Christen sind. Troschtschanskij nimmt 
an, dass diese Sitte auch schon früher angewendet geworden 
ist. 34 Gmelin behauptet, dass die Jakuten auch ihre Zuflucht 
zur Leichenverbrennung genommen hätten. Nach dem Herrn, 
so schreibt er, verbrannte man noch seinen bevorzugtesten 
Diener, damit der Tote im anderen Leben nicht ohne Bedienten 
bliebe. 35 Obwohl über die Leichen Verbrennung bei den Jakuten 
Zweifel bestehen können, existieren Überlieferungen, wonach 
die Frau oder die Diener des Verstorbenen ihrem Herren in die 
andere Welt hätten nachfolgen müssen. Von einer Bestattung 
der Frau mit ihrem Ehemann spricht u. a. Priklonskij. 38 Schim- 
kewitsch erzählt, dass die Jakuten beim Tode eines bedeutenden 
Menschen ausser dem Lieblingspferd und dem Pferdegeschirr 
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auch noch ein anderes Pferd begraben haben, auf dessen Rücken 
man Essvorräte und Pelze legte, wie auch ferner eine Person, 
die im Totenreiche ihrem Herren dienen sollte. 37 

Im nördlichen Jakutengebiet wurde auf die an der Ruhestätte 
toter Schamanen errichteten Pfähle eine Vogelfigur gesetzt. 
Priklonskij schreibt, dass die Jakuten beim Tode eines Schama¬ 
nen zu seinen Häupten eine hölzerne Habichts- und zu seinen 
Füssen eine Kuckucksfigur an dem von Pfählen getragenen 
Sarge aufstellen. 38 Gewöhnlich scheinen diese Vögel, von denen 
vier oder mehr neben dem Sarg sein können, Rotkehl- und 
Polartaucher vorzustellen oder überhaupt Erscheinungsformen 
derjenigen Geister, die dem Zauberer bei seinen Aufgaben 
dienen und helfen. Solche Holzbilder hat man auch während 
der Schamanenzeremonien verfertigt. Sehr verbreitet sind sie 
besonders auf den Gräbern der Tungusen- und Dolganenscha- 
rnanen gewesen (Abb. 34). 

Weiter ist zu erwähnen, dass auf den Gräbern der Jakuten 
in späterer Zeit kleine Bauten aus Balken gezimmert worden 
sind; solche sieht man auch auf den Friedhöfen der nach Sibirien 
iibergesiedelten Russen. 

Die Begräbnisbräuche der sibirischen, mit den Türken ver¬ 
wandten Völker zeigen also recht mannigfache Methoden. Die 
Särge auf Pfählen, wie sie u. a. die Indianer gebraucht haben, 
treffen wir jedoch jetzt in Sibirien hauptsächlich bei den 
nördlichsten Völkern an. Ihre Urform dürfte wohl das Bestat¬ 
ten der Leichen auf Bäumen gewesen sein, welchen Brauch 
schon Pallas erwähnt und wovon sich Beispiele bis auf unsere 
Tage erhalten haben. Priklonskij berichtet, dass auch die Jaku¬ 
ten bisweilen den Sarg nur auf die Äste eines Baumes gestellt 
haben, unter dem sie ein lebendes Pferd begruben. Er erwähnt, 
dass er ein solches Überbleibsel mit eigenen Augen gesehen 
habe. 39 Von den Tungusen wird gesagt, dass sie den Leichnam 
eines Toten in ein Renntierfell wickelten und so an einem Baum 


Die Totenausstattung 315 

aufhingen. 40 Auch in einer Mitteilung über die Bogutschanski- 
schen Tataren wird berichtet, dass sie die Toten auf Bäumen 
aufhängen und die Äste entfernen, damit die Verstorbenen 
nicht herunterklettern können. 41 Wie erwähnt, werden an 
manchen Orten die Leichen der Kinder immer noch auf 
Bäumen aufgehängt oder in Baumlöchern verborgen. 

Von einem solchen Brauch sprechen schon die chinesischen 
Chroniken, indem sie erwähnen, dass ein dubo genanntes Volk, 
das im 5. Jahrhundert am Oberlauf des Jenissej wohnte, die 
Leichen der Toten in Särge legte und sie entweder auf Berge 
brachte oder auf Bäumen festband. Diese Nachricht bezieht 
sich offenbar auf die Sojoten, die sich selbst tuba nennen und 
bei denen man wenigstens Schamanensärge auf Pfählen bis 
heutigentags antrifft. Auf Bäume legte seine Leichen nach 
den chinesischen Chroniken auch ein Volk namens sivei, mit 
dem man wahrscheinlich einen Tungusenstamm meint. 42 

Ferner berichten die chinesischen Quellen, dass die tukiu, die 
vom 5. bis 7. Jahrhundert am Ufer des Schwarzen Iityschund 
im nördlichen Teil der Wüste Gobi wohnten, die Leichen¬ 
verbrennung kannten. Mit dem Toten verbrannte man auch 
sein Ross sowie die vom Verstorbenen gebrauchten Gegen¬ 
stände. Zur Erinnerung an einen Kriegshelden baute man 
neben dem Verbrennungsplatz noch ein besonderes Gebäude, 
in dem man das Bild des Verstorbenen aufstellte und auch eine 
Schrift über seine Kämpfe niederlegte. Wie mir Prof. A. M. Tall- 
gren freundlicherweise erklärte, sind alttürkische Verbrennungs¬ 
gräber aus dem 5.—7. Jahrhundert mit Sicherheit angetroffen 
worden. Auf falsch verstandenen Berichten beruht dagegen 
das obenerwähnte Grabgebäude. Die gleichen Quellen erzählen 
von den Uhuanen (uhuan, auch dung-chu), von denen es heisst, 
dass sie mit dem mandschurischen sjan-bi (sien-pi) Stamm 
verwandt seien und in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit¬ 
rechnung in der Ostmongolei gewohnt und die Leichen in Särge 
gelegt sowie den Hund des Verstorbenen und sein Ross zu- 
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Abb. 35. In Noin-Ula nahe bei TJrga gefundenes Hügelgrab 
eines Hunnenfürsten. 


sammen mit seinen Kleidern und Gebrauchsgegenständen ver¬ 
brannt und die Asche hinter dem Sarg zum Friedhof getragen 
hätten. Auf dem Begräbnisweg sollen sie gesungen und ge¬ 
tanzt haben . 43 

Weiterhin berichten die chinesischen Chroniken, dass die 
Hunnen, die zu Beginn unserer Zeitrechnung in der östlichen 
Mongolei wohnten, ihren toten Häuptlingen einen Anzug mit 
Gold und Silberverzierungen anzogen und sie in einen Sarg leg¬ 
ten, der wiederum in einen noch grösseren Schrein gesetzt 
wurde. Ein solches Hügelgrab für einen Hunnenfürsten, das 
in Noin-Ula nahe bei Urga ausgegraben wurde und in dem ein 
in Süd-Nordrichtung aufgestellter Sarg innerhalb eines schüt¬ 
zenden Schreins in einer tief in der Erde angelegten Kammer aus 
Balken lag, stellt nebenstehende Abbildung (35) dar. Die äus- 
serst wertvolle Grabausrüstung von Noin-Ula, die schon in den 
Anfang unserer Zeitrechnung zurückführt, spricht nicht nur für 
Einflüsse der chinesischen sondern auch der griechisch-skythi- 
schen Kultur. 

Die Chinesen schreiben, dass die Uiguren den Leichnam in 
senkrechter Stellung in das Grab gestellt hätten. Hier soll der 
Verstorbene wie ein lebender Mensch mit dem Schwert am 
Gürtel, mit dem Speer unter der Achsel und mit dem gespann¬ 
ten Bogen in der Hand gestanden haben. Wie Radloff bemerkt, 
dürfte diese Beschreibung darauf zurückzuführen sein, dass 
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man gehört hatte, die Uiguren versähen ihren Toten mit den 
Waffen, die dieser während seines Lebens gebraucht habe . 44 

Wertvolle Nachrichten über die frühere Begräbnisweise der 
Türkvölker Mittelasiens erhalten wir auch aus den Erzählungen 
der Europäer, die im 13 . Jahrhundert dort reisten. Plano Car- 
pini schreibt, dass die Tataren ihren toten Häuptling hei m- 
1 i c h begraben und dass sie ihm einen Tisch hinstellen, auf den 
sie Fleisch und Milch legen. Mit dem Verstorbenen begraben 
sie sein Ross mitsamt Sattel und Zaumzeug. Ein zweites Pferd 
schlachtet man am Grabe für den Totenschmaus. Der Leiche 
gibt man auch Gold und Silber mit. Die vom Verstorbenen 
gebrauchten Wagen werden ebenso wie auch seine Wohnung 
zerstört. Alle Gegenstände, die der Verstorbene erhält, werden 
mit der Leiche in ein kellerartiges Grab gelegt, das man zu¬ 
schüttet, sodass niemand es finden kann . 45 

Eigene Beobachtungen legt auch Ruysbroeck in seiner Reise¬ 
beschreibung nieder: »Wenn jemand stirbt, weinen sie und 
schreien heftig; danach sind sie steuerfrei, mit anderen Worten 
sie bezahlen ein Jahr lang keine Steuer. Ist jemand beim Tode 
eines Erwachsenen anwesend, so darf er ein Jahr lang den Hof 
des Mangu Khan nicht betreten. Bei dem Tode eines Kindes 
bleibt dieses Verbot einen Monat lang in Kraft. Neben dem 
Grabe des Toten lassen sie ein Zelt zurück, wenn der Ver¬ 
storbene zu den Vornehmen, d. h. zum Geschlecht des 

Tschingis-Khan gehört-—. Die Begräbnisstätte des Toten 

ist unbekannt; und immer ist ein Zeltlager für diejenigen Män¬ 
ner vorhanden, die an den Grabplätzen Wache halten, wo sie 
ihre hohen Herren begraben. Jedoch habe ich nicht zu wissen 
bekommen, dass sie mit den Toten Schätze begruben. Die 
Komanen werfen über dem Verstorbenen einen grossen Hügel 
auf und errichten als Denkmal für den Toten ein Standbild, des¬ 
sen Gesicht nach Osten gerichtet und das in der Nabelgegend 
eine Schale in den Händen hält. Für Reiche baut man auch 
Pyramiden, d. h. kleine schmalspitzige Bauten, und an manchen 
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Orten sah ich hohe, aus Ziegeln gemachte 
Türme, an anderen Orten wiederum Steinge¬ 
bäude, obwohl in der Nähe keine Steine vor¬ 
handen waren. Neben dem Grab eines soeben 
Verstorbenen hatten sie, wie ich sah, an 
langen Stangen 16 Pferdefelle allen vier 
Himmelsrichtungen aufgehängt; dem Ver¬ 
storbenen, von dem man jedoch sagte,dass er 
getauft sei, hatten sie Kumys (cosmos) zum 
Trinken und Fleisch zum Essen hingelegt. 
Weiter im Osten sah ich andere Gräber, mit 
grossen Steinen versehene Flächen, von de¬ 
nen die einen rund die anderen viereckig 
waren, ferner waren nach jeder der vier Him¬ 
melsrichtungen vier hohe Steine aufgestellt . 46 

Die Geheimhaltung des Begräbnisplatzes, 
wovon Plano Carpini, Ruysbroeck u. a. er¬ 
zählen, scheint eine bei den alten Türkvölkern 
ziemlich verbreitete Sitte gewesen zu sein. 
Auch in der Erzählung von dem Begräbnis 
des Hunnenfürsten Attila heisst es, dass die 
den Leichnam tragenden Sklaven getötet 
wurden damit sie das Grab des grossen Hel- 
Abb. 36. Alttürki- den nicht verraten könnten . 47 
sches Grabdenkmal. Wo Ruysbroeck mitteilt, dass die damali- 

Nach N T W pap- _ 

lovskij gen Romanen oder Polovtsen, wie die Slaven 

einen in Südrussland sesshaft gewordenen 
Türkenstamm nannten, auf den Gräbern Standbilder errichte¬ 
ten, die bei den heutigen Völkern »Steinweibei» (russ. kamen- 
naja baba) heissen, schildert er eine Sitte, deren Denkmäler nach 
einer mündlichen Mitteilung Prof. A. M. Tallgrens etwa aus 
den Jahren 900—1300 stammen. Ausser in Südrussland, wo 
das Fundgebiet der »Steinweiber» von den Steppen nördlich 
des Kaspischen Meeres bis in die Gegend um Odessa, ja 



Abb, 37. Alttürkisches Steppengrab. Nach Granö. 


sogar bis an Galizien reicht, sind diese »Steinweiber» auch 
in Asien häufig anzutreffen wie u. a. in den Kirgisen¬ 
steppen, am Oberlauf des Jenissei und an den Abhängen des 
Altai. 

Was Ruysbroeck meint, wenn er von den kleinen Pyramiden 
auf den Gräbern der Reichen spricht, geht aus einer anderen 
Stelle seiner Reisebeschreibung hervor, wo er erzählt, dass die 
Lamas ihre Toten verbrennen und die Asche in der Spitze einer 
Pyramide aufbewahren . 48 Mit diesen Pyramiden dürften wohl 
buddhistische Grabdenkmäler (stüpa) gemeint sein; die »Türme» 
und »Steingebäude» wiederum rufen die nach den persischen 
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Vorbildern aufgerichteten Grabbauten der späteren Zeit ins 
Gedächtnis. 

Ein altes zentralasiatisches Erbe sind dagegen die von Ruys- 
broeck gesehenen runden oder viereckigen mit Steinen ver¬ 
sehenen Grabfelder, bei denen nach jeder der vier Himmels¬ 
richtungen vier grosse Steine aufgestellt waren. Solche ver¬ 
schieden geformte mit senkrechten Steinen eingefasste Gräber 
der Vorzeit hat u. a. Radloff am Abakan, in den Tälern des 
oberen Jenissei und Jus, an den Ufern des Katun und an den 
Quellen des Irtysch untersucht. In diesen bronzezeitlichen, 
unter einer Stein- und Erdschicht verborgenen Gräbern hat man 
u. a. Reste von Pferdegeschirren gefunden. Von anderen Grä¬ 
bern der Vorzeit in Sibirien, die die Archäologen untersucht 
haben, seien noch die grossen Hügelgräber der älteren Eisen¬ 
zeit in der Gegend von Semipalatinsk, Buchtarma und Katun 
erwähnt sowie die kleineren Hügelgräber der späteren Eisen¬ 
zeit in der Steppe von Abakan. In den grossen und tiefen 
Fürstengruften im Altai, die aus derselben Zeit zu stammen 
scheinen wie die in Noin-Ula gefundenen und von denen man¬ 
che schon vor langer Zeit eine Beute der Räuber geworden sind, 
befand sich neben reichen und kunstvollem Grabgerät u. a. 
eine Menge von mumifizierten Rossen. Aus den Gräberfunden 
kann man ferner schliessen, dass die chinesische und scgar 
die griechisch-skytische Kultur auch hier, im Herzen 
Asiens, tiefe Spuren hinterlassen hat. 

Im Vergleich zu der durch diese Gräber der Vorzeit vertrete¬ 
nen Kultur gehört der nördliche Brauch mit den von Pfählen 
getragenen Särgen zu einem anderen, uralten Kulturkreis. Die 
Grabausstattung in Zentralasien spricht vor allem für eine 
Krieger- und Nomadenkultur, deren wichtigste 
Haustiere das Pferd und das Schaf gewesen sind. Die Reiter¬ 
völker Zentralasiens haben noch bis in die jüngste Zeit den 
Verstorbenen mit seinem Rosse und mit Zaumzeug und Sattel 
versehen, ein Brauch, den die Jakuten auch zu ihien heutigen 
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Wohnplätzen mitgebracht haben. Bezeichnend für die nördli¬ 
che Kultur ist wiederum die J a g d gewesen, wofür die zahl¬ 
reichen, den Toten zum Gebrauch mitgegebenen Fanggeräte 
ein Beweis sind. Wo das Renntier als Haustier, ja sogar auch 
als Reittier gezähmt ist, wie bei verschiedenen Tungusenstäm- 
men, folgt das Renntier dem Verstorbenen in die andere Welt. 
Bei den Golden hat der Tote nur seinen Hund mitbekommen, 
der hier vielerorts das einzige Haustier gewesen ist. 

DIE GEDENKFEIERN. 

Die Tungusen des Kreises Turuchansk begehen kein an einen 
bestimmten Tag gebundenes Erinnerungsfest, wie es bei ihnen 
auch nicht Sitte war, nach der Bestattungsfeier die Bestat¬ 
tungsplätze der Verstorbenen zu besuchen. Tretjakov schreibt, 
dass sie sich vor Toten sehr fürchten und sofort umkehren, 
wenn sie bemerken, dass sie sich auf ihren Streifzügen durch 
die Wälder einem Bestattungsplatze nähern. Wenn sie zufällig 
zu dem Platze eines nahen Verwandten kommen, so legen 
manche jedoch glühende Kohlen, Fett und Tabak in den dort 
hängenden Kochtopf. 1 

Das gleiche erzählt Maack von den Jakuten und bemerkt, 
dass nur die, die in naher Berührung mit den Russen leben, zu 
Ehren des Verstorbenen am 9., 20. und am 40. Tage nach sei¬ 
nem Tode Schmauserei veranstalten. Dabei legen sie die 
Gerichte für die Gedenkfeier auf einen Tisch in der Ecke der 
Stube und lassen sie dort eine Stunde lang, bisweilen auch län¬ 
ger stehen, wonach die Reste unter die Armen verteilt werden. 
Man glaubt, dass die 'Seele' des Verstorbenen durch das geöff¬ 
nete Fenster hindurch zu dem Gastmahl komme. Ebenso wie 
die Tage der Erinnerungsfeiern sind auch die Zeremonien wahr¬ 
scheinlich von den Russen entlehnt, die ebenfalls das Fenster 
öffnen, wenn sie einen Verstorbenen zum Fest rufen, und die, 

21 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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wenn der Verstorbene gegessen hat, die Überreste der Mahl¬ 
zeit an die Armen verteilen . 2 

Immer wiederkehrende, an bestimmte Tage gebundene 
Erinnerungsfeiern haben hauptsächlich nur diejenigen altai¬ 
schen Völker begangen, die in die Einflussphäre des Christen¬ 
tums oder des Islam geraten sind. Zur ersteren Reihe gehören 
u. a. die Abakan- und die Altaitataren. Älterer Natur dürfte 
wohl der Brauch der Abakantataren sein, stets in der ersten 
Zeit nach einem Todesfall während des Essen auch dem Toten 
einen Teil abzugeben. Besondere Feste, bei denen man dem 
Verstorbenen als Opfer Speise und Trank ins Feuei gibt, hält 
man hier am 3., 7., 20. und am 40. "läge nach dem Tode sowie 
auch am Jahrestage ab. Feierlicher begeht man die beiden 
letzten Gedenktage, an denen eine grosse Anzahl Verwandter 
und Nachbarn zum Gastmahl kommen und Esswaren mitbrin¬ 
gen. Den Anteil für den Toten legt man in besondere Gefässe. 
Die Zeremonien beginnen gewöhnlich am Abend — die Nacht 
nämlich ist die Zeit, wo die Toten umgehen — und dauern bis 
zum folgenden Tage, an dem man auch auf den Friedhof geht. Ja 
noch am Grabe, neben dem man ein Feuer anzündet, bewirtet 
man den Verstorbenen. Man sagt, dass die Abakantataren am 
40. Tage nach dem Todestage des Verstorbenen sein Lieblings¬ 
pferd schlachten, das niemand während dieser Zeit benutzt hat. 
Das Fleisch isst man am Grabe, den Pferdeschädel spiesst man 
auf eine an der Grabstätte aufgerichtete Stange . 3 

Die Beltiren begehen ausser am 3., 7., 20. und 40. Tage nach 
dem Tode eines Verwandten noch nach einem halben und nach 
einem ganzen Jahr Erinnerungsfeiern. Am 3. und am 20. Tage 
versammeln sich nur die Angehörigen im Hause des Verstor¬ 
benen, wo sie bei Beginn des Essens zur Erinneiung an den 
Toten Speise und Trank in das Herdfeuer schütten; am 7. Tage, 
an dem auch die Verwandten dem Verstorbenen Verpflegung 
bringen, geht man auch auf den Friedhof. Nachdem zu Häupten 
des Grabes ein Feuer angezündet worden ist, sammelt man von 
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allen Anwesenden ein Stück Fleisch in ein besonderes Gefäss 
und giesst zugleich aus dem Trinkgefäss eines jeden ein wenig 
Branntwein in eine besondere Schale. Ferner ist es Pflicht eines 
jeden, dreimal etwas von dem Getränk über dem Grabe aus¬ 
zugiessen mit den Worten: »Trink diesen Schnaps und iss diese 
Speisen!» Dann stellt man die oben erwähnte Schüssel und die 
Schale auf den Grabhügel, wonach die Angehörigen und die 
Verwandten des Toten selbst zu essen und zu trinken beginnen. 
Zum Schluss wird die dem Verstorbenen zugedachte Brannt¬ 
weinschale über dem Feuer ausgegossen, während man von der 
Fleischschüssel nur drei Hand voll Fleisch ins Feuer legt. Den 
Rest verteilen die Leute unter einander. Nach der Rückkehr vom 
Grabe wird das Mahl im Hause des Verstorbenen fortgesetzt. 
Auf diese Weise begehen die Beltiren am 40 . Tage sowie ein 
halbes und ein ganzes Jahr nach dem Tode ein Erinnerungsfest. 
Wenn man sich vom Friedhof zum letzten Male fortbegibt, 
schreitet die Witwe dreimal in ost-westlicher Richtung um das 
Grab herum und spricht: »Jetzt verlasse ich dich!» Nach dem 
dortigen Rechtsbrauch ist die Witwe nach dieser Handlung 
frei, sodass sie eine neue Ehe eingehen kann . 4 

In beinahe gleicher Weise begehen die Sagaier und die 
Karginzen ihre entsprechenden Erinnerungsfeiern. Man er¬ 
zählt, dass jene auf dem Friedhof in einem Feuer zu Häupten 
des Sarges auch die Knochen eines für die Gedenkfeier getöteten 
Schlachttiers verbrennen, die man keinesfalls zerbrechen darf. 
Ausser zu den genannten Zeiten gedenken die Karginzen des 
Toten im Frühling, sobald der Kuckuck zu rufen beginnt . 5 

Die Teleuten begehen Gedenkfeiern (üziitpairamy, fiairam < 
pers. bairam, Fest) nur am 7 . und am 40 . Tage sowie am Jahres¬ 
tage des Todestages. Bei ihrer Feier zu Hause tischen sie so¬ 
wohl für den Verstorbenen als auch für die Lebenden Gerichte 
auf. Dass Essgefäss stellt man auf das Fenster, von wo man es 
später auf den Hof an den Platz trägt, wo der Sarg verfertigt 
ist. Dabei spricht der, der die Speise bringt: »Als du lebtest, assest 
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du selbst, da du nun tot bist, isst deine ’Seele’ (sünä)». Darauf 
gibt man den Anteil des Toten den Hunden.« Am 7 . Tage nach 
seinem Tode schlachten die Teleuten das Lieblingspferd des 
Verstorbenen, damit er es in der anderen Welt benutzen 
könne. Schon am Todestage bringt man das Pferd nach Hause 
und legt auf seinen Rücken kostbare Decken und Tücher, wäh¬ 
rend man in Mähne und Schwanz auch Seidenbändei bindet. 
Beim Leichenzug spannt man es vor den Schlitten oder den 
Wagen des Verstorbenen. Sieben Tage nach dem Begiäbnis 
steht dann das Pferd die ganze Zeit gesattelt und mit den er¬ 
wähnten Decken und wird gefüttert, ja man führt es noch m die 
Häuser der Verwandten und auch zu den Nachbarn, wo jedei 
ihm Hafer und dem Überbringer Tee und Schnaps geben muss. 
Darauf schlachtet man das Tier, den Sattel und die Decken aber 
schenkt man den Armen. Zuweilen verschenkt man auch das 
Pferd selbst, von dem man gleichwohl glaubt, dass es in den 
Besitz des Toten komme . 7 

Am 7 und 40 . Tage nach dem Tode des Verstorbenen gehen 
die Verwandten auch auf den Friedhof und nehmen Speisen und 
Branntwein für die Gedenkfeiern mit. Am Grabrand macht 
man zwei Feuer, ein kleineres zu Häupten des Verstorbenen für 
diesen selbst und gegenüber ein grösseres für die Teilnehmer der 
Gedenkfeier. In das erstere Feuer legt man von der Verpflegung 
den Anteil des Toten; die Teleuten sollen nämlich glauben, dass 
der Verstorbene (iizüt) durch die Vermittlung des Feuers seinen 

Anteil hole. Nach Schluss der Zeremonien tritt der Alteste aus 

der Menge das Feuer aus und sagt: »Ich lösche dein Feuer aus 
und bedecke seine Asche mit Mehlspeise». An die Gedenkfeier 
des 40 . Tages schliesst sich noch die sog. Wohnungs¬ 
reinigung. Für diese Aufgabe muss man den Schamanen 
(kam) rufen, der mit verschiedenen Zeremonien das Suchen und 
Vertreiben des Toten darstellt und der, indem er mit seinen 
Fingern die Trommel schlägt, sich jeder Ecke der Wohnung 
nähert, bis er endlich den Toten ergreift und mit ihm auf den 
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Abb. 38. Alttürkisches Grabdenkmal in der Nord-Mongolei. Photo Pälsi 


Hof läuft, wobei er das Wort »sau» ruft. Zugleich fordert er den 
Toten auf, sich in den für ihn »verfertigten Baum» (Sarg) zu 
begeben und in die für ihn »ausgegrabene Erde» (Grab) zu 
legen. Mit dem Toten vertreibt man auch den aldady, den 
Todesengel, der den Menschen das Leben raubt . 8 

Radloff erzählt, dass es, wenn sich der Verstorbene besonders 
widerwillig aus der Gesellschaft seiner Verwandten entferne, 
bei den Altaiern Sitte sei, sogar weite Wege zu machen, um ei¬ 
nen hervorragenden Schamanen zu rufen, der den Toten ver¬ 
jagen soll. Am Kengi-See, wo man das Reinigen der Jurte am 
40 . Tage besorgt, hatte Radloff im Jahre 1860 selbst Gelegen¬ 
heit zu sehen, wie die 'Seele’ einer verstorbenen Frau gesucht 
und verjagt wurde. Bei Einbruch der Dunkelheit begann man 
draussen Getrommel zu hören und den monotonen Gesang des 
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Schamanen, der in einer Entfernung von etwa ioo Schritt die 
Jurte umkreiste. Nach und nach wurde der Kreis kleiner bis 
der Zauberer endlich dicht an der äusseren Seite der Jurten¬ 
wand entlang schritt und zuletzt durch die Tür in der Jurte 
erschien, die das brennende Herdfeuer erleuchtete. Nachdem 
der Schamane sowohl die Aussen- als auch die Innenseite seiner 
Trommel beräuchert hatte, setzte er sich zwischen Tür und 
Herd, wobei er immer leiser sang und seine Trommel immer 
seltener schlug, bis man nur noch eine leise Klage vernahm. 
Danach erhob sich der Schamane mit Vorsicht, ging langsam 
um den Herd und rief die gestorbene Frau beim Namen, wobei 
er nach jeder Seite umherspähte gleich als ob er sie suche. 
»Zuweilen sprach er mit Fistelstimme, indem er die Stimme der 
Verstorbenen nachahmte, die ihn wimmernd anflehte, sie bei 
den Ihrigen zu lassen.» Die Tote will nicht sich von den An¬ 
gehörigen trennen, denn der Weg in das Totenreich ist lang und 
ihn allein zu wandern ist schrecklich. Nachdem der Schamane 
mit der Trommel in der Hand der Toten von Winkel zu Winkel 
gefolgt war, gelang es ihm endlich, die Seele zwischen Trommel 
und Trommelschlägel einzufangen und sie mit seiner Trommel 
zu Boden zu drücken. Die Verstorbene wurde nunmehr in das 
Totenreich geleitet, wobei das Trommelgeräusch noch dumpfer 
wurde. Endlich offenbarten die heftigen Schläge des Zauberers 
den Anwesenden, dass er mit der Seele an Ort und Stelle ange¬ 
kommen sei. Die früher Verstorbenen verweigern jedoch die 
Aufnahme der neuen Seele in ihre Gesellschaft, wie man aus 
der Unterhaltrtng zwischen dem Schamanen und den im Toten¬ 
reiche sich befindenden Verwandten hörte. Dabei bietet er den 
Toten Branntwein an und während sie sich daran betrinken, 
was der Zauberer auch in seiner Zeremonie darstellt, gelingt 
es ihm schliesslich, die Seele unter der Menge der Verstorbenen 
zu verstecken. Danach kehrt der Schamane springend und 
rufend in diese Welt zurück, bis er zuletzt »in Schweiss gebadet 
bewustlos zur Erde sinkt ». 9 
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Man sagt, dass die Schamanen in etwas unterschiedlicher Weise 
vorgehen. Zuweilen entflieht auch die Seele dem Schamanen 
und kehrt zur Jurte zurück, wobei die Szene von neuem be¬ 
ginnt. Manche Schamanen schwärzen zum Geleit der Seele 
eines Verstorbenen ihr Gesicht mit Russ, damit sie von den 
Bewohnern des Totenreiches nicht erkannt werden . 10 Als Helfer 
wird zu den Reinigungsriten des Zeltes oft noch der jajyk-kan 
oder Nama (Fürst der Sintflut) angerufen, wobei der Schamane 
das Brausen des andringenden Wassers nachahmt. Sache 
des Nama ist auch die Haustiere zurückzutreiben, die die 
Verstorbenen in die andere Welt mit sich nehmen. An einigen 
Orten bindet man als Vertreter des Todes einen Hahn an das 
Totenbett, den der Schamane verjagt. Der Todesengel, aldacy, 
wird auch dadurch verscheucht, dass man in der Jurte Wachol¬ 
der verbrennt . 11 

Wahrscheinlich ist Potanin im Recht, wenn er behauptet, 
dass die Bewohner des Altai die Erinnerungsfeiern ursprünglich 
nicht an einer bestimmten Zeit begangen und dass sie sich aus 
Furcht vor der Gesellschaft der Toten auch vor Friedhöfen 
gehütet haben . 12 Die Überführung des Verstorbenen aus der 
Welt der Lebenden in das Totenreich, die man für eine der 
wichtigsten Aufgaben des Schamanen hält, und die wir auch 
bei den nördlichen Völkern an treffen, scheint dagegen auf un¬ 
vordenkliche Zeiten zurückzugehen. Die Verbindung dieser 
Handlung mit der Gedenkfeier am 40 . Tage ist jedoch ohne 
Zweifel späterer Herkunft. 

Gedenkfeiern zu bestimmter Zeit begehen auch die Tschu- 
wassen an der Wolga, von denen der grösste Teil zum Christen¬ 
tum übergetreten ist. Schon am dritten Tage nach dem Tode 
wird nach ihrer Sitte ein Lamm oder ein Huhn auf dem Hof 
geschlachtet und zwar dort, wo der Sarg verfertigt wird. Bei 
der Mahlzeit geben erst der Älteste und dann alle Anderen in 
der Reihenfolge ihres Alters dem Toten einen Bissen. Speise 
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wirft man auch durch das Hoftor nach draussen. Die meisten 
Verwandten kommen erst am 7 . und besonders am 40 . Tage 
und bringen Wachskerzen und Esswaren mit, mit denen der 
Verstorbene die ganze Nacht bewirtet wird. Manche begeben 
sich auch mit einem Schlitten oder Wagen unter Schellen¬ 
geläut auf den Friedhof, um den Toten zum Mahle zu rufen. 
Nach der Ankunft spricht man mit dem Verstorbenen ganz wie 
mit einem lebenden Menschen und fordert ihn auf in die Stube 
einzutreten und sich neben den Ofen zu setzen um sich zu wär¬ 
men. Auf einen Tisch in der Ofenecke sind leere Essgefässe und 
und Schalen für den Verstorbenen gestellt, in die die Ver¬ 
wandten, sobald sie von den Gedenkspeisen zu kosten begin¬ 
nen, der Reihe nach Speise oder Trank hinein legen. Am Rande 
der Gefässe sind mitunter auch kleine brennende Wachskerzen 
befestigt. Zur Unterhaltung des Toten singt, spielt und tanzt 
man. Bei den Tschuwassen ist es ausserdem wie bei den mit 
Finnen verwandten Völkern an der Wolga Brauch, dass einer 
von den Verwandten des Toten, der zu dessen Vertreter er¬ 
wählt wird, in der Nacht den Anzug des Toten anzieht. Bei 
Morgenanbruch wird der Tote wieder auf den Friedhof gebracht, 
und zwar ebenso feierlich wie er von dort geholt wurde. Mit 
dem Verstorbenen bringt man auch Essen dorthin und vor 
allem den Kopf oder Kopf und Beine eines zur Gedenkfeier 
geschlachteten Pferdes, sowie verschiedene Gegenstände, wie 
das Hemd, die Hosen und Bastschuhe des Verstorbenen, Ess¬ 
gefässe, Schöpfkelle, Teller und Löffel. Zuweilen singt und 
tanzt man noch neben dem Grab. Die daheim Gebliebenen 
tragen inzwischen den Tisch des Toten mit den Speisen auf die 
Gasse, wo das Freudenmahl fortgesetzt wird, bis jemand beim 
Tanz endlich den Tisch umwirft, wobei sich die Hunde auf 
die Speise stürzen . 13 

Ausser an den obenerwähnten Tagen gedenken die Tschu¬ 
wassen des Toten auch jeden Donnerstagabend besonders wäh¬ 
rend der ersten Wochen. Dem zuletzt Verstorbenen wird ferner 


besondere Beachtung zuteil während der allgemeinen Gedenk¬ 
feier, die die Tschuwassen am ersten Donnerstag des Oktobers 
oder zu anderen Zeiten im Oktober begehen. Dabei schlachtet 
man, je nach dem Geschlecht des Verstorbenen, ein Pferd oder 
eine Kuh, bisweilen auch nur ein Kalb oder ein Lamm, und 
braut viel Bier; überhaupt trifft man um so grössere Vorberei¬ 
tungen, je achtbarer der Tote in seinem Leben gewesen ist. Nach 
Erledigung dieser Vorbereitungen spannen einige von den Ver¬ 
wandten des Verstorbenen das Pferd an, binden zahlreiche 
Schellen an das Krummholz und begeben sich in den Wald. 
Auch Schnaps, ein gebratenes Huhn, kleine Eierkuchen und 
eine Filzmatte muss man mithaben. Ist eine geeignete' Linde 
im Walde gefunden haben, so fällen die Männer den Baum und 
machen daraus einen zwei Fuss hohen Pfahl, dessen oberes 
Ende sie mit Schnitzereien verzieren. Um den Pfahl wird so¬ 
dann die mitgebrachte Filzdecke gewickelt. Alle Speisen wer¬ 
den im Walde gelassen, aus der Schnapsflasche aber giesst man 
auf die Erde zum Wohle des Toten nur einen Teil. Nach der 
Ankunft zu Hause tragen vier Männer den in die Decke ge¬ 
wickelten Pfahl ganz wie den Verstorbenen in die Stube und 
legen ihn auf ein Federpolster auf der Wandbank. Zugleich 
zieht man dem Pfahl irgendein Kleidungsstück des Toten an, 
wie z. B. zur Erinnerung an eine Jungfrau deren Kopfbedek- 
kung. Darauf beginnt man in der Stube mit Spiel und Tanz, 
einige werden auch zu Tränen gerührt. Später begeben sich die 
Angehörigen und Verwandten mit dem Pfahl zum Grabe und 
nehmen auch mancherlei Speisen mit. Hier wird der Pfahl am 
Grabe des Verstorbenen aufgerichtet, »gleichsam als Heim für 
ihn». Wie auf dem Friedhof feiert und isst man auch noch zu 
Hause die ganze Nacht . 14 

Gedenkfeiern zu bestimmten Zeiten haben auch die zum 
Mohammedanismus übergetretenen Türkvölker begangen, ob¬ 
wohl die Zeremonien selbst an manchen Orten sehr anspruchs- 
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los sind. Die Tataren in Russland gedenken des Verstorbenen 
und bewirten ihn am 3 ., 7 . und 40 . Tage nach seinem Tode, wo¬ 
bei besonders am letzteren ein weiter Verwandtenkreis im Hause 
des Verstorbenen zusammenkommt . 15 Die Gedenktage der 
östlichen Türkstämme sind ferner am 20 . Tag und am Jahres¬ 
tag . 18 An den gleichen Tagen feiern auch die Kasakkirgisen, 
unter denen sich einige besonders interessante Gebräuche er¬ 
halten haben. So stellen sie einen Sattel die ganze Trauerzeit 
über vor dem Ehrenplatz auf und hängen an den Sattelknopf An¬ 
zug, Kopfbedeckung und Gürtel des Verstorbenen. Zum An¬ 
denken an einen jungen Mann stellen sie auch eine Lanze auf, 
an deren Spitze sie ein rotes Band binden. Die Lanze wird der¬ 
art in das Zelt gestellt, dass seine Spitze aus der Jurte hervor¬ 
ragt. Erst am Jahrestage ergreift sie »ein guter Mensch» und 
bricht sie ab. Die Hausfrau und ihre Tochter umfassen die 
Lanze, weinen und wollen sie nicht hergeben, er aber reisst sie 
ihnen weg und zerbricht sie. Danach zündet man ein grosses 
Feuer an, in dem die Lanze verbrannt wird. Als Lohn für die 
Beseitigung der Lanze erhält der Betreffende von der Hausfrau 
einen neuen Mantel. Von Gedenktagen mit anderen Bräuchen 
sei erwähnt, dass man am 7 . Tage den Schwanz des Lieblings¬ 
pferdes des Verstorbenen abschneidet und ihn auf die Steppe 
wirft. Im Verlauf von 40 Tagen brennt eine kleine Lampe auf 
dem Ehrenplatz neben dem Herd. Allgemein ist bei allen 
Gedenkfeiern, besonders wenn ein Jahr gegangen ist, die Be¬ 
wirtung des Volkes und die Verteilung von Speisen . 17 

Muss man während der Trauerzeit umziehen, so wird ein 
rotes Tuch an den Schwanz des Pferdes des Verstorbenen ge¬ 
bunden und der Sattel so auf den Rücken gelegt, dass das Vor¬ 
derstück nach hinten sieht. An den Sattelknopf hängt man 
Mantel und Kopfbedeckung des Verstorbenen sowie seine Flinte 
und seinen Säbel. Das Pferd wird dann von der Witwe des Ver¬ 
storbenen oder, wenn diese nicht am Leben ist, von seiner Toch¬ 
ter geführt. Beim Tode der Frau wiederum wird der Sattel auf 


den Rücken eines Kamels gelegt und mit einem Kleide und 
Tuche bedeckt. Die Tochter oder Schwiegertochter führt das 
Kamel am Zügel. Wenn das Ross des Verstorbenen nach Ab¬ 
lauf eines Jahres geschlachtet wird, muss man sich sorgfältig vor 
dem Zerbrechen der Knochen hüten. 

In Verbindung mit den Totenfeierlichkeiten der Kasak¬ 
kirgisen veranstaltet man auch Wettrennen, wobei der 
Gewinn in die Jurte des Verstorbenen gebracht wird, wenn 
der Preisträger ein Bewohner des gleichen Dorfes (Uluss) ist. 
Bisweilen werden für das Pferd, welches zuerst ankommt, 300 
Pferde als Preis bestimmt, zuweilen auch 300 Kühe. Radloff 
erwähnt zehn Preise für die Wettrennen. »Der Erste bestand 
aus einer kleinen Jurte aus rothem Tuche mit allem nöthigen 
Häusrathe; vor derselben sass auf einem gesattelten Pferde ein 
Mädchen im Brautschmucke mit dem Säiikälä auf dem Kopfe, 
ausserdem befanden sich bei der Jurte je fünfzig Thiere jeder 
Gattung (Kamele, Pferde, Kühe und Schafe). Der zweite Preis 
bestand in zehn Jamben Silber und je zehn Thieren jeder 
Gattung usw. Der letzte Preis bestand aus fünf Pferden.» 
Ausserdem fanden Wettkämpfe verschiedener Art statt. 
Wettreiten und Ringkampf sind auch mit den Gedenkfeiern der 
Turfan-Türken verbunden, sobald das Fest einem männlichen 
Verstorbenen gewidmet ist . 18 Ferner treffen wir diese Sitte, die 
schon bei den alten Griechen bekannt war (z. B. Ilias 23 .), 
sehr allgemein bei den Stämmen des Kaukasus . 19 

Katanov schreibt von den westchinesischen Türken, dass, 
wenn die zurückgebliebene Ehehälfte vor Ablauf der Trauer¬ 
zeit, die beim Manne vier, bei der Frau sieben Monate dauert, 
eine neue Ehe einzugehen gedenkt, der Betreffende einen Krug 
Wasser zum Grabe tragen und es zu Häupten des Toten aus¬ 
giessen muss . 20 

Die für die Gedenkfeiern festgesetzten Tage sind also im all¬ 
gemeinen bei denen, die sich zum Christentum und bei denen, 
die sich zum Mohammedanismus bekennen, die gleichen,. Die 
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Jakuten, die nicht am 7. sondern am 9. Tage Erinnerungsfeiern 
begehen, befolgen hier einen sehr allgemeinen Brauch der russi¬ 
schen Kirche. Beiden Religionen gemeinsam ist auch die 
Vorstellung, dass der Tote vierzig Tage lang gleichsam in 
nahem Verhältnis zu seinem alten Heim bleibe. An manchen 
Orten hält man sogar die Erinnerungsfeier am 40. Tage für die 
eigentliche Abschiedsstunde, an der der Verstorbene sich in das 
Totenreich entferne. Es ist ungewiss, worauf diese Zeitbestim¬ 
mung beruht, aber schon zu Beginn des Christentums herrschte 
die Vorstellung, dass Christus am 40. Tage in den Himmel 
fuhr. Älterer Herkunft dürfte wohl die Feier des Jahrestages sein 
im Sinne einer letzten, besonderen Feier für den Verstorbenen. 

Den 40 Tagen bei Christen und Mohammedanern entsprechen 
bei den Lamaisten 49 Tage oder sieben Wochen. Pallas erzählt 
von den Kalmücken, dass sie in dieser Zeit weder jagen noch 
Vieh schlachten noch überhaupt ein Insekt töten, damit der 
Seele des Verstorbenen kein Schaden geschehe. Während dieser 
Zeit nämlich schweift die 'Seele’ noch auf Erden umher, von wo 
sie sich erst am 49. Tage zum Gericht und in ihren endgültigen 
Zustand begibt. Bei den Erinnerungsfeiern besteht daher die 
Sitte, ein von dem Verstorbenen verfertigtes Papierbild zu ver¬ 
brennen. 21 Gulbin schreibt auch von den zum Lamaismus über¬ 
getretenen »Gelben Uiguren», dass sie am 49. Tage des Toten ge¬ 
denken, wobei man ihn mit Tee und Brot bewirtet und 
das »Papier» verbrannt wird. Zugleich steckt man zu Ehren 
des Verstorbenen eine Lampe an. 22 Die wohlhabende Mongolen, 
so heisst es, begehen noch einen Jahrestag. Die genannten 
Uiguren können auch drei Jahrestage begehen, wobei sie am 
ersten eine, am zweiten zwei und am dritten drei Lampen an¬ 
zünden. 23 

Die Sojoten, die diese 49-tägige Periode auch kennen, schei¬ 
nen jeden siebenten Tag für geweiht zu halten und zwar allem 
Anschein nach sieben Wochen lang, weil man dann nichts, ja 


nicht einmal Milch für einen anderen aus der Totenhütte heraus¬ 
bringen darf. Nach Anschauung der Dörböten betrifft dieses 
Verbot die Tage, in deren Datum die gleiche Zahl auftritt. So 
bringt man 7. B., wenn der Verstorbene am 3. des Monats ver¬ 
schieden ist, weder am 13. noch am 23. Tage etwas aus der 
Totenhütte, oder wenn es am 9. war, weder am 19. noch 29. 
Solche Vorstellungen und Bräuche sind natürlich ein Ausdruck 
fremder Kultur. 24 

Im Amurtal begegnen wir bei den Gedenkfeiern chinesischen 
Zügen. Ist es doch unter den Golden mancherorts wie in China 
für die Frauen Sitte, die ersten Nächte nach dem Tode des Man¬ 
nes auf dem Friedhof zu verbringen und an seinem Grabe zu 
schlafen. Zu Hause vertritt den Verstorbenen ein eigens an¬ 
gefertigtes weisses Kissen, das am 7. Tage nach dem Begräbnis 
und bisweilen auch früher gemacht, und auf das Bett des Ver¬ 
storbenen gelegt wird. Zum Andenken an einen männlichen 
Verstorbenen legt man auf das Kissen dessen Anzug und Kopf¬ 
bedeckung, zum Andenken an eine weibliche Tote u. a. deren 
Schmuck. Zu einem Kinde gehören natürlich Spielsachen. Die 
Golden nennen dieses Kissen fanja, das in sehr nahem Verhält¬ 
nis zu den Toten steht. Zu Beginn jeder Mahlzeit wird neben den 
fanja der Essnapf gestellt; beim Schlafengehen legt sich die 
Witwe mit dem fanja unter die gleiche Decke. Vor den fanja 
stellt man noch eine hölzerne Geisterfigur (ajami-fonjalko) mit 
einem Loch in der Brust. Bei den Gedenkfeiern steckt man eine 
brennende Pfeife in dieses Loch. Den fanja hütet man in der 
erwähnten Weise immer bis zu der »grossen Gedenkfeier», 
wobei man ihn verbrennt. 26 

Von den Erinnerungsfeiern der Golden verdienen zwei beson¬ 
dere Beachtung, nämlich das nimgan, das man an verschiedenen 
Orten zu verschiedener Zeit, bald sieben Tage, bald später, ja 
sogar erst zwei Monate nach dem Begräbnis begeht, und das 
kazatauri, das auch »grosse Gedenkfeier» heisst. Die wichtigste 
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Zeremonie bei dieser, der letzten Erinnerungsfeier ist die 
Überführung des Verstorbenen in das Totenreich. Ebenso wie 
nimgan ist auch der Tag dieses Festes nicht genau bestimmt, 
sondern Angehörige und Verwandte einigen sich selbst darüber. 
Manche beeilen sich den Tag zu begehen, andere wieder schie¬ 
ben ihn ein Jahr oder weiter hinaus. Bis dahin feiert man noch 
kleine Erinnerungsfeste einmal im Monat, wobei gegen Anbruch 
des Abends Speisen und Wassergefässe vor dem fanja auf¬ 
gestellt werden. 26 

Wenn die Golden sich zum nimgan rüsten, backen sie die bei 
diesem Fest üblichen Brote, dei-en eines die Gestalt eines Vogels 
hat, und bereiten auch allerlei Speisen zu. Bei dieser Gelegen¬ 
heit wird auch der Schamane gerufen, der neben dem fanja 
Platz nimmt. Während man dem fanja Branntwein und 
Blättertabak vorsetzt und in die Brust des ajami-fonjalko eine 
brennende Pfeife steckt, bauen die Frauen auf dem Hofe ein 
besonderes Zelt mit einer Türöffnung nach zwei verschiedenen 
Richtungen, nämlich nach Osten und Westen. Sodann wird 
der fanja in das Zelt gebracht und auf eine saubere Bastmatte 
gesetzt. Vor jeder der beiden Türöffnungen zündet man ein 
Feuer an, von denen das östliche auf Seiten der »Erde», das west¬ 
liche auf Seiten des »Totenreichs» (buni) liegt. Die Frauen ma¬ 
chen ferner eine Puppe, mugde, aus Heu, der sie den Anzug des 
Toten anziehen. Ist dies geschehen, so zieht auch der Schamane 
seine Tracht an und tritt in das Zelt. Zum Zeichen der Trauer 
trägt der Schamane einen weissen Gürtel; die anderen haben 
noch ein weisses Zopf band. Nach allgemeinem Brauch haben 
ausserdem alle, -die an der Gedenkfeier teilnehmen, Weiden¬ 
stöcke in den Händen. Wenn der Schamane geprüft hat, ob sich 
Zelt, fanja und mugde in gebührendem Zustand befinden, be¬ 
ginnt er die 'Seele' des Toten zu suchen, um sie in den fanja 
zu bringen. Im Anfang rührt der Schamane seine Trommel nur 
leise und selten,.dann aber stärker und schneller zur Begleitung 
seines Gesanges, in dem er die Geister (seon) um Hilfe bittet.. 
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Zugleich gibt er sich den Anschein, als ob er die Geister sehe und 
ihre Antworten höre. Alle Anwesenden folgen sorgfältig den 
Mienen und dem Tun des Schamanen, während dieser 
gleichsam in einen Betäubungszustand versinkt, aus dem er 
sich wieder erholt, und zu springen und schamanieren beginnt, 
wobei er weiterhin die Seele sucht. Endlich stösst der Schamane 
einen Freudenruf aus, macht mit der Hand eine Greifbewegung 
und lässt die anderen glauben, dass es ihm geglückt sei, die 
Seele zu fangen. Ist die Seele auf ihrer Wanderfahrt zu Schaden 
gekommen oder erkrankt, so muss sie geheilt werden, bevor 
sie der Schamane in den fanja bringt. Ist die Seele, die sich 
demzufolge von dem Kissen entfernen kann, wieder dorthin 
zurückgebracht, so beginnen die Frauen Essen vor den fanja 
zu tragen. Auch der Schamane bietet ihm Branntwein an mit 
den Worten: »Trinke Schnaps und freue dich mit uns!» Man 
reicht dem fanja auch gewöhnliches Wasser. Die Reste 
der Mahlzeit und die mugde- Puppe verbrennt man zuletzt im 
Feuer, den fanja selbst aber bringt man in die Wohnung zu¬ 
rück. 27 

Die gleichen Zeremonien wiederholen sich auch bei dem 
letzten Gedenkfest, dem kazatauri. Man erzählt, .dass ein Scha¬ 
mane, wenn man ihn rufen geht und ihm dabei Branntwein an¬ 
bietet, zuerst den Zeigefinger in das Getränk taucht und als 
Opfer für seine Geister (seon) einige Tropfen über die linke 
Hand sprengt. Zugleich zieht der Schamane seine Tracht an, 
nimmt die Trommel in die Hand und bittet seine Geister um 
Hilfe. Bei der Ankunft im Sterbehaus, setzt er sich zunächst 
neben den fanja bis man diesen in ein ebensolches Zelt trägt, 
wie es zum nimgan- Fest gebaut wird, wobei wiederum ein Feuer 
vor den beiden Türöffnungen angezündet wird. Man verfertigt 
ferner eine Puppe, mugde, die man im Anzug des Verstorbenen 
neben den fanja in Richtung des Flusses setzt, sodass die Füsse 
zum Unterlauf des Flusses zeigen. Nachdem der Schamane 
zunächst in vollständiger Ausrüstung die Trommel gerührt und 
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dadurch die bösen Geister, die sich möglicherweise in das Zelt 
geschlichen haben, verjagt hat, beginnt er die Seele zu suchen, 
die sich auch während des Festes entfernen kann. Bei dem 
Schamanieren erzählt der Zauberer von seinen Geistern und 
von den Gefahren der Reise in die Totenwelt, schlägt seine 
Trommel und tanzt und ruft, wobei er auch um das Zelt herum¬ 
läuft. Die Gehilfen eilen hinter ihm her und halten ihn an sei¬ 
nem langen Gürtel fest. Endlich bekommt der Schamane die 
Seele in die Hand und bringt sie in das Zelt. Danach erkundigt 
er sich, ob das gefundene Wesen wirklich die Seele des Ver¬ 
storbenen sei, indem er die Angehörigen fragt, ob diese oder jene 
Eigentümlichkeiten der Seele gerade auf den Verstorbenen zu¬ 
träfen. Wenn er sich vergewissert hat, dass die gefundene 
Seele die rechte ist, setzt er sie in den fanja. Das geschieht da¬ 
durch, dass der Schamane vor dem fanja niederkniet, seine 
Hände auf ihn legt und dann über die Hände bläst. Hat die 
Seele bei ihrer Wanderung Schaden gelitten — die bösen Geister 
können ihr nämlich ein Ohr abschneiden, ein Auge ausstechen 
u.a.m. — so ist es Aufgabe des Schamanen sie durch Zaubereien 
gesund zu machen. Durch das Los erforscht dieser noch, ob die 
Seele des Verstorbenen wirklich gesundet ist. Darauf beginnt 
die Bewirtung des Toten, und auch die anderen gemessen die 
Speisen und Getränke der Gedenkfeier bis in die späte Nacht. 
Zugleich ist man bestrebt, den Verstorbenen zu erfreuen. 
Schliesslich wirft der Schamane die Überreste von Speise und 
Branntwein in das Feuer, und die Frauen bereiten im Zelte ein 
Bett, in das sie den fanja und die mugde hineinlegen. Der 
Schamane kniet darauf neben dem Bett nieder, redet den fanja 
an, und fordert ihn auf zu schlafen und breitet die Decke 
über das Bett. Zugleich legen sich sowohl der Schamane als 
auch jemand von den Angehörigen in demselben Zelt zur 
Ruhe. 

Am folgenden Tage zieht der Schamane wieder seine 
Tracht an und beginnt durch Trommeln die schlafende Seele 


des Verstorbenen zu wecken. Darauf wird das Kissen und das 
Bild unter der Decke hervorgeholt, die Frauen bereiten neue 
Speisen, und die Bewirtung und das Freudenmahl nimmt 
seinen Fortgang. Einen Teil der Gerichte legt man auch in die 
brennenden Feuer. Bei Anbruch des Abends wird der fanja 
wie am Abend vorher wieder zur Ruhe gelegt. So feiert man 
zuweilen auch mehrere Tage bis schliesslich die wichtigste 
Handlung der letzten Erinnerungsfeier, die Überführung des 
Verstorbenen in das Totenreich, übrig bleibt. Hierzu beginnt 
der Schamane seinen Gesang schon am Morgen, weckt den fanja 
zum Speisen und redet ihn an und fordert ihn auf, genügend zu 
essen, sich aber vor übermässigem Branntweingenuss zu hüten, 
da es für einen Trunkenen schwierig sei die Gefahren der Reise 
in das Totenreich zu überstehen. Die Bewirtung setzt sich so¬ 
dann noch bis zum Abend fort. Erst bei Sonnenuntergang be¬ 
ginnt die feierliche Überführung des Toten. 

Zu Beginn dieser wichtigen Handlung singt und tanzt der 
Schamane, dann zeichnet er mit Kohle Striche auf sein Gesicht 

— er bedient sich also des gleichen Schutzmittels wie die Altaier 

— und beginnt unter heftigem Trommeln die Geister zu Hilfe 
zu rufen. Unter Bitten, dass die Geister sich zu ihm setzen 
möchten, öffnet der Zauberer zugleich seinen Mund, gleichsam 
um sie zu verschlucken. Sodann schüttelt er seinen Kopf, 
springt umher und ahmt das Gebaren und die Stimmen der¬ 
jenigen Tiere und Vögel nach, in deren Gestalt die Geister 
(seon) erscheinen. Nachdem er diese noch gebeten hat, ihm 
den Weg in das Totenreich (buni) zu zeigen, nähert er sich 
einem besonderen, eigens dazu aufgestellten Baum mit Stufen 
und steigt auf dessen oberste Stufe, gleichsam um in die Umge¬ 
bung zu spähen. Seine Augen beschattend, prüft er zugleich 
den Weg in das Totenreich. Dabei kann der Schamane auch 
andere geheime Dinge sehen, nach denen er gefragt wird. Kann 
man sich doch bei ihm danach erkundigen, wann der Amur 
zufriert, wieviel Schnee es im Winter geben wird, ob man viel 

22 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Fische oder Wild erhält u. a. m. Der Baum mit Stufen, mit 
dem der Weltenbaum gemeint sein kann, ist also eine Art 
Aussichtsturm des Zauberers. 

Nach seiner Rückkehr in das Zelt, setzt sich der Schamane 
wieder vor den fanja, während die Verwandten ihn auffordern, 
sich mit der Seele auf die Reise zu begeben. Jetzt ruft der 
Schamane buccu und koori zu Hilfe. Jener hat nur ein Bein 
und die Gestalt eines mit Flügeln versehenen Menschen; dieser 
wiederum hat die Gestalt eines langhalsigen Vogels. Von beiden 
macht man eine Holzfigur und überzieht ihren Rumpf mit 
dem Fell eines jungen Rehs (Abb. 39 u. 40.). Während der 
Zeremonie hängt buccu gewöhnlich in senkrechter, koori in 
wagerechter Stellung. Beide, so heisst es, bewegen sich auch, 
während sie den Schamanen auf seiner Reise in das Totenreich 
begleiten, in der gleichen Stellung fort. Es wird ferner bemerkt, 
dass besonders der koori-V ogel zur Überführung der Seele in 
das Totenreich ganz unerlässlich ist, denn ohne seine Hilfe 
könnte der Schamane niemals wieder aus dem Totenreich zu¬ 
rückkehren. Den schwierigsten Teil der Reise führt der Scha¬ 
mane gerade auf dem Rücken dieses Vogels aus. 

Nachdem er lange und bis zur Erschöpfung schamaniert hat, 
setzt sich der Zauberer mit dem Gesicht nach Westen auf den 
hinteren Teil eines Brettes, das einen sibirischen Schlitten dar¬ 
stellen soll. Sobald auf das Brett noch der fanja, die mugde und 
ein Korb mit Essen gesetzt sind, ruft der Schamane seine 
Geister und bittet sie, eilig die Hunde vor den Schlitten zu 
spannen. Er fordert ferner noch einen »Knecht» auf, sich hinter 
seinen Rücken zu setzen. Sodann schreit erdenHunden zu und 
treibt sie zum Laufen an. Alle Wechselfälle und Schwierig¬ 
keiten der Reise, wie die Reden mit dem Verstorbenen und 
dem »Knecht», spiegeln sich nun in den Gesängen, Gebärden 
und Lauten des Schamanen wieder. Zugleich erzählt er den 
Anwesenden, was er sieht, hört oder erfährt. 28 

Schimkewitsch bemerkt, dass mit Hundegespann nur die 
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Abb. 39 u. 40. Baiöu und koori, die Helfer des Golden-Schamanen 
auf der Reise ins Totenreich. Nach Schimkewitsch. 


Golden am Amur in das Totenreich fahren, während die nörd¬ 
licher Wohnenden auf einem Renntier dorthin reiten. 20 Zuwei¬ 
len sind sogar neun Renntiere auf Reisen, von denen acht das 
Gepäck des Verstorbenen tragen. Auf dem Rücken des neunten 
sitzt der Verstorbene selbst. Da man ferner glaubt, dass die 
'Seele’ des Renntieres der Schamane sei, so ist zu verstehen, 
dass das Renntier, während es den Toten trägt, alle gefähr¬ 
lichen Orte meidet. 30 

Nach der Ankunft des Schamanen und seines Gefolges im 
Reiche der Toten kommen die Geister zu ihm und tragen neu¬ 
gierig, wo er beheimatet sei, wer ihn gesandt habe, wer der neue 
Ankömmling sei u. a. m. Der vorsichtige Schamane nennt na¬ 
türlich weder seinen wirklichen Namen noch die der Lebenden. 
Nachdem der Zauberer den früher gestorbenen Verwandten 
diese neuen Seele anvertraut hat, begibt er sich auf die Rück- 
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reise, deren Schwierigkeiten und Gefahren er mit Hilfe kooris 
und buccus überwindet. Das Hundegespann gebraucht er als 
Reisemittel nur beim Aufbruch zu Beginn der Reise und bei 
seiner Rückkehr am Schluss der Reise. Nach seiner Rückkehr 
von der merkwürdigen Fahrt, beginnen sich die Angehörigen 
zu erkundigen, wie die Reise geglückt sei, wie das Dasein im 
Totenreich gewesen, wie die Seele dort aufgenommen worden 
sei usw. Alles das schildert der Schamane seinen Zuhörern wie 
auch u. a., dass man für diesen oder jenen Grüsse aus dem To¬ 
tenreich gesandt habe, ja sogar Geschenke, z. B. einen Zobel, 
was bedeutet, dass der Betreffende solche fängt, wenn er sich 
auf ihre Jagd begibt. Nach Beendigung der Zeremonien wirft 
der Schamane sowohl den fanja als auch die mugde in das Feuer. 
In dieses wird auch der für den Toten zurückbehaltene Esskorb 
geworfen. Zugleich drehen die Gehilfen des Schamanen einen 
Strick aus Gras, dessen eines Ende der Zauberer und dessen 
anderes Ende die Verwandten des Verstorbenen ergreifen. 
Während man den Strick über das Feuer hält, schneidet ihn der 
Schamane durch, wobei man beide Enden oder nur ein Ende in 
das Feuer wirft und das andere in Stücke schneidet und diese 
nach Westen wirft. Das bedeutet den endgültigen Abbruch 
aller Beziehungen zwischen dem Verstorbenen und den Ange¬ 
hörigen. Hier enden auch die Verplichtungen der Verwandten; 
der Tote kann fernerhin nichts mehr von ihnen fordern. 31 

Lopatin bemerkt, dass die mugde- Figur nur zur Veranschau¬ 
lichung gemacht wird, und dass man damit den Verstorbenen 
meint. Zugleich erwähnt er, dass die Bewirtung und Anbetung 
nicht nur dem fanja und dem davor stehenden ajami-fonjalko, 
der zusammen mit dem fanja auch in das Zelt getragen wird, 
sondern auch der mugde-Yigar gilt. 32 Ohne Zweifel ist Lopatin 
im Recht, wenn er vermutet, dass sowohl der fanja wie die 
mugde den Verstorbenen vertreten, während ajami-fonjalko 
wieder eine Art Schutzgeist der Toten ist. Aber wenn es sich 
bei den Golden so verhält, dass sie zugleich zwei Vertreter für 
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den Verstorbenen haben, 
das Bild und das Kissen, so 
erhebt sich die Frage, was 
von beiden wohl ursprüngli¬ 
cher sein dürfte. 

Bei der Erörterung dieser 
Frage ist zu bemerken, dass 
das Bild immer von neuem 
gelegentlich einer Gedenkfei¬ 
er gemacht wird, während Abb. 41. Irollon, Gestell, woran bei 

man das Kissen die eanze den westlichen Tungusen die »Seele» 

des Verstorbenen befestigt wird. 

Trauerzeit über bis zu der 

letzten Gedenkfeier auf bewahrt. Ob dieser Brauch auch 
bei den westlichen Tungusenstämmen bestanden hat, ist un¬ 
bekannt, doch legen wenigstens die Ostjaken am Irtysch zur 
Gedenkfeier ein Kissen auf die Lagerstatt, von dem Patkanov 
schreibt, dass es den Verstorbenen vertrete. 33 Eine Figur 
(mugde) des Toten machen die Tungusen im Kreise Turuchansk 
erst dann, wenn der Schamane die Seele aus der Welt der 
Lebenden fortführen muss. Dabei wird die Figur des Verstorbe¬ 
nen, wie man aus nebenstehender Zeichnung (Abb. 41) ersieht, 
an einem irollon genannten, hölzernen Gegenstand befestigt. 
Leider erhielt ich, als ich mich mit Tungusen über die Sache 
unterhielt, keine Klarheit darüber, was jener irollon eigentlich 
vorstellt. 

Gelegentliche, nur für bestimmte zeremonielle Handlungen 
verfertigte Holzbildnisse haben auch die Lappen gebraucht u. a. 
bei den Opfern für die Verstorbenen. Diese darf man jedoch 
nicht mit den eigentlichen Totenpuppen verwechseln, die wäh¬ 
rend der ganzen Trauerzeit im Hause des Verstorbenen aufbe¬ 
wahrt werden. Solche Totenpuppen, wie wir sie von den nörd¬ 
lichen Ostjaken und den in ihrer Nachbarschaft lebenden Samo¬ 
jeden kennen, scheinen auch die Kirgisen gehabt zu haben. 
Wenigstens erwähnt Potanin, dass die Kirgisenfrau nach dem 
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Tode ihres Mannes eine Puppe von diesem macht, neben der 
sie eine bestimmte Zeit sitzt und weint, und die sie bei Anbruch 
des Abends neben sich in das Bett legt. 34 Bei seiner Schilderung 
der Totenanbetung der Jakuten, schreibt Priklonskij, dass sie 
bei dem Tode eines Kindes aus dem Hufe einer Kuh oder eines 
Pferdes eine Puppe schnitzen, die sie mit kostbarem Fell beklei¬ 
den und mit Silberschmuck verzieren. Vor das Bildnis werden 
Speisen gelegt, die man jeden Tag wechselt. Auf diese Weise 
soll man den Geist des toten Kindes besänftigen, damit er kein 
Unglück bringe. Um sich von diesem Geist zu befreien, bringen 
die Jakuten zuletzt die Puppe in ein Baumloch und opfern ihr 
ein Schlachttier. 35 In den älteren Quellen wird nur von der 
Ehrung des Andenkens kleiner Mädchen in der erwähnten Weise 
gesprochen. 36 Es ist jedoch unsicher, ob sich diese Überlieferung 
wirklich auf die allgemeinen Verfertigung von Totenpuppen 
bezieht. Nach einer alten Mitteilung die Banzarov erwähnt, 
war es bei den Mongolen Brauch, dass beim Tode einer beliebten 
Persönlichkeit deren Söhne und Töchter sowie die älteren 
und jüngeren Brüder ein Bildnis von diesem machten und es 
in dessen Wohnung aufbewahrten. Vor die Puppe setzten sie 
stets die ersten Speisebissen und küssten sie und beteten sie an 
mit den Worten: »Das ist das Bild dieses oder jenes von unseren 
Verwandten». 37 Es ist doch unklar, ob diese Mitteilung eine 
eigentliche Totenpuppe meint, die sofort nach Schluss der 
Trauerzeit vernichtet wird, oder die bleibende Götzenfigur 
von einem besonderen Verstorbenen, die auch für die kom¬ 
menden Generationen Gegenstand der Verehrung bleibt. 
Ein Hinweis darauf, dass auch die Mongolen Totenpuppen 
kannten, können die Papierbilder sein, die man am letzten 
Gedenktage verbrennt. Bei der Beurteilung des Alters der Be¬ 
nutzung von Totenpuppen muss man sich daran erinnern, dass 
auch die Tschuktschen ein Bildnis des Verstorbenen aus Leder 
schneiden, das sie während der Mahlzeiten mit Fett und Blut 
bestreichen und später am Grabe des Betreffenden verbrennen. 38 
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Allgemeiner als die Verfertigung von Totenpuppen ist jedoch 
das Auf bewahren der Kleider des Verstorbenen oder anderer 
ihm gehörender Gegenstände bis zur letzten Gedenkfeier. Die¬ 
ser Brauch dürfte wohl früheren Ursprungs sein. Als eine Art 
Vertretung des Verstorbenen wird besonders sein Anzug ange¬ 
sehen. Deshalb sitzt, nach Radloffs Mitteilung, die Kirgisen¬ 
frau in der Jurte, weint sieben Tage und trägt lange Klage¬ 
lieder angesichts der Kleider des verstorbenen Mannes vor. 39 
Der Anzug des Toten,, von dem man sich erst nach Schluss der 
Trauerzeit trennt, spielt auch bei den Gedenkfeierzeremo¬ 
nien der Tschuwassen sowie bei vielen anderen Völkern, beson¬ 
ders bei den kaukasischen Stämmen, eine wichtige Rolle. So 
legen z. B. die Tscherkessen die Kleider des Toten auf ein 
Kissen und hängen darüber auch die Waffen, »aber im um¬ 
gekehrter Reihenfolge, als sie der Lebende trägt». 40 


DAS TOTENREICH. 

Wie die altaischen Völker sich das Leben nach dein Tode 
vorgestellt haben, geht schon aus den Begräbniszeremonien 
hervor. Wenn der Verstorbene mit Kleidern und Esswaren 
versehen wird und Hausgeräte, Arbeitswerkzeug, Waffen und 
Reisezeug, ja sogar Haustiere mitbekommt, so ist es klar, dass 
geglaubt wird, dass er alles dieses in der anderen Welt ge¬ 
braucht. Potanin schreibt, dass sich die Altaier vorstellen, man 
lebe in der jenseitigen Welt in derselben Weise wie auf Erden: 
man säe Getreide, züchte Vieh, trinke Branntwein und esse 
Rindfleisch. 1 Ein Tatare am Abakan sah während seiner Krank¬ 
heit die altertümlichen Jurten und die Kleidung seiner ver¬ 
storbenen Angehörigen. 2 Die Burjaten erklären, dass die Ver¬ 
storbenen Essen, Kleidung u. a. m. haben, wie es ihnen von den 
Hinterbliebenen bereitet worden ist, und dass der Tote je nach 


















344 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 


seinen Vermögensverhältnissen in der anderen Welt zu Fuss 
wandere, auf einem Pferde reite oder in einem Wagen fahre. Die 
Verstorbenen feiern auch Hochzeit und andere fröhliche Feste. 3 
Marco Polo erzählt von den Mongolen, dass, wenn von irgend¬ 
jemandem der Sohn und von einem anderen die Tochter in das 
Totenreich eingegangen seien, die Eltern sie noch nach dem 
Tode verheiraten könnten. Sie zeichnen dann die Gestalten der 
Verstorbenen sowie die Bilder der Pferde und anderen Tiere 
nebst denen der verschiedenen Anzüge, Hausgeräte und Geld¬ 
mittel auf Papier und verbrennen alles dies zusammen mit 
einem geschriebenen Ehe vertrag. Auf Grund dieses Verfahrens, 
i glauben sie, bekommen die Verstorbenen durch Vermittlung 
des Feuers ihre Mitgift und können nun in der Tat in der ande¬ 
ren Welt die Ehe miteinander eingehen. Danach betrachten 
sich die Eltern der Toten als Verwandte, als wäre die Hochzeit 
ihrer Kinder schon zur deren Lebzeiten begangen worden. 4 
Die Teleuten glauben, dass der, der eine Witwe heiratet, im 
Totenreich ohne Gattin bleibe, denn die Witwe vereinige sich 
dort mit ihrem früheren Ehegefährten. 5 Eine entsprechende 
Vorstellung herrschte früher z. B. bei den kaukasischen Tsche¬ 
tschenen, die eine neuverheiratete Frau als Eigentum ihres 
ersten Mannes betrachteten derart, dass wenn sie starb, dessen 
Verwandte ihre Leiche forderten, um sie im Grabe des früheren 
Gatten zu bestatten. 8 

Ferner glaubt man, dass sich jeder im Totenreich gerade auf 
dem Gebiet betätige, das ihn während seines Lebens beschäftigt 
habe. Setzt doch z. B. der gestorbene Schamane, der die ganze 
Ausrüstung eines Zauberers mitbekommt, weiterhin seine 
wichtige Tätigheit fort. Und auch ein burjatischer Handwerker 
vergisst seine Fertigkeit nicht: der Schreiber gebraucht nach 
seinem Weggang in das Totenreich die Feder gleich geschickt 
wie die Näherin ihre Nadel. Man sagt, dass hervorragende 
Menschen deshalb früher als andere stürben, weil der Fürst der 
Unterwelt ihre Hilfe brauche. 7 Die Tungusen wohnen im Toten¬ 
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reich in Zelten aus Birkenrinde, jagen und fischen und hüten 
Renntiere in den dortigen grossen Wäldern. 

Eine entsprechende Auffassung der Golden spiegelt sich 
u. a. in den Zeremonien und Gesängen wieder, die der Schamane 
vor trägt, wenn er die Seele des Toten in die jenseitige Welt 
(buni) geleitet. In seiner Schilderung der Schwierigkeiten und 
Gefahren der Reise in das Totenreich spricht der Schamane von 
vielen verschiedenen Orten, die ihren eigenen Namen haben und 
über die der Weg in die Unterwelt führt. Im Anfang ist dieser 
Weg allen gemeinsam, bis man eine Stelle erreicht, von der so 
viele Pfade abzweigen wie es Goldengeschlechter gibt. Sehl 
beschwerlich ist die Fahrt über einen Strom, hinter dem man 
sich das Totenreich vorstellt. Nur ein geschickter und sicheier 
Schamane kann die Seele glücklich an das andere Ufer geleiten. 
Zuletzt kommt man in Gegenden, wo man schon Zeichen einei 
Ansiedlung bemerkt wie abgebrochene Äste, gespaltenes Holz, 
Späne, Fusspuren u. a. m., woraus man schliessen kann, dass 
das Dorf der Toten nicht mehr fern ist. Man beginnt auch das 
Bellen von Hunden zu hören, bis das Auge schon Rauch, Hütten 
und Remitiere unterscheiden kann. 8 

Die Wege im Totenreich verzweigen sich deshalb, weil in der 
Unterwelt der Golden jedes Geschlecht seinen eigenen Wohn- 
platz hat. Man sagt, dass die Reise in das Totenreich für das 
eine Geschlecht weiter und schwieriger sei als für das andere, 
und das eine Gelände mit seinen Bergen und Abhängen, mit 
dichten Wäldern und grundlosen Sümpfen viel schwieriger zu 
durchwandern als das andere. Die Reise in das Totenreich 
wird auch auf verschiedene Art ausgeführt; die einen fahlen 
dorthin mit einem Hundegespann, die anderen reiten auf einem 
■ Remitier. Die Landschaften und Verhältnisse im Totenreich 
spiegeln offenbar irdische Landschaften und Verhältnisse wie¬ 
der, die in verschiedenen Gegenden natürlich verschieden sind. 
Das Leben in der Unterwelt stellt man sich jedoch ziemlich' 
angenehm vor; so gibt es dort reiche Jagd- und Fischgründe, 
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und der Fang ist leicht und angenehm wegen des Überflusses 
an Wild. 9 

Ähnlicher Art scheint ursprünglich auch das Totenreich der 
Jakuten gewesen zu sein, von dem Troschtschanskij schreibt, 
dass es »unterhalb» liege. Ein Jäger, der sich beider Verfolgung 
eines Hirsches dorthin verirrte, sah daselbst Menschen mit dein 
Aussehen von Jakuten, die auch jakutisch sprachen, aber in 
winzigem Format ebenso wie ihre Jurten und das Vieh, ja sogar 
die Bäume. 10 Die Vorstellung, dass die Geister winzige We¬ 
sen sind, ist von vielen Völkern Eurasiens aufgezeichnet. 
Pripuzov erzählt, dass die Geister auch bei den Jakuten in der 
Unterwelt verschiedene Geschlechter vertreten und dass man 
dorthin auf Wasserwegen reisen muss. 11 In den jakutischen 
Sagen ist der Wohnort der Geister gewöhnlich hoch in den 
Norden gelegt 12 ; in dortiger Sprache haben auch »nach Norden» 
und »nach unten» dieselbe Bedeutung. Diese Redeweise, 
der wir nicht nur am Lena, sondern auch in den Tälern des 
Jenissei und Ob begegnen, dürfte wohl davon herrühren, dass 
diese grossen Ströme nach Norden fliessen. Aber auch sonst 
passt die nördliche oder die Richtung der Nacht besonders gut 
zur Vorstellung vom Totenreich. Die Tungusen im Kreise 
Turuchansk erklärten mir, dass die Toten, würde man die 
Zelttür, die man gewöhnlich nach Süden anbringt, nach Norden 
oder gegen die Nacht verlegen, zu ihren Angehörigen kommen 
und sie belästigen würden. Auch noch eine andere Himmels¬ 
richtung, nämlich der Westen, ist den Verstorbenen gewidmet. 
Dies wird besonders beim Begräbnis und beim Opfern für die 
Toten beachtet. 

Die primitiven Anschauungen der nordsibirischen Völker 
treten ferner u. a. bei den Nachbarn der Jakuten, den Juka- 
giren zu Tage. Auch diese denken sich, dass die Toten in der 
anderen Welt nach Geschlechtern getrennt und im allgemeinen 
in den gleichen Zelten wohnen wie auf der Erde. Im Toten¬ 
reich kommt jeder unter seine früher gestorbenen Verwandten, 


die zugleich als Schutzgeister der lebenden Angehörigen auf- 
treteli. Nach den Schamanengesängen zu schliessen liegt auch 
das Totenreich der Jukagiren hinter dem Wasser, wo die Ver¬ 
storbenen, die selbst Schattenwesen sind, »Schatten» von Tieren 
jagen. 13 

Diese Welt der Schatten nennen die altaischen Völker im 
allgemeinen nicht unterirdische Welt, sondern »andere Welt» 
(jak. atgu doidu ) oder »anderes Land» (Alt. tat. ol ]är od. paska 
j är yu Als Eigentümlichkeit des Totenreiches wird erwähnt, 
dass alles, obwohl sich das Leben in der gleichen Weise wie auf 
Erden fortsetzt, anderes zu sein scheint. Besonders interessant 
ist in dieser Hinsicht die Beschreibung, die Schrenk vom Toten¬ 
reich (bun) der Oltschen gibt, wo ganz wie auf Erden verschie¬ 
dene Völker und zwar jeder Stamm und jede Familie zusammen 
wohnen. Dort scheinen auch Sonne, Mond und Sterne. Doil 
fliesst der Amurstrom, und dort gibt es Berge wie in der Heimat 
der Oltschen. Ausserdem sind Tiere und Pflanzen die gleichen 
wie auf Erden. Der Unterschied liegt nut darin, dass dort 
alles entgegengesetzt wie auf Erden ist. Ist auf Eiden Tag, so 
ist dort Nacht und die Geister schlafen. Ist auf Eiden Sommei, 
so ist dort Winter, und umgekehrt. Wenn man dort viel Bären 
und Fische bekommt, so bekommt man auf Erden wenig. 
Schrenk bemerkt zugleich, dass dieses Totenreich nach dei 
Vorstellung der Oltschen nicht im Erdinnern liegt. 15 

Beispiele dafür, dass man sich in der jenseitigen 
Welt alles im umgekehrten Verhältnis 
zur hiesigen denkt, treffen wir auch bei vielen anderen 
altaischen Völkern. So erklären die Beltiren, die bei der Be¬ 
gräbnisfeier eine Schnapsflasche und im Falle von Pferde¬ 
opfern auch das Zaumzeug in die linke Hand des Vei storbenen 
legen, dass sie deswegen so verfahren, weil »die linke Hand in 
der anderen Welt die rechte ist». 16 Gleichartige Beispiele zei¬ 
gen auch die alten Gräberfunde. Aspelin erwähnt in seiner 
Beschreibung eines in Nordostrussland auf der Begräbnisstätte 
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von Ananjino geöffneten Heldengrabes, wie der Tote, der eine 
spitze Mütze auf dem Kopf und einen metallgeschmückten 
weiten Ring um den Hals trug, den Dolch an der rechten Seite 
hatte. 17 Chudjakov, der den gleichen Begräbnisplatz unter¬ 
sucht hat, erzählt von dem Fund eines in Stein gehauenen 
Männerbildnisses, bei dem sich ebenfalls der Dolch auf der 
rechten Seite befand, obwohl »es bei allen Völkern Sitte ge¬ 
wesen ist, die Waffe auf der linken Seite zu tragen». Chudjakov 
bemerkt zugleich, dass die Tschuwassen jenen einstigen Brauch 
bis auf unsere Tage bewahrt haben, indem sie die Toten anders 
bekleiden als die Lebenden: »Der Anzug des Verstorbenen wird 
auf der linken, nicht auf der rechten Seite wie bei Lebenden zu¬ 
geknöpft, das Messer auf der rechten Seite am Gürtel des Ver¬ 
storbenen angebracht usw.» 18 Das Anbringen des Schwertes 
oder Dolches auf der rechten Seite des Toten ist zweifellos auf 
die Vorstellung zurückzuführen, dass der Verstorbene 
linkshändig gewesen ist. 

Besonders allgemein ist der Begriff, dass im Totenreich unser 
Tag der Nacht und unsere Nacht dem Tage entsprechen. Des¬ 
halb glaubt man, dass die Toten nachts umgehen, 
und so begeht man auch die Gedenkfeiern für die Toten nachts. 
Wie die Oltschen, so denken sich u. a. auch die Sojoten eine 
besondere Sonne und einen besonderen Mond im Totenreiche. 19 
Nach Lehtisalo geht bei den Samojeden die Sonne im Toten- 
leich im Westen auf und im Osten unter. Überhaupt gilt als 
Himmelsrichtung der Toten der Westen und als die der Leben¬ 
den der Osten. Existiert doch auch eine solche Vorstellung, 
dass die Flüsse des Jenseits, die die irdischen Flüsse wider- 
spiegeln, in einer dem Lauf dieser Flüsse entgegengesetzten 
Richtung fliessen. Das Gesagte beweist auch die Sitte der 
Kasakkirgisen, die den Sattel verkehrt auf das dem Toten 
zugedachte Pferd legen. 20 

Katanov bemerkt, die Beltiren glauben, dass alles, was 
auf Erden verkehrt zu sein scheint, im 
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Totenreich richtig ist. 21 Darauf ist wohl zurtick- 
zuführen, dass die dem Verstorbenen vorbehaltenen Bote, 
Werkzeuge, Gefässe u. a. m. gewöhnlich in verkehrter Stellung 
auf das Grab gelegt werden. Karjalainen schreibt auch von den 
Ostjaken, dass »sie Kessel und Teller verkehrt in das Grab 
legen». Allgemein scheint das, was im Lande der Lebenden 
oben ist, im Totenreich unten zu sein. Nach Lehtisalo gehen 
bei den Juraken auch die Menschen der unterirdischen Welt, 
die der oberirdischen vollständig entspricht, mit den Fus- 
sohlen gegen unsere. Auch die Baumwipfel und Zeltdächer 
scheinen dort für unsere Augen nach unten zu zeigen. Dieselbe 
Vorstellung habe ich bei den Jenisseiern angetroffen. Und so J 
haben sich auch die Lappen die Unterwelt vorgestellt. Berichtet 
doch Lundius in seiner Beschreibung »Descriptio Lapponiae» 
(S. 6), dass ein Lappenschamane bei seinem Aufwachen aus der 
Betäubung erzählt habe, »unter der Erde gebe es ein Volk, 
welches sich mit den Füssen gegen unsere fortbewege». Wenn 
man ferner glaubt, dass die unterirdische Landschaft mit ihren 
Wäldern, Bergen, Flüssen und Seen Punkt für Punkt die ober¬ 
irdische wiedergespiegelt, so ist klar, dass die andere ] 
Welt dabei ein Spiegelbild der irdischen 
i s t. In einer meiner Studien habe ich aufgezeigt, dass sich die 
genannten Eigentümlichkeiten der Unterwelt ursprünglich 
auf die Erfahrungen mit dem Spiegelbild 
im W a s s e r zu gründen scheinen. 22 Wahrscheinlich beruht 
darauf auch die Vorstellung, dass das Totenreich »unten» und 
hinter dem Wasser liege. 

Einem solchen Spiegelbild entspricht ferner die Auffassung 
der Tataren, dass die über der Erde liegenden Schichten des 
Himmels ihr Gegenstück in der unterirdischen Welt hätten. 
Radloff sagt in seiner Schilderung des Weltbildes der Altaier 
freilich: »Siebzehn obere Schichten bilden den Himmel, das 
Reich des Lichter, und sieben oder neun Schichten bilden die 
Unterwelt, das Reich der Finsternis» 23 ; wir haben jedoch Grund 
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zu vermuten, dass von diesen Schichten ursprünglich die gleiche 
Anzahl oberhalb und unterhalb der Erde gewesen ist und dass 
die Anzahl der unter der Erde liegenden Schichten älterer Her¬ 
kunft ist. Auch anderorts sprechen die Altaitataren von sieben 
oder neun Himmelsschichten. Offenbar ist die vielschichtige 
Unterwelt von den Tataren auch in das Weltbild der Wasju- 
ganostjaken gekommen. Wenn sich bei diesen der Schamane 
zu der Erd-Alten begibt, muss er nämlich »durch sieben unter¬ 
irdische Schichten wandern, in deren jeder ein Wächter der 
Erd-Alten wohnt». 2 ' 1 Sieben, nach einer anderen Auffassung 
auch neun Schichten, die »durch Wasser» voneinander getrennt 
sind, gibt es ferner in der Unterwelt der Samojeden des Kreises 
Turuchansk. 20 Anzeichen für den gleichen Glauben sind auch 
bei den Jenisseiern anzutreffen, die nach den Ausführungen 
Anutschins erklären, dass unter der Erde eine riesenhafte Höhle 
liege, deren Dach die menschenbewohnte Erde bilde und die 
sieben untereinanderliegende Räume habe. 20 Einigen Tataren¬ 
stämme Sibiriens wie die Beltiren, Karginzen, Karagassen 
und Sojoten sprechen nur von drei Schichten der Unterwelt, 
was ebenso viele Himmelschichten voraussetzt. 27 

Ohne Zweifel sind diese Schichten der Unterwelt, die die 
fungusen nicht kennen und die auch die Quellen über die Jaku¬ 
ten nicht erwähnen, bei den Tataren Sibiriens fremden und 
späten Ursprungs. 

Die Altaitataren sprechen auch von einem besonderen 
Geist der Unterwelt, der Menschen und Tieren Krank¬ 
heiten schickt und die Toten bei sich versammelt. Dieser ge¬ 
strenge Alte, der einen athletischen Körper, kohlschwarze 
Augen und einen Bart bis zu den Knieen hat, führt den Namen 
ärlik. Gewöhnlich erwähnt man jedoch diesen Namen nicht, son¬ 
dern gebraucht dafür Geheimnamen wie kam nämä (k. 'schwarz’, 
n. etwas’). Man sagt, dass ärlik über das Wasser der Unterwelt 
auf einem schwarzen Boot ohne Ruder fahre oder mit rück¬ 


wärtsgewandtem 
Gesicht, auf einem 
schwarzen Stier 
reite. An Stelle der 
Peitsche habe er eine 
Schlange oder eine mond¬ 
förmige Axt in der Hand. 

Sein finsterer Palast 
(örgö) liege dort, wo neun 
Flüsse sich zu einem 
Strom namens Toibodym 
vereinigen. Über diesem 
Strom, der voll von Men¬ 
schentränen sei, führe 

eine Brücke so schmal Abb. 4 2 - Der indische Totenreichfürst 

Yama. Nach Grünwedel. 

wie ein Rosshaar, und 

wenn jemand von den Toten über die Rosshaarbrücke zu 
fliehen versuche, so strauchele er und falle ins Wasser. Die 
Wellen würden ihn dann wieder an das Ufer des Totenreich¬ 
fürsten werfen. Im Toibodym-Strom sollen sich fürchterliche 
Wasserungeheuer aufhalten die den Palast ärlik s bewachen. 
Nach einer anderen Schilderung liegt der Palast ärlik s am 
Strande »des reichen Meeres» (bai tängis ). 26 

Der Weg, der zu ärlik führt, und den u. a. die Schamanen 
wandern, geht über verschiedene »Hindernisse» (■pudak). w 
Welcherart diese »Hindernisse» eigentlich sind, geht aus den 
Schilderungen nicht hervor, sie entsprechen aber wahrschein¬ 
lich den »Hindernissen», durch die der Schamane auf seiner 
Reise zum Obergott hindurchdringen muss. Jedenfalls muss 
der Schamane bei den Ostjaken am Wasjugan durch sieben 
unterirdische Schichten wandern 30 , was darauf hinweist, dass 
die überirdische Welt das Vorbild der unterirdischen gewesen 
ist. Auch die sieben oder neun »Söhne» ärlik s entsprechen in 
ihrer Zahl den Söhnen des Himmelgottes. Jene, die zuweilen 
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auch »Boten» (älcizi) Ärliks genannt werden, und deren Namen 
in den verschiedenen Gegenden wechseln, führen die unruhige 
Herde der »Geister» (körmös) an, helfen dem Schamanen auf 
der Reise in die Unterwelt und dienen als Vermittler zwischen 
diesem und ärlik. Nur von hervorragendsten Schamanen 
glaubt man, dass sie sich selbst dem Fürsten des Totenreiches 
nahen können. Man trifft ferner bisweilen die Vorstellung, 
dass die »Söhne» ärlik s die Wohnungen der Menschen vor bösen 
Geistern schützen. Zu jedem Geschlecht (sök) gehören ein oder 
zwei »Söhne» ärliks als Türwächter, was beweist, dass jene 
»Boten» des Totenreiches mit den Schutzgeistern der verschie¬ 
denen Geschlechter vermischt worden sind . 31 Bei den Ostjaken 
am Wasjugan wohnen dagegen »die Wächter der Erd-Alten» 
jeder in einer besonderen Schicht der Unterwelt und sind also 
ein Gegenstück zu den in den verschiedenen Himmelsschichten 
wohnenden Wächtern. 

Am meisten bekannt von den Söhnen Ärliks sind karas, käräi- 
kän, tämir-kän, padys-pi und pai-mättyr, von denen nur der 
erstere Gegenstand besonderer Beachtung gewesen ist. Von 
ihm wird auch ein Bildnis (calü) in Form eines schwarzen 
Zeuglappens mit neun Bändern angefertigt, das an der linken 
Seite der Zelttür, gestützt auf zwei Pfähle, aufgehängt wird. 
Man sagt auch, dass der Schamane an diesem Ort immer dann 
schamaniere, wenn er sich bei seinen Zaubereien an ärlik wende. 
Von ärlik selbst macht man kein Bildnis, man opfert ihm 
jedoch wie auch seinen »Söhnen» schwarze Stiere oder Kühe. 
Anochin bemerkt ausdrücklich, dass man ärlik keine Pferde 
opfere. Der Opferplatz liegt gewöhnlich an der Nordseite des 
Dorfes . 32 

Die Schamanen des Altai sprechen ferner von neun — bis¬ 
weilen nur von acht — »Töchtern» ärliks die den neun Töchtern 
des Himmelsgottes zu entsprechen scheinen. Worin ihre eigent¬ 
liche Beschäftigung besteht, ist unklar. Man sagt, dass sie nur 
spielen und tanzen und die Schamanen, die sich auf die Reise 
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in die Unterwelt begeben haben, heranlocken, um ihnen die 
ärlik zugedachten Opfer zu rauben. In den Zauberliedern wer¬ 
den diese Töchter als dunkelfarbige, schwarzhaarige, wol¬ 
lüstige Wesen beschrieben, die üppige und grosse Geschlechts¬ 
organe haben. Wahrscheinlich sind die neun Töchter pai- 
mättyrs, eines Sohnes von ärlik, die gleichen Wesen, die man 
in den Schamanenliedern mit schwarzen Schlangen vergleicht . 33 

Der ärlik der Altaier, den man in Gebeten »ärlik- Vater » 34 
nennt, entspricht dem irle-kan oder ilkan der minussinskischen 
Tataren und dem erlen-kan der Burjaten . 35 Potanin erwähnt, 
dass die kuznetskischen Tataren (Teleuten) den ärlik auch als 
Adam bezeichnen, indem sie ihn für den ersten Menschen 
halten . 38 Ohne Zweifel meint man jedoch ursprünglich mit 
diesem gefürchteten Wesen den indischen Yama, der als erster 
Verstorbener Fürst des Totenreiches wurde und in den Ab¬ 
bildungen der Lamaisten auf einem blauen Ochsen reitet . 37 Das 
Seitenstück zu der Auffassung der Altaier, dass das Gesicht 
Totenfürstes rückwärts gerichtet sei, treffen wir schon bei den 
alten Ägyptern, in deren Kunst der Fährmann der Unterwelt in 
seinem Boot mit rückwärts gewandtem Gesicht sitzt. Möglicher¬ 
weise stellt auch arsan-duolai, der Herr der Unterwelt, bei den 
Jakuten, dasselbe Wesen vor wie ärlik , 38 Priklonskij nennt den 
Unterweltfürsten der Jakuten, dessen Gefolge acht Haupt¬ 
teufel bilden, bukhar-dodar und erzählt, dass auch er wie ärlik 
auf einem Stiere reite . 39 Der arman der Karakirgisen, der 
auch Häuptling der bösen Geister ist und Krankheiten, Un¬ 
glücksfälle, Hungerjahre u. a. m. sendet, ist der persische Ahri¬ 
man . 40 Persischer Herkunft ist auch die obenerwähnte »Brücke» 
zum Totenreich. 

Lopatin sagt von den Golden, dass sie von Sünde und von 
Vergeltung nach dem Tode keine Vorstellung haben . 41 So ver¬ 
hielt es sich ursprünglich mit allen altaischen Völkern. Eine 
Ausnahme machen sogar heutzutage nur diejenigen, die mit 
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fremden Religionen in Berührung gekommen sind. Trifft man 
doch bei den transbaikalischen Tungusen die Vorstellung, dass 
die Seele des Menschen nach dem Tode gewogen werde, wozu 
weisse und schwarze Steine als Gewichte gebraucht würden. 
Sei der weisse Stein leichter, dann komme der Verstorbene in 
den Himmel, sei aber der schwarze Stein leichter, dann komme 
er in die Unterwelt. Die Seele wird hierbei auf die Weise ge¬ 
straft, dass sie zuerst in eine grauenhaft kalte, dunkle Schlucht 
und dann in ein unauslöschbares Feuer geworfen wird . 42 Das 
Wiegen der Seele kannten schon die alten Ägypter. Radloff 
erzählt in seiner Schilderung der Vorstellungen der Altaier, 
diese meinen, dass die Seelen der Sünder in der Unterwelt in 
einen Kessel mit kochendem Harz geworfen würden 34 , ein 
Glaube, den wir u. a. bei den Wolgavölkern antreffen. Wie 
bekannt, zeigen sich solche volkstümlichen Vorstellungen 
sowohl bei den Mohammedanern als auch bei den Christen. 

Von einer Vergeltung im Totenreich wird besonders in eini¬ 
gen Sagen gesprochen, in denen die Unterweltsvisionen be¬ 
schrieben werden. Als Beispiel sei eine burjatische Erzählung- 
angeführt, wonach sich ein Held, Mu-monto, in Sachen seines 
Vaters in die unterirdische Welt begibt. Um dorthin zu kom¬ 
men, muss er zuerst geradeaus nach Norden gehen. Auf seiner 
Reise trifft er auf einen grossen schwarzen Stein, hebt ihn von 
seinem Platz und sagt: »Komm hierher!» Sodann erscheint aus 
einer Öffnung in der Erde ein Fuchs, der bittet, dass ihn der 
Reisende am Schwänze fasse. Nachdem er das getan, wandert 
Mu-monto hinter dem Fuchs immer tiefer ins Land der Unter¬ 
welt hinein und sieht unterwegs viele merkwürdige Dinge. 
Auf einem nackten Felsen sind fette Pferde, während sich auf 
einer üppigen Wiese sehr mageres Vieh befindet. An einem 
anderen Orte trifft er Weiber, deren Mund zugenäht ist. In 
einem grossen Kessel mit kochendem Teer winden sich Beamte 
und Schamanen. Beim Weitergehen sieht der Held Männer, 
deren Hände und Füsse zusammengebunden sind sowie nackte 


Frauen, die stechende Dornensträucher umarmen. An einem 
Ort geht es einer Frau, die arm zu sein scheint, gut, während 
eine mit wohlhabenden Aussehen Hunger zu leiden scheint. 
Mu-monto erfährt zugleich ihr Schicksal. Die arme Frau hat 
während ihres Lebens den anderen geholfen, deshalb geht es ihr 
jetzt gut, jene reiche Frau aber ist während ihres Lebens 
geizig und hartherzig gewesen, sodass sie jetzt Hunger leiden 
muss. Die Frauen, die die Dornenbüsche umarmen, sind in 
ihrem Leben leichtsinnig und ihren Ehemännern untreu ge¬ 
wesen. Die Männer wiederum, deren Hände und Füsse in 
Banden sind, sind frühere Diebe. Die in den siedenden Teer¬ 
kessel Geworfenen haben bei ihren Geschäften betrügerisch 
gehandelt. Die Frauen mit zugenähtem Mund haben in ihrem 
Leben falsche Gerüchte ersonnen und verbreitet. Die mageren 
Pferde auf der üppigen Wiese sind solche, die von ihren früheren 
Herren so schlecht gepflegt worden sind, dass sie nicht fett wei¬ 
den können, während die Pferde auf dem kahlen Felsen nui 
deshalb feist bleiben, weil sie früher gut gepflegt worden 
sind . 44 

Schilderungen gleicher Art sind in einer Sage enthalten, die 
Castren bei den Tataren in den Sajanischen Steppen aufgezeich¬ 
net hat und in der erzählt wird, wie die Tochter des Toten¬ 
reichfürsten Irle-kan in Gestalt eines schwarzen Fuchses auf 
Erden wanderte und viel Böses anrichtete. Als ein Recke, Kom- 
dei-mirgän, von dem Fuchse gelockt, ihn zu verfolgen begann, 
führte dieser den Mann in die Irre, der sich dabei den Fuss 
brach. Gleich danach stieg ein neunköpfiges Ungeheuer, namens 
Djilbegän aus der Erde, das man sich auf einem Stier mit vier¬ 
zig Hörnern reitend vorstellt. Dieses Ungeheuer schlug dem 
Helden den Kopf ab und schleppte ihn mit sich in die Unter¬ 
welt. Als die Schwester des Helden, Kubaiko, kam, um an der 
Leiche ihres Bruders zu weinen, und sah, dass ihm der Kopf 
fehlte, beschloss sie, sich aufzumachen um ihn in der Unter¬ 
welt zu suchen. Sie folgte den Spuren des Ungetüms und fand 
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endlich die Öffnung, die in das Reich Irle-kans führte. Während 
sie dort umherritt, sah sie merkwürdige Dinge. Zuerst bemerkte 
sie, wie eine Frau unaufhörlich Milch aus einem Gefäss in ein 
anderes goss. Eine Strecke weiter war ein Pferd auf einem 
Sandfeld angepflockt, das weder Gras noch Wasser aufwies. 
Dessen ungeachtet war das Pferd gut bei Kräften. Ganz in der 
Nähe stand ein mageres Pferd auf einer grünen Wiese neben 
einer Quelle. An der einen Stelle sah sie einen halben Menschen¬ 
körper einen Fluss dämmen, während dies anderwärts nicht ein¬ 
mal der ganze Leib vollbringen konnte. Als Kubaiko weiter 
ritt, gelangte sie noch tiefer unter die Erde. Nach und nach 
begann sie mächtige Hammerschläge zu hören, bis sie sah, wie 
40 Männer Hämmer schmiedeten, 40 Sägen anfertigten und 
gleich viele Zangen machten. Auf den Spuren des Ungeheuers 
gelangte das mutige Mädchen endlich an das Ufer eines Stro¬ 
mes, der am Fusse eines hohen Berges vorüberfloss, auf dem das 
grosse vierzigeckige Steinhaus Irlekans stand. Vor dem Ein¬ 
gang wuchsen aus einem einzigem Wurzelstock neun Lärchen. 
An diesem Baume, an den neun Totenreichfürsten ihre Pferde 
gebunden hatten, liess auch Kubaiko ihr Ross. Dabei sah sie 
am Baum, folgende Inschrift: »Als Kudai (Gott) Himmel und 
Erde erschuf, wurde auch dieser Baum hervorgebracht und bis 
auf diesen Tag ist kein Mensch oder Tier lebend zu dem Baum 
gekommen». Als sie die Worte gelesen hatte, trat die Heldin in 
die Wohnung des Totenreichfürsten und schloss die Tür hinter 
sich ab. Drinnen war es finster, weshalb die Angekommene in 
die Irre geriet und nur fühlte, wie unsichtbare Hände nach ihr 
griffen, an ihren Kleidern zerrten und sie bedrängten. Als sie 
umhertappend versuchte, jene Plagegeister zu fassen, konnte sie 
sie nicht in ihre Hände bekommen, da sie körperlos waren. 
In ihrer Angst schrie Kubaiko. Dann öffnete sich eine Tür, 
durch die Licht in das Zimmer floss und der Befehlshaber 
(ataman) der Fürsten der Unterwelt auf das Mädchen zukam. 
Als dieser Kubaiko gesehen hatte, wendete er sich jedoch ohne 
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ein Wort zu sagen um, aber die Heldin folgte seiner Spur. So 
gelangte sie durch manche leeren Zimmer, die noch auf Be¬ 
wohner warteten, bis sie in Kammern kam, in denen sich men¬ 
schenähnliche Wesen befanden. In der einen Kammer sah sie 
alte Frauen, die eifrig spannen und solche waren auch in der 
anderen Kammer, aber ohne Arbeit; sie versuchten etwas her¬ 
unterzuschlucken, was sie jedoch nicht durch die Kehle be¬ 
kamen. Die im dritten Zimmer sitzenden Frauen mittleren 
Alters hatten grosse Steine um den Hals und an den Händen 
hängen, die sie nicht bewegen konnten. Im vierten Zimmer 
waren Männer mit einer Schlinge um den Hals an einen grossen 
Balken gebunden. Im fünften Zimmer befanden sich von Ge¬ 
schossen durchbohrte Männer, die bewaffnet umherliefen und 
schrieen und jammerten. Ähnliche Rufe und Klagen hörte man 
auch im sechsten Raum, wo Männer mit Messern ausgerüstet 
und schwer verwundet waren. Im siebenten tobten tolle Hunde 
und von diesen gebissene, ebenso tolle Menschen. Im achten 
Raum lagen Männer und Frauen paarweise unter ihrer Decke, 
aber obwohl die Decke jedes Ehepaares aus neun Lammfellen 
verfertigt war, reichte sie nicht zum Zudecken für beide. Des¬ 
halb stritten sich die Ehepaare unaufhörlich um ihre Decken. 
Im neunten Zimmer wieder ruhten die Ehepaare friedlich unter 
ihrer Decke, die obwohl sie nur aus einem einzigen Schaffell 
gefertigt war, doch gut für jeden von beiden Ehegatten aus¬ 
reichte. Im zehnten Gemach, der gross wie eine Steppe war, 
sassen acht Totenfürsten im Kreise und inmitten ihr Häupt¬ 
ling Irle-kan. Kubaiko verbeugte sich vor den Fürsten und 
erkundigte sich, weshalb der Diener der Fürsten, Djilbegän, 
ihrem Bruder den Kopf abgeschlagen und fortgeschleppt habe. 
Die Totenreichfürsten entgegneten, dass das auf ihren Befehl 
geschehen sei, versprachen aber zugleich, den Kopf zurück¬ 
zubringen, wenn die Heldin einen siebenhörnigen Hammel von 
der Erde losreissen könne, der so tief am Boden festgewachsen 
war, dass nur die Hörner zu sehen waren. Kubaiko, die ihrer 
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Natur nach mutig und tapfer war, willigte in diese Bedingung 
ein. Sie wurde nun von den Fürsten des Totenreiches mit¬ 
genommen und kam durch neun Zimmer, die voller Menschen¬ 
köpfe waren. Als sie unter diesen auch den Kopf ihres Bruders 
erblickte, brach Kubaiko in Weinen aus. In zehnten Raume 
befand sich der obenerwähnte Hammel in die Erde eingegraben. 
Kubaiko konnte jetzt ihre Kraft erproben, und schon beim 
dritten Ruck war der Hammel auf ihren Schultern. Als die 
Totenreichfürsten sahen, was für eine mächtige Heldin sie war, 
überliessen sie ihr den Kopf des verstorbenen Bruders und 
brachten sie an den Fuss der obenerwähnten Lärche. 

Hier bestieg Kubaiko ihr Ross und bat die Totenreichfürsten 
um ihr Geleit. Auf der Rückreise erfuhr sie den Sinn von allem, 
was sie in der Unterwelt zu sehen bekommen hatte. Die Fürsten 
des Totenreiches gaben ihr folgende Erklärungen; »Das alte 
Weib, das du Milch von einem Gefäss in das andere giessen 
siehst, hat während ihres Lebens den Gästen mit Wasser ver¬ 
mischte Milch gegeben und muss als Strafe für ihr hässliches 
Tun jetzt das Wasser von der Milch scheiden, eine Strafe, die sie 
bis in alle Ewigkeit erdulden muss. Die Leibeshälfte, die du 
den Fluss dämmen sahst, verbüsst keine Strafe. Sie gehört 
einem weisen Manne, der B'lüsse versperren und alles ver¬ 
wirklichen konnte, was er wollte. Seine Leibeshälfte ist hier 
für die Vorübergehenden ein Zeichen der Erinnerung daran, 
dass ein weiser Mann auch ohne Glieder grosse Dinge gut zu¬ 
stande bringen kann, während wieder der vollständige Leib, 
über den der Bach ungehindert strömt, eine Erinnerung daran 
ist, dass der Mensch einzig und allein Kraft seines Leibes nicht 
viel ausrichten kann. Dieser Leib hat früher einem starken, 
aber einfältigen Manne gehört. Ebenso wie das Wasser jetzt 
über seinen Leib strömt, ebenso sind auch alle Dinge an seinem 
Verstand vorübergegangen, ohne dass er etwas begriffen hätte 
oder verständig ausführen konnte. Das fette Pferd auf dürrer 
Weide ist ein Beweis dafür, dass ein sorgfältiger Mann sein 
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Pferd auch auf schlechter Weide in gutem Zustand halten 
kann, dagegen beweist das magere Pferd auf der üppigen Wiese, 
dass das Tier auch auf dem besten Wiesengrunde nicht gedeiht, 
wenn es ihm an der notwendigen Pflege und Sorgfalt fehlt. 

Darauf fragte Kubaiko, was für Wesen denn die gewesen 
seien, die nach ihr in jenem dunklen Zimmer gegriffen, ihr Kleid 
zerrissen und sie bedrängt hätten und keinen Körper hatten. 
Die Fürsten der Unterwelt antworteten: »Das sind unsere un¬ 
sichtbaren Diener, die allen schlechten Menschen Schaden zu¬ 
fügen und sie töten können, ohne jedoch imstande zu sein, den 
Guten etwas Böses zu tun». Kubaiko erkundigte sich weiter¬ 
hin auch nach den Verbrechen der Menschen, die sie in der 
Wohnung der Unterweltfürsten gesehen hatte und erhielt fol¬ 
gende Antwort: »Die Weiber, die im ersten Gemache sassen und 
spannen, haben diese Arbeit als Strafe dafür bekommen, dass 
sie Zeit ihres Lebens nach Sonnenuntergang gesponnen haben, 
wenn Arbeit verboten ist. (Die Tataren in Sibirien und an der 
Wolga und viele andere Völker, ja sogar die Indianer, halten die 
Arbeit während der Dämmerung für ein Verbrechen.) Die wie¬ 
derum, die im zweiter Gemach sassen, haben auf Erden Garn¬ 
gebinde entgegengenommen, um sie aufzuwickeln, aber das 
Innere des Knäuels leer gelassen und den Faden in ihre eigene 
Tasche gesteckt. Die Knäuel gestohlenen Fadens, die sie sich 
so beschafft haben, müssen sie jetzt verschlucken, können das 
aber nicht tun, da die Knäuel für ewige Zeiten in ihrer Gurgel 
stecken bleiben. Die jungen Frauen wiederum, die im dritten 
Gemach sitzen und Steine am Hals und an den Armen hängen 
haben, haben Butter verkauft und zur Erhöhung des Gewichts 
Steine darin verborgen. Die Männer im vierten Raum haben 
eine Schlinge um den Hals, die sie ständig zu erdrosseln droht, 
weil sie sich aus Lebensüberdruss aufgehängt haben. Die von 
Kugeln durchbohrten Männer des fünften Zimmers, die unauf¬ 
hörlich jammern und klagen, haben ebenfalls Selbstmord be¬ 
gangen, bzw. sich erschossen, da sie mit ihren Frauen in Zwie- 
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tracht lebten. Solche die gewaltsam ihr Leben beendet haben, 
sind auch die durch Trunkenheit Umgekommenen, die sich im 
sechsten Gemache aufhalten. Die Bewohner des siebenten 
Gemaches erleiden Strafe dafür, dass sie tolle Hunde gereizt 
haben und von ihnen gebissen worden sind. Im achten Gemache 
befinden sich solche Ehepaare, die während des Lebens un¬ 
einig mit einander gelebt haben, wobei jeder nur an seinen eige¬ 
nen Vorteil gedacht hat. Jetzt sind sie dazu verurteilt, stets 
miteinander um die Bettdecke zu streiten, die, wenn sie in Ein¬ 
tracht lebten, wohl auch für beide reichen würde. Dagegen sind 
die Ehepaare, die im neunten Gemach unter der gleichen 
Decke ruhen, hierher nur als Vorbild dafür gesetzt, dass auch 
ein kleiner Besitz für eine Familie ausreichend ist, wenn nur Ein¬ 
tracht zwischen den Ehehälften herrscht. Sie erdulden keine 
Strafe, sondern sind nur darum hier, dass die Bösen bei jenem 
Anblick ihre Lage um so schwerer empfinden. 

Als Kubaiko diese Mitteilungen erhalten hatte, schied sie 
von den Pursten der Unterwelt, brachte den Kopf zu der 
Leiche ihres Bruders zurück und erweckte den Verstorbenen 
mit einem von Gott erhaltenen Lebenswasser wieder zum 
Leben. 46 

Ähnliche, teils auch die gleichen, den verschiedenen Ver¬ 
gehen folgenden Strafen treffen wir in den Schilderungen des 
Totenreichs u. a. bei den Osseten. Als Beispiel sei erwähnt, 
dass sich auch hier ein Ehepaar, das zu seinen Lebzeiten un¬ 
einig gewesen ist, weiterhin um die Decke streitet, die ein 
Ochsenfell ist, während ein anderes, einträchtiges Ehepaar 
friedlich unter einem Hasenfell ruht. 46 Man kann daraus 
schliessen, dass diese Anschauungen international sind. 

Entsprechend ihrer Lebensweise können die Menschen auch 
in Totenreiche gelangen, die an verschie¬ 
denen Orten liegen. So glauben die Altaitataren nach 
Radloff, dass nur die Sünder in der unterirdischen Welt Ärliks 
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dahinsiechen, während die Frommen im Himmel ein glückliches 
Leben führen. 47 Das den Frommen vorbehaltene himmlische 
Paradies ist jedoch ohne Zweifel eine Vorstellung, die sich erst 
in höheren Religionen entwickelt hat. Dennoch können wir 
nicht überall, wo der Himmel das Totenreich vorstellt, nur einen 
Einfluss des Christentums oder des Islams fesstellen. Die Ja¬ 
kuten sollen an einigen Orten glauben, dass alle Toten, Fromme 
und Sünder, Schamanen und gewöhnliche Menschen, Achtbare 
und Räuber in den Himmel (tangaralla) kommen 48 , woselbst 
sich nach Priklonskij die Seelen (kut) in Gestalt von Vögeln 
aufhalten. 49 Zieht man in Betracht, dass die bösen Geister 
abasy, von denen es heisst, dass sie die Geister dei Toten seien, 
unter der Erde wohnen, woher sie durch eine besondere Öffnung 
(abasy oibono ’Geisterloch’) unter die Menschen gelangen 50 , so 
dürften wir wohl Grund haben zu der Vermutung dass der Him¬ 
mel als allgemeines Totenreich bei den Jakuten spätexei Her¬ 
kunft ist. 

Eine spätere Entwicklung vertritt auch dei Glaube der Bur¬ 
jaten, dass die Schamanen, deren Leichen verbrannt werden, 
mit dem Rauch in den Himmel aufsteigen, wo sie ein gleiches 
Leben führen wie auf Erden. Als Speise und Trank haben sie 
das, was die Hinterbliebenen ihnen opfern, als Kleidung den 
Begräbnisanzug und als Pferd das bei der Leichenfeiei getötete 
Ross. Kann doch der Verstorbene im Himmel auch Weib und 
Kinder haben. 61 Wahrscheinlich steht der Himmel als löten- 
reich in naher Verbindung mit der Leichenverbrennung, worauf 
auch die entsprechende Vorstellung der Tschuktschen und Kor¬ 
jaken beruhen dürfte. 62 

Die Auffassung, dass manche Verstorbene in den Himmel 
kommen, während die anderen in das unterirdische Totenreich 
eingehen, kann jedoch auch sehr alter Herkunft sein. Die Erben 
des Himmels sind u. a. die vom Blitz getöteten Menschen. 53 
Nach der heidnischen Vorstellung der Wolgavölker, z. B. der 
Tscheremissen, kommen auch die in den Himmel, die einen ge- 
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waltsamen Tod gefunden haben . 54 Einen entsprechenden 
Glauben der Ostjaken schildert Strahlenberg irn 18 . Jh. mit 
den Worten: »Als ich nämlich auf meiner Reise einen Ostjacken 
am Obi-Strohm gefraget: Wenn sie stürben, wo ihre Seele hin¬ 
käme? So antwortete er mir: wer von ihnen eines gewaltsamen 
Todes, ödes in einem Bären-Kriege stürbe, der käme gleich in 
den Himmel, wer aber auf dem Bette, oder sonst eines ordinai- 
ren Todes stürbe, der müsste bei dem strengen Gott unter der 
Erden lange dienen, ehe er in den Himmel käme.» 55 In seinem 
Werk »Die Religion der Jugra-Völker» stellt Karjalainen die 
Hypothese auf, dass eine derartige Anschauung bei den Ostja¬ 
ken tatarischen Ursprungs sei . 66 Von den altaischen Völkern 
ist die obige Vorstellung meines Wissens jedoch nicht aufge¬ 
zeichnet, aber Beispiele dafür sind an verschiedenen Stellen des 
Eiclballs erhalten, auch bei den arktischen Völkern Eurasiens 
und Amerikas wie bei den Lappen, Tschuktschen, Tlingiten 
u. a. m . 57 Deshalb ist es wahrscheinlich, dass sie auch die 
Türkvölker gekannt haben. 

Verhält es sich so, dass diese Auffassung durchaus allgemein 
ist, so ist offenbar, dass sie auf irgendeinem gemeinsamen Den¬ 
ken beruht. Wird doch auch angenommen, dass schon die pri¬ 
mitiven Naturvölker den Tod auf dem KrLgspfad für einen 
besseren Tod gehalten haben als das Sterben an einer zehren¬ 
den Krankheit und darum geglaubt haben, dass ein blutiger 
Tod im anderen Leben besonderen Lohn verdiene. So berichten 
auch, wie Karjalainen bemerkt, alte chinesische Quellen vom 
Volk Tu-kiu: »Sie halten es für eine Ehre, im Kampfe zu fallen, 
abei füi schimpflich, an einer Krankheit zu sterben». Aber ob¬ 
wohl dieser Glaube vielleicht Naturkinder ermutigen und in 
ihnen einen tapferen und heldischen Sinn erwecken konnte, 
so ist doch nicht wahrscheinlich, dass der Himmel an verschie¬ 
denen Stellen des Erdballes zur Aufrechterhaltung einer kriege¬ 
rischen Gesinnung als Zufluchtsort für die im Streite Gefallenen 
ausgemalt worden wäre. Man kann nämlich auch den Glauben 
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feststellen, dass nicht nur der Tod im Kriege, sondern auch jeder 
andere gewaltsame Tod zu demselben Ergebnis führe. So sollen 
sich die Ostjaken vorstellen, dass auch die Seele eines von wilden 
Tieren Zerrissenen »aufwärts steige ». 58 Ausserdem haben sehr 
viele Völker gemeint, dass sogar die Seelen von Selbstmördern 
in den Himmel kämen, während die im Krankenbett Verschie¬ 
denen in die Unterwelt gerieten. Verhält es sich aber so, so 
muss dieser Glaube einen anderen Ursprung haben. 

Die Verhältnisse und Aufenthaltsstellen nach dem Tode, die 
also nicht davon abhängen, auf welche Weise der Mensch sein 
Leben gelebt, sondern was für einen Tod er gefunden hat, schei¬ 
nen auch nicht, wie manche Forscher angenommen haben, ein¬ 
zig und allein auf den verschiedenen Begräbnisweisen zu be¬ 
ruhen. Der Kern des Problems liegt ohne Zweifel in den Vor¬ 
stellungen, die an d i e Art des Todes anknüpfen, mag 
dies nun ein Tod durch Krankheit oder aut blutige Weise sein. 
Dabei ist zunächst daran zu erinnern, dass nach der Anschau¬ 
ung der Naturvölker der für uns natürliche Tod durch Krank¬ 
heit ein »übernatürlicher» ist, der gewaltsame Tod aber, der für 
uns unnatürlich sein muss, nach der Auffassung der Natur¬ 
völker ein »natürlicher». Im ersteren Falle nehmen die früher 
verstorbenen Angehörigen oder andere in der Unterwelt woh¬ 
nende Geister die Seele des Kranken fort und bringen sie zu sich 
unter die Erde. Nichts ist dem Naturmenschen klarer, als dass 
die Seelen, deren sich die Geister bemächtigt haben, gerade in 
deren Gewalt gerieten. Aber wohin kommen die Seelen, die die 
Geister nicht geraubt haben? Da man allgemein glaubt, dass 
solche heimat- und friedlosen Seelen, die nicht in die Unterwelt 
kommen, in der Luft umherirren, so ist zu verstehen, dass sie 
dort leicht mit unbegreiflichen Naturerscheinungen verschmel¬ 
zen, wie mit dem am Himmel flackernden Nordlicht, mit der 
Strahlung des Morgen- und Abendrotes u. a. m., worin unzähli- 
che Völker das Anrücken und den Kampf der im Kriege gefalle¬ 
nen Seelen gesehen haben. Ferner hat die Rötung des Himmels 
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die Vorstellung von dort fliessendem Blut erweckt. In der 
ostjakischen Volksdichtung wird erzählt, wie drei rotschenk- 
üge Eichhörnchen der Seele eines zum Himmel gehenden Hel¬ 
den auf dem Wege begegnen und sprechen: »Wir essen, was wir 
essen können im Menschenblut, wir trinken, was wir trinken 
können im Menschenblut, kehre um!» 59 Gestützt auf solche 
Ideenassoziationen scheint also die früheste Vorstellung vom 
Himmel als Totenreich entstanden zu sein, das 
später allmählich als das gelobte Land für tapfere oder fromme 
Verstorbenen erschien. 


DAS VERHÄLTNIS ZWISCHEN VERSTORBENEN UND 
LEBENDEN. 

M. A. Castren erzählt in seiner Schilderung der Glaubens¬ 
vorstellungen der Tataren Sibiriens, dass diese sich einbilden, 
in der Natur lebe eine Unzahl von Geisterwesen, für die einige 
Stämme den Namen aina, andere den Namen asa und manche 
noch den Namen yzyt gebrauchen. »Sie sollen sich meist in der 
Eide aufhalten, aber auch überall in der Natur umherirren.» 
Von den Schamanen glaubt man, dass sie jene Wesen mit Hilfe 
ihrer Beschwörungen zu sich rufen könnten. Wie die Tungusen 
glauben nämlich auch die Tataren, dass jeder Schamane eine 
Menge solcher Schutzgeister hat, die treu und eifrig alle seine 
Befehle befolgen. Es werden ihnen sowohl gute als auch 
schlechte Eigenschaften zugeschrieben, heute aber stellt man sie 
sich gewöhnlich als böse Wesen vor, die dem Zepter irle-kans 
gehorchen und die Menschen mit Krankheiten heimsuchen, ja 
ihnen sogar den Tod bringen. 1 

Geheimnisvolle, meistenteils nur Böses verursachende Unter¬ 
weltsgeister sind von den bei Castren erwähnten Wesen be¬ 
sonders aina (Tel., Leb., Schor. und Sag. < Pers. aenanh) und 
aza (Leb., Tub. u. a. m.). Nach Radloff glauben die Schoren, 
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dass der unter der Erde wohnende aina beim Tode eines Men¬ 
schen dessen Seele fresse . 2 Nach Auffassung der Lebedtata- 
ren wiederum muss der Schamane für aza, wenn dieser einen 
Menschen bedrängt, ein schwarzes Opfertier beschaffen, damit 
er den Menschen in Friedeif lasse . 3 Mit diesen Wesen sind ur¬ 
sprünglich wahrscheinlich Totengeister gemeint, wie auch das 
dritte von Castren erwähnte Wesen, der iiziit, als solcher immer 
wieder im Volksbewusstsein auftritt. Majnagaschev bemerkt, 
dass die minussinskischen Tataren, obwohl sie noch wählend 
der Gedenkfeier von der Seele sünä oder siirnü des Verstorbenen 
sprechen, danach von dem Toten den Namen iiziit gebrauchen. 
Nach Anochin ist üzüt bei den Teleuten dasselbe wie fokojnik 
bei den Russen, nämlich der Verstorbene . 5 Dieses Wort er¬ 
scheint, wie erwähnt, u. a. in dem Namen der Erinneiungsfeier, 
üzüt-pairamy ('Totenfest’). Auch ein Nachtschmetterling, den 
man für eine Erscheinungsform des Toten hält, trägt den Na¬ 
men iiziit -kubaghan {ii.- Schmetterling) ebenso wie ein auf dem 
Begräbnisplatz brennendes Irrlicht iizüt-odi (lotenlicht ). B 

Ein gleichgefürchtetes Wesen wie aina oder aza ist auch üzüt, 
wenn er als ungerufener Gast in ein Haus kommt. Die Teleuten 
glauben, dass dieser, der nach ihrer Meinung bis zu der Gedenk¬ 
feier am 40. Tage auf dem Friedhof wohnt, von dort zuweilen 
nachts in das Haus kommt und klopft. Dann klappern die er¬ 
schrockenen Angehörigen mit der Ofenklappe odei greifen zum 
Messer oder zur Peitsche und rufen: »Warum kommst du, geh 
deines Weges !» 7 Mit Ausnahme der Schamanen sehen ihn die 
Menschen gewöhnlich nicht, die Hunde aber, die dann bellen 
und heulen, bemerken ihn. In der Gegend des Altai stellt man 
sich vor, dass üzüt oft als Wirbelwind von einem Platz zum an¬ 
deren wandere und sich der Seele des Vorbeikommenden be¬ 
mächtige. Deshalb ruft das Volk, wenn es eine Windhose sieht: 
»Fort, fort !» 8 Wenn üzüt in die Wohnung kommt, kann er 
durch den Mund des Menschen in den Magen gehen und schwere 
Schmerzen verursachen. Zur Austreibung des Geistes ruft man 
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dabei einen männlichen oder weiblichen Schamanen, der einen 
kleinen Holzspaten anfertigt, darauf glühende Kohlen legt und 
nachdem er darauf noch Mehl, Butter und Tabak geschüttet 
hat, sich dem im Bett liegenden Kranken nähert. Zugleich liest 
der Zauberer verschiedene Sprüche, zuerst leise, sodann etwas 
lauter, bis er zuletzt schreiend den Totengeist auffordert, sich 
zu entfernen. Nach Lesung seines Spruches läuft er auf den 
Hof, wirft den Spaten fort und ruft: »Geh’ deines Weges!» 

Ein Beispiel für die Worte, die mit dieser Verrichtung ver¬ 
bunden sind, sei erwähnt: 

Welch ein üzüt, welch ein böser schwarzer Geist (jäh) bist du? 
Gehst du um in jedem Winkel, 
drehst du dich in jedem Strauche? 

Kreisest du als Wirbelwind, 

Schwärmst du aus als Geist des Windes ? 

Kamst du über einen weissen Berg 
oder eines Stromes Flut? 

Verrate deinen Namen, deinen Weg! 

Verschliess nicht deine Zähne, 
öffne deinen Mund bei meinen Fragen! 

Ich stoss’ dich in das grüne Feuer 
und leg’ dich auf die rote Glut, 
ich vernichte dich mit meinem Speer, 
ich stoss’ dich nieder mit dem Schwert, 
bezwinge dich mit blauem Eisen, 
ich stürz’ dich in die tiefe Schlucht! 

Eile nur ja, um fortzukommen! 

Sag’ deinen Namen und verkünde dein Geschlecht! 

Begib’ dich in den Sarg, der dir gezimmert ist, 
geh’ in das Grab, das dir gegraben ist! 

Geh’ mit dem aldaSy (Todesengel), der dich gebracht hat, 

Eile fort mit deinem Räuber! 

Mein Hund wird dich beissen, 
meine Kuh wird dich stossen 
und mein Füllen schlagen! 

Sag’ deinen Namen, verkünde deinen Weg! 

Geh’ deines Weges! 9 
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Üzüt kann aber auch materiellen Schaden verursachen. Mei¬ 
nen doch die Teleutenfrauen, wenn sie bei der Schnapsbereitung 
merken, dass ihnen das Brauen nicht gelingt, dass üzüt in den 
Schnapskessel gegangen sei, um dort seinen Durst zu löschen. 
In diesem Falle ist es Brauch, die gleichen Vertreibungszeie- 
monien auszuführen wie bei Kranken. 10 

Die Altaier und die Telengiten meinen ebenfalls Totengeister, 
wenn sie von den körmös sprechen. Einige von diesen treten 
auch als Diener ärlik s auf und kommen dann und wann unter 
die Menschen, um Krankheiten zu bringen, Seelen zu rauben 
oder auch andere böse Taten zu vollbringen. Wenn jemand 
krank wird, sagt man: »körmös frisst», und wenn jemand ge¬ 
storben ist: »körmös frass». In dieser Weise errinnert körmös 
an den frühererwähnten aina. 11 

Neben den bösen körmös, die im besonderen Totenreich tief 
unter der Erde leben, gibt es andere, deren Heim nicht so fern 
liegt, und die dort ein den lebenden Menschen ähnliches Dasein 
führen. Obwohl auch diese Geister im Zorne ihre Angehörigen 
auf viele Weise zu quälen vermögen, so können sie doch, wenn 
man sich auf ihre Hilfe verlässt, die Hinterbliebenen schützen 
und ihnen dienen. Sie können nicht nur im Traum, sondern bis¬ 
weilen auch anders erscheinen, sowohl im Hauseals auf den Ber¬ 
gen und in den Wäldern. Stellt man sich doch diese Geister in 
gewissem Masse auch als körperliche Wesen vor, weil man 
glaubt, dass sie Dornenbüsche und andere Stachelgewächse 
meiden. Als würdigste Bewohner dieses ursprünglicheren 
Totenreiches werden die verstorbenen Schama- 
n e n angesehen. Die Altaier glauben, dass der Schamane auch 
nach dem Tode seine Angehörigen nicht aufgebe, sondern einem 
seiner Nachkommen erscheine •— oft allerdings erst nach Jahren 
— um sich als Beschützer seiner ehemaligen Familiengemein- 
schaft anzubieten und sie zugleich um Opfer zu bitten. Da es 
nicht gut ist, die Bitte des Toten abzulehnen, ist es bei den 
Angehörigen dann Brauch, sogleich besondere Zeremonien 
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vorzunehmen, wozu die Anfertigung einer Figur (calü) und 
deren Aufstellung auf dem Ehrenplatz des Zeltes gehört. So 
rückt der verstorbene Schamane in die Schar der früheren 
körmös- Geister ein, die von Generation zu Generation als Haus¬ 
und Familienschutzgeister bewahrt und verehrt werden. Um 
den Geist des Verstorbenen in die Figur zu bringen, wird ein 
Schamane gerufen, der dabei Schnaps auf das neue Götzen¬ 
bild sprengt und verschiedene Sprüche liesst. 12 

Anochin bemerkt, dass die Altaier die Ahnen des Vaters und 
der Mutter wenigstens bis ins siebente Glied kennen. Ferner 
erwähnt er, dass der Sohn und auch dessen Frau bei Gründung 
eines eigenen Heims von ihren Eltern körmös- Bilder bekommen; 
die körmös aus dem Geschlecht des Mannes werden auf dei 
Männerseite des Zeltes aufgestellt, die der Frau auf der 
Frauenseite. Die Altaier haben nämlich den Brauch, die 
Schutzgeister aus dem Geschlechte des Mannes und der Frau 
getrennt zu halten. Auf diese Weise hat jedes Geschlecht (sök), 
deren Glieder nicht untereinander heiraten dürfen, eigene 
körmös. Die körmös der weiblichen Linie geniessen jedoch ge¬ 
wöhnlich recht wenig Wertschätzung, ja, sie können sogar in 
Vergessenheit geraten, wodurch die Anzahl der körmös, die die 
Familie regelmässig verehrt, bei weitem nicht so gross ist wie 
man annelimen könnte. Man spricht ferner von »kleinen» und 
»grossen» Geistern. Die ersteren haben nicht einmal besondeie 
Namen, man nennt sie nur »Väter des \aters» oder »Väter der 
Mutter» oder mit dem Sammelnamen »Vorväter». Dagegen sind 
mit den »grossen», den ulu körmös, oft auch Sagen verbunden. 13 

Wenn Unannehmlichkeiten, besonders Krankheiten, kommen, 
so wird der Schamane gerufen, um darüber Klarheit zu schaffen, 
welcher körmös jeweils der Grund des Unglücks ist. Zugleich 
muss er ein Opfer bringen, ohne das der Geist selten besänftigt 
werden kann. In schwierigen Lagen ist es Brauch, mehrere 
Löseopfer (tolü) und zwar verschiedenen Geistern zu bringen, 
wenn von dem ersten keine Hilfe kommt. Verstorbene Ver- 





wandte verehrt man, damit sie die Jurte bewachen und die 
fremden Geister verjagen, die oft um die Menschen Wohnun¬ 
gen herumschwirren. Ebenso gedenkt man der Verstorbenen, 
wenn man sich auf Reisen oder auf die Jagd begibt; ja selbst 
wenn man die Nüsse des Zedernbaumes pflückt. Wenn sich 
der Schamane anschickt, aus dem einen oder anderen Grunde 
Zauberzeremonien zu veranstalten, so sprengt auch er gewöhn¬ 
lich ein Getränk über die körmös- Bilder. 14 

Die heiligen, aus Zeug verfertigten Puppen, die weder Hände 
noch Füsse, aber am Kopf zwei Knöpfe als Augen haben, be¬ 
wahren auch die »christlichen» Tataren im Gouvernement 
Tomsk in den Ecken ihrer Speicher auf, wo sie als Opfer für die 
Puppen die Bälge kleiner Waldtiere und Vögel aufhängen. Bei 
Krankheiten oder anderen Übeln, speist man die Puppen mit 
Milchsuppe oder mit dem Blut eines geschlachteten Schafes, 
wobei man sie in die Stube bringt. 15 Solche vielseitigen Haus¬ 
und Familiengeister vertreten ohne Zweifel einen besonders 
ursprünglichen, den altaischen Völkern gemeinsamen Ahnen¬ 
kult. 

Den körmös- Wesen der Altai-Tataren entsprechen die abasy 
und yör genannten Geister der Jakuten. Mit den abasy meinen 
sie im allgemeinen nur bösartige Wesen, in die sich, wie man 
sagt, die seit langem Verstorbenen veiwandeln. Sie kommen oft 
in den jakutischen Sagen vor. Einige Krankheiten will man 
darauf zurückführen, dass abasy den Kranken »frisst». 16 

Unter yör wiederum versteht man einen ruhelosen, umher- 
schweifenden Verstorbenen. Die Jakuten erklären, dass man¬ 
che Tote keineswegs von ihren früheren Wohnorten fortzugehen 
wünschen, sondern hier umherirren und den Frieden ihrer An¬ 
gehörigen stören. Das sind vornehmlich die Geister solcher 
Verstorbener, die während ihres Lebens in Verhältnissen ge¬ 
lebt haben, die ihnen sehr lieb waren, oder deren Tun durch 
einen frühzeitigen Tod unvollendet geblieben ist, oder die einen 
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gewaltsamen Tod erlitten haben. Zu dieser Reihe gehören auch 
die unbefriedigten Geister der unverheiratet gestorbenen 
Frauen. Die Vorstellung, dass sich ein zahnloser Mensch nicht 
in einen yör verwandeln kann, zeigt, dass diese Spukgeister als 
Wesen mit Zähnen gedacht worden sind. 17 

Ebenso wie abasy ist auch yör ein gefürchtetes Wesen, das, 
wenn es in einen Kranken gefahren ist, heftige Schmerzen, auch 
Geisteskrankheit (mänäri) verursacht. Dann muss ein Schamane 
gerufen werden, um den Geist zu vertreiben. 18 Seroschevskij 
schreibt, dass sich die yör zuweilen wie eine Vogelschar bewegen 
und beim Fliegen kreischen und lärmen. 19 Nach Priklonskij hat 
jede Familie ihre eigenen yör, einige von ihnen sind auch dem 
Namen nach bekannte Verstorbene. Von dem durch sie ver¬ 
ursachten Schaden, der ebensosehr Menschen wie Vieh treffen 
kann, müht man sich durch Opfer zu befreien. 20 Gefährlich sind 
besonders die unbeerdigt gebliebenen Verstorbenen, die u. a. 
Stürme und Unwetter anrichten. 21 Sobald Grund war zu fürchten, 
dass aus einem Toten wohl ein den Frieden der Angehörigen 
störender yör werden könne, oder sobald bereits festgestellt 
war, dass er das tue, war es bei den Jakuten Brauch, von ihm ein 
Bildnis zu machen und den Geist des betreffenden Toten in 
dieses hineinzusetzen. Troschtschanskij erzählt, dass der Scha¬ 
mane dann ein Bild des Verstorbenen aus Birkenrinde schneide 
und seinen Geist hineinlege, und dadurch eine Sammlung von 
Familien-yöV entstehe, die man von Zeit zu Zeit speise. 22 

Die Schilderung Troschtschanskij s dürfte wohl auf einer Über¬ 
lieferung beruhen, denn zu seiner Zeit haben die Jakuten kaum . 
mehr irgendwo solche Hausgötter gehabt. In den ältesten 
Quellen wird jedoch davon berichtet. Eine Mitteilung dieser 
Art treffen wir u. a. im Anhang des 1844 erschienenen Werkes 
»Reise nach Jakutsk» von Schtschukin. Sie soll auf zwei alten 
Handschriften beruhen und hat folgende interessante Stelle: »In 
ihren Jurten stehen korallenäugige, mit Birkenrinde bekleidete 
Holzfiguren, aber diesen Hausgeistern lässt man keinerlei 
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Verehrung angedeihen; doch wenn die Jakuten Fleisch von 
Schlachtvieh zu essen beginnen, so bestreichen sie das Gesicht 
jener mit Fett.» 23 

Ohne Zweifel beruht die Bindung des Verstorbenen an ein 
Bild ursprünglich darauf, dass die Angehörigen geglaubt haben, 
sich auf diese Weise besser schützen zu können, denn ein an ein 
Bild gefesselter Geist ist leichter zu besänftigen. Sobald er 
begütigt war, wurden von ihm natürlich besondere Dienst¬ 
leistungen erhofft. 

Pripuzov, der erwähnt, dass jede Wohnung, jedes Geschlecht 
und jeder Stamm seine eigenen Geister habe, zählt einige der 
bekanntesten aus verschiedenen Gegenden auf, wobei er 
bemerkt, dass dies sowohl männliche als auch weibliche Scha¬ 
manengeister gewesen seien. 24 Es ist ja verständlich, dass 
gerade die verstorbenen Schamanen zu einer bemerkenswerteren 
Stellung gelangt sind als andere. 

Banzarov erzählt in seiner Schilderung der Vorstellungen der 
Mongolen, dass dort der Geist eines Verstorbenen, von dem 
man meinte, dass er bei den Hinterbliebenen Nutzen oder Scha¬ 
den anrichten könne, als ein Wesen namens ongon verehrt 
wurde. Wer von den Toten jeweils zu dieser Stellung gekommen 
war, hatte der Schamane zu bestimmen. Geister dieser Art 
sind in grosser Zahl sowohl einzelnen Gegenden als auch dem 
ganzen Mongolenstamm gemeinsam gewesen. Gegenstand 
besonderer Beachtung waren besonders die Ahnen der Fürsten, 
aber auch die Schamanen verschiedener Orte und andere 
gewichtige Amtspersonen sind nach ihrem Tode zu ongons auf¬ 
gestiegen. Die näherstehenden ongons sind natürlich die eigenen 
Schutzgeister jeder Familie gewesen. 25 

Von ihren ongons haben die Mongolen auch Bildnisse ver¬ 
fertigt. So erwähnt Ruysbroeck, schon im 13. Jh. wie die 
Mongolen Filzpuppen von ihren Verstorbenen machten, ihnen 
prächtige Kleider anzogen und sie in Wagen legten, die 
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niemand anders berühren durfte als die als Priester waltenden 
Zauberer. An Festen und am ersten Tage jedes Monats wur¬ 
den diese Bildnisse herausgenommen und in die Wohnung ge¬ 
legt, wo sich das Volk versammelte, um ihnen Ehrenbezeugun¬ 
gen zu erweisen. Kein Fremder wurde dabei in das Zelt gelas¬ 
sen . 26 Diese interessante Mitteilung, die sich wahrscheinlich auf 
Personen hoher Abstammung bezieht, beweist, dass die 
Mongolen wegen ihrer wandernden Lebensweise die Bildnisse 
ihrer Geister in Fahrzeugen aufbewahrt haben, ebenso wie sie 
die Samojeden in besonderen Schlitten verwahren. 

An einer anderen Stelle berichtet Ruysbroeck, dass sich auch 
in den Wohnhütten Geisterbildnisse befanden und erwähnt, dass 
im Hintergründe des Zeltes oberhalb des Bettes des Hausherrn 
immereine Art Filzpuppe gestanden habe, die »Bruder des Haus¬ 
herrn» genannt wurde, und dass eine, die »Bruder der Hausfrau» 
hiess, über dem Bette jener gewesen sei. Zwischen den beiden 
Bildnissen an der Wand hing ein wenig höher noch ein drittes, 
ein schmales Bildnis von dem Schutzgeist der ganzen Familie. 
Ein kleines Geisterbild, das den Sklavinnen und anderen Frauen 
zugewandt war, befand sich ferner am Fussende des Bettes der 
Hausfrau. Bei der Feier eines Trinkgelages schüttete die Familie 
zuerst einen Trunk auf das Bild über dem Bett des Hausherrn und 
dann auch über die anderen Bilder . 27 Was die zuletzt erwähnten 
Bildnisse mit ihren eigentümlichen Namen ursprünglich vorge¬ 
stellt haben,geht aus der Beschreibung Ruysbroecks nicht hervor. 

Ebenso wie die Mongolen haben auch die Burjaten und 
Kalmücken die Bezeichnung ongon sowohl von ihren Geistern 
als auch von deren Abbildungen gebraucht. Georgi schreibt, 
dass die ongons der Burjaten aus nacktem oder überzogenem 
Holz, aus Filz, Blech oder Schaffell verfertigt oder nur auf 
Zeug gemalt sind. Die Filzbildnisse bestehen sowohl aus ge¬ 
schnittenen Stücken als auch aus ausgestopften Puppen; in 
beiden Fällen jedoch sind die Augen aus Blei- oder Glasperlen 
gebildet. Die aus Schaffell wiederum, die, wie Georgi schreibt, 
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imegilcin hiessen, waren 
so gemacht, dass an 
einem schwarzen Schaf¬ 
fell, von dem die Füsse 
nicht abgetrennt waren, 
an Stelle des Lamm¬ 
kopfes ein einfaches oder 
überzogenes Brett ange¬ 
bracht war, das Koral¬ 
lenaugen hatte und einen 
Menschenkopf darstell¬ 
te. Bisweilen wurde das 
Fell noch ausgestopft 
und zugenäht . 28 Pallas, 
der die imegilcin nicht 
zu den ongons rechnet, 
erklärt, dass sie als Be- 


Abb. 43 . Burjatischer ongon im Kreise 
Kudinsk. Nach Agapitov und Changalov. 


Schützer der Schafe und anderen Viehs verehrt wurden. Er 


erwähnt ferner, dass diese Geister aus zwei Arten bestanden, 
aus männlichen und weiblichen . 29 


Bei den Burjaten waren laut Georgi die auf Stoff gemalten 
ongons sehr häufig. Der Untergrund bestand dabei gewöhnlich 
aus einem kleinen viereckigen Stück, auf dem in roter Farbe 
ein oder meist drei menschenähnliche Bilder gemalt waren. 
Als Augen für die Bilder waren Korallenperlen oder Schrot¬ 
körner angebracht. Ausserdem befand sich am Kopf noch ein 
kleines Bündel Adlerfedern (vgl. Abb. 43 ). 

Solche auf Seide oder anderen Stoff oder auf Leder gemalte 
Bilder, wie sie auch die Lamas von ihren burklian machen, 
haben sich bei den Burjaten bis zum heutigen Tage erhalten. 
Die ongons stellen jedoch nicht nur Geister von Verstorbenen, 
sondern auch mancherlei mythische Wesen, wie verschiedene 
Tiere, ja sogar Himmelskörper dar. In den Schutz einiger 
ongons begibt man sich nur bei bestimmten Krankheiten. Als 
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Abb. 44. Zuruktan-ongon. Nach Zatopljajev. 


Beispiel sei der mit roter Farbe gemalte zuruktan-ongon er¬ 
wähnt, wo 27 mit Hörnern, d.h. mit der Schamanenkopfbedek- 
kung versehene Zauberer abgebildet ist. Die Burjaten erklären, 
dass neun davon blind sind, neun einen Fehler an der Hand 
haben und ebensoviele an dem Fuss. Auf diesen ongon, auf dem 
neben den Schamanen verschiedene Tiere u. a. m. dargestellt 
sind, müssen, so sagt man, diejenigen, deren Auge, Hand oder 
Fuss krank ist, ein Getränk sprengen (Abb. 44). 30 

In der Beschreibung Georgis wird auch von einem ongon ge¬ 
sprochen, der ein eine Spanne langes, menschenförmiges Holz¬ 
bild vorstellte, das auf einen an den Reifen einer Zaubertrom¬ 
mel erinnernden Ring oder zuweilen nur in ein Kästchen gelegt 
wurde. Einige von diesen Bildern, die alle Kopf, Hände und 
Füsse hatten, waren unbekleidet, andere mit burjatischer Klei¬ 
dung versehen. Agapitov erzählt, dass in jeder pribaikalischen 
Jurte gleichartige ogons vorhanden waren. Sie waren menschen- 
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ähnliche Bilder, aus rotem t Pk, 

Tuch geschnitten und an einen ^ 

den Hals des Bildes waren run- /^f 

de Bleiplatten und weisse und W f jV£ 

hellrote Bänder gehängt. Im M |M| |M' 

Ringe waren noch ein ziemlich 

breites senkrechtes Hölzchen- J j | 1 */< j f |\ \ 

falls aus Birke und eine eiserne, % / ' Wulf 

mit Schellen versehene quer- fj ’\ ^ fm 

laufende Diagonale angebracht , # 

(Abb. 45). 31 Auf einem bala- I 

ganskischen Bild, das Changa- ^ B-pl 

lov seiner Darstellung des bur- V _ 

jatischen Schamanismus bei- ® 

fügt ist selbst das senkrechte Abb. 45. Aus rotem Tuch geschnitte- 

Holz des Ringes in Mensche tiener on g on . Nach Agapitov und 
form geschnitzt und mit Sä- Changalov. 

mischleder bekleidet. Die Augen 

bestehen aus weissen Glasperlen . 32 Solche ongons, die an die 
innere Seite der Zaubertrommel erinnern, wie man sie auch 
bei den Altaitataren antrifft, zeigen, dass sie in naher Bezie¬ 
hung zum Schamanismus stehen. 

Bei bestimmten Sippen gab es ausserdem verschiedenartige 
ongons, von denen als Beispiel der Börtö erwähnt sei. Dieser 
angesehene ongon, den das Khangin-Geschlecht veiehit, stellt 
einen gewöhnlichen vergrösserten Menschenkopf dar, dessen 
Haare, Bart und Augenbrauen aus schwarzem Lammfell gebildet 
sind. Auf nebenstehender Abbildung hat er nocht ein Stück Fett 
im Munde (Abb. 46 ). Nach der Überlieferung war dieser ongon 
ursprünglich der Kopf eines Schamanen, den seine Söhne 
Khoredoi und Khorton auf der Flucht aus Mongolei mit 
sich brachten. Changalov bemerkt, dass fast jede Familie 
jenes Geschlechts diesen ongon hat . 33 
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Alle die obenerwähnten ongons, 
die die Schamanen verfertigen, be¬ 
finden sich, von der Tür aus gesehen, 
links oder im Männerteil der Jurte, 
nur die Schutzgeister der Frauen, 
die bei der Entbindung helfen oder 
für die Kleinen und das Vieh Sorge 
tragen, werden in dem auf der rech¬ 
ten Seite des Zeltes befindlichen 
Teil für die Frauen aufbewahrt. 34 
Wie erwähnt, war die Sache bei den 
Altaitataren ebenso. Schon Ruys- 
broeck schreibt über diese Fami¬ 
lienordnung an der Stelle, wo er er- 


Abb. 46. Von dem burjati¬ 
schen Khangin Geschlecht 
verehrter Börtö. Nach Aga- 
pitov und Changalov. 


wähnt, dass sich die Männer im Zelt, 
dessen Tür nach Süden gerichtet ist, 
auf der westlichen und die Frauen 


auf der östlichen Seite aufhalten. 


Der Platz des Hausherrn lag im Hintergründe der Jurte. Bei 
der Ankunft im Zelt haben die Männer ihren Bogen niemals 
auf der Frauenseite aufgehängt. 35 Georgi erzählt ferner, 
dass die Frauen sich auf keinen Fall den Geisterbildern im 


Männerteil nahen und auch das Zelt dort weder betreten 


noch verlassen dürfen. 30 


Ausser den Haus-owgows hatten die Burjaten auch solche, die 
draussen im Freien aufbewahrt wurden. Diese sogenannten 
Berg -ongons, trifft man besonders in den Kreisen Kudinsk, 
Vercholensk und Olchonsk. Wo Agapitov von ihnen spricht, 
erwähnt er, dass bei dei Heirat eines Burjatenpaars »der 
Schamane ihnen nach der Hochzeit einen besonderen ongon 
mit menschenförmigen Bildern anfertigt, die er auf ein Stück 
Zeug zeichnet, und deren Augen er durch Glas- oder Metall¬ 
perlen darstellt, während das Haar aus Otterfell besteht. Auf 
dem Kopfe wird noch eine Uhufeder angebracht. Aus verschie¬ 
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Abb. 47 u. 48. Pfähle zur Aufbewahrung der burjatischen ongons. 
Pfoto B. E. Petri. 


denen Zeichnungen ersieht man, dass auch am unteren I eil des 
Leibes Otterfell gewesen ist. An der Brust jedes Bildnisses ist 
ferner eine kleine menschenföimige Blechscheibe aufgehängt. 
Die an dem Zeugstück hängenden Bänder sind weiss und gelb 
(Abb. 43). Die ongons werden in Holzschachteln oder Leder¬ 
taschen auf bewahrt, in oben ausgehöhlten und mit einem Brett 
verschliessbaren Pfählen, die am Rande der Winterdörfer 
stehen. Die Pfähle haben gewöhnlich noch ein Schutzdach. 
Die Bilder, die man unter verschiedenen Opferzeremonien für 
ihre Bestimmung weiht und die »Söhne» irgendeines Schamanen 
oder Stammvaters darzustellen scheinen, verbrennt man nach 
dem Tode des Hausherrn, wobei man zugleich den Pfahl um¬ 
stürzt. 37 

Nach dem Namen zu schliessen wurden diese ongons auf 
Bergen aufbewahrt. Die von Agapitov erwähnten Pfähle 
standen jedoch auch in der Steppe, wie u. a. aus zwei von B. E. 
Petri aufgenommenen Photo (Abb. 47 und 48) hervorgeht. 
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Auf dem einen von ihnen (Abb. 48) bemerkt man, dass in der 
Aushöhlung des mit Schutzdach versehenen Pfahls menschen¬ 
förmige Figuren auch aus Holz aufbewahrt wurden. 

Neben den Bevg-ongons sprechen die Burjaten noch von 
»Berg-Alten», die sich, wie Changalov schreibt, an jedem Ort, bei 
jedem Geschlechte und in jedem Dorfe befanden, und die man 
als deren Schutzgeister (zajan) verehrte. Nach der allgemeinen 
Vorstellung sind dies Geister der auf den Bergen oder in den 
Wäldern begrabenen männlichen oder weiblichen Schamanen, 
deren Machtbereich sich nur auf die eigene Ortschaft be¬ 
schränkt. Die Bewohner anderer Gegenden opfern ihnen nicht, 
obwohl es auch solche gibt, die über ein sehr weites Gebiet hin 
gefürchtet und verehrt werden. 38 

Da die Burjaten glauben, dass die Geister ihr Vieh be¬ 
schützen, haben sie bisweilen auf den Bergen auch kleine Jui ten 
aufgestellt, damit, wie Georgi schreibt, »die Göttei des Viehs 
und der Viehzucht» in der Nacht und bei schlechtem Wetter 
eine geschützte Stelle fänden, von der aus sie die Viehheide im 
Auge behalten könnten. Kbenso haben die Sojoten »auf heiligen 
Bergen» Zelte gebaut (äva) zur Unterkunft für die Geister bei 
Eintritt schlechten Wetters. 39 

Ausser den Geistern, die der Gegenstand der Anbetung ge¬ 
worden sind, gibt es nach der Vorstellung der Burjaten noch 
eine Anzahl von Wesen, denen man nicht Opfer zu biingen 
braucht und die überhaupt für unheilbringende Wesen gehal¬ 
ten werden. Ein solches, in der Nacht umgehendes, einäugiges 
Wesen ist hier u. a. der anakhai, dessen Auge wie ein Katzen¬ 
auge leuchten soll. Einäugig erscheint dieses Wesen, selbst 
wenn es die Gestalt irgendeines Tieres angenommen hat. Die 
Menschen hören es poltern und bemerken den ihm eigenen 
Geruch, aber nur die Zauberer können es sehen. Seinen schlech¬ 
ten Charakter schildert eine Redensart: »Wer sich aus der 
Herde entfernt, den frisst der Wolf, wer das Dorf verlässt, den 
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frisst anakhai ». Die Burjaten erklären jedoch, dass der 
anakhai meistenteils nur kleine Kinder plage, und dass er die 
Seele einer verstorbenen Frau sei, die keine Nachkommen 
geboren habe. Um die Kleinen vor ihm zu schützen, legen die 
Eltern einen Gegenstand in die Wiege, den der anakhai fürch¬ 
tet, wie einen Metallspiegel, eine Peitsche oder eine Schelle. 
Man glaubt, dass er sich besonders vor Waffen, vor dem Klang 
von Metall sowie auch vor Feuer und Rauch fürchte. Will dei 
anakhai ein Kind nicht in Ruhe lassen, so muss man ein 
Bildnis des Kindes in die Wiege legen und es mit diesem auf die 
Steppe bringen, damit der Geist das Bild an Stelle des Kindes 
quält. Nur die Zauberer, die diese Geister sehen, können sie 
verjagen. Die Burjaten erzählten, dass der anakhai unter den 
Züchtigungen der Zauberers stets einen unerträglichen Gestank 
von sich gebe. 40 

Ein in seiner Art dem anakhai ähnlicher, stinkendei Spuk¬ 
geist ist auch der uker, der frierend und hungrig in die Hütten 
der Menschen dringt, um Wärme und Essen zu suchen. Auch 
er ist die Seele einer frühzeitig gestorbenen Frau, die kleinen 
Kindern auflauert. Erst wenn die Zeit gekommen ist, wo das 
Leben der Betreffenden naturgemäss beendet wäre, siedelt der 
■uker von dieser Welt in das 1 otenreich über. 

Friedlose Geister von jung oder im Wochenbett gestorbenen 
Frauen, die die Wohnungen umschwärmen und vornehmlich 
kleine Kinder plagen, sind ferner dakhul und ada. Man sagt, 
dass dieser kleine Kinder am Halse würge und an ihrer Kehle 
blaue Fingerspuren zurücklasse. Der hungrige ada suche auch 
nach Nahrung und verursache eine böse, Schleim entwickelnde 
Krankheit, wenn jemand gerade eine Speise esse, von der jener 
genossen habe. Gewöhnlich denkt man ihn sich als ein kleines, 
menschenförmiges Wesen, für das man als Vertreibungsmittel 
11. a. den Balg eines Uhus gebraucht. Man glaubt nämlich, dass 
der Uhu die im Dunkeln auftretenden flda-Schwärme verfolge. 
Eigentümlich für den ada ist auch der von ihm ausgehende 
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Geruch, der an Knoblauchgeruch erinnern soll. Ada kann aus¬ 
serdem als geheimnisvolle Lichterscheinung auftreten. 42 Irgend¬ 
welche als Irrlichter flackernde Geister sind auch albin und 
zja. iz 

Für die Geister der Verstorbenen, die sich um die Wohnun¬ 
gen der Menschen sammeln und oft als ungebetene Gäste zu 
den Gelagen und Hochzeiten kommen, um die Seelen von Le¬ 
benden zu fangen, gebrauchen die Burjaten ferner die Be¬ 
zeichnung bokholdoi. Man glaubt, dass sie vornehmlich in sol¬ 
chen Nächten umgehen, wo der Mond abnimmt oder kleiner 
wird, wobei auf Anraten des Schamanen lärmende Vertreibungs¬ 
zeremonien veranstaltet werden. Zuweilen versammeln sich 
diese heimatlosen Geister in irgendeiner unbewohnten Jurte, 
zünden dort ein bläuliches Feuer an und verbringen neben dem 
Feuer den Abend. Glücklich ist der, der das Feuer der Geister 
rauben kann, denn nach Auffassung der Burjaten bedeutet dies, 
dass man zu Reichtum kommt. Während die Geister um das 
Feuer sitzen oder tanzen, bilden sie nie einen geschlossenen 
Kreis. Bisweilen sieht man auf den Grasflächen der Steppe 
schmale Ringe oder ringförmige Streifen als Spuren der Geister¬ 
tänze (vgl. z. B. schwed. elvdans). Bei ihren Versammlungen 
haben sie einen einäugigen Führer, der, wen er nur wünscht, 
zum Seelenfang aussendet. Die Sage erzählt, wie einmal ein 
Mensch in eine solche Versammlung kam, den Führer in die 
Stirn schoss und dieser sich dann in einen Beckenknochen ver¬ 
wandelte. Die Burjaten erklären jedoch, dass sich dieser Kno¬ 
chen nach drei Tagen wiederum in einen Geist verwandelte. 
Erwähnung verdient noch Geistergesang, den auch die Men¬ 
schen hören können. 44 

Nach Batarov glauben die Burjaten, dass jeder Mensch drei 
Seelen habe: eine von ihnen komme in die Unterwelt, die andere 
bleibe als bokholdoi in unserer Welt, und die dritte werde von 
neuem als Mensch geboren. Die Vorstellung, dass sich die See¬ 
len verstorbener Verwandter in die Neugeborenen begeben 
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können, ist auch z. B. von den Tungusen und Jakuten auf¬ 
gezeichnet. 45 

Wenn wir uns den Tungusenstämmen zuwenden, so finden 
wir auch hier die Hingeschiedenen als Gegenstand vielerlei aber¬ 
gläubischen Vorstellungen und Zeremonien. Die wichtigste 
Rolle spielen die Totengeister, die bei dem Stamme wie ein 
Erbgut von Geschlecht zu Geschlecht gehen. Schirokogorov be¬ 
merkt, dass sich alle Sippengeister vom Vater her auf Söhne und 
Töchter vererben. Der Tochter können sie noch nach ihrer 
Heirat folgen und den Frieden der betreffenden Frau oder ihrer 
Kinder stören. Dann macht sie Bildnisse von diesen Geistern 
und beginnt sie zu verehren, was sie durch ihr ganzes Leben 
fortsetzt. Nur selten gehen die Geister nach dem Tode der Mut¬ 
ter auf die Kinder über, die im allgemeinen danach trachten, 
sich von ihnen zu befreien. Für die Opfer auch der Sippen¬ 
geister der Frau hat der Ehemann zu sorgen. Die östlichen 
Tungusen nennen die sich von Geschlecht zu Geschlecht weiter¬ 
vererbenden Geister und ihre Bildnisse savoki. Einige Stämme 
nennen sie auch syven und die Golden seon. In manchen Gebie¬ 
ten gibt es auch vielerlei solche Geister, deren Ursprung meist 
in Dunkel gehüllt ist. Mannigfaltig sind auch ihre Bildnisse: 
die einen sind aus Holz geschnitzt oder aus Metall geformt, 
die anderen auf Stoff oder Papier gezeichnet, wieder andere aus 
Zeugflicken oder Bändern zusammenstückelt. Wie die Burjaten 
haben auch die transbaikalischen Tungusen und Golden 
Gruppenbilder, auf denen man Menschen, Tiere, mythische 
Wesen, ja sogar Himmelskörper sieht. Es ist klar, dass der¬ 
artige Bildnisse nicht gerade Geister von Vorfahren darstellen, 
wenn sie sich auch in der Sippe vererben. Einige 
Tungusenstämme nennen auch sie mit dem mongolischen Na¬ 
men burkhan. In der Herstellungsweise vieler Bildnisse kann 
man auch chinesischen Einfluss feststellen. 46 

Eine ursprünglichere Form liegt in den Geisterbildern der 
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Tungusen vor, von denen Gmelin Anfang des 18 . Jhs, erzählt: 
»Sie haben hölzerne Götter, die sie sich selbst schnitzen, so gut 
sie es können, und die oft eine halbe Elle lang sind». Gmelin 
bemerkt ferner, dass die Tungusen, wenn sie eine Gegend für die 
Jagd oder den Fischfang geeignet befunden haben, schon im 
voraus »jeden Morgen und Abend dem Götzen etwas geben, 
damit er ihnen gutes Jagdglück und reiche Beute gönne». »Hat 
dann die Jagd begonnen, so opfern sie an der Stelle, wo das 
erste Tier erlegt wird, dem Teufel.» 47 

Georgi, der in diesen Gebieten etliche zehn Jahre später reiste, 
schreibt, dass die in der Steppe wohnenden Tungusen ihr Götter¬ 
bild links von der Tür der Jurte aufhängen, wo sich zehn und 
mehr davon befinden können, dass die Waldtungusen aber die 
Bilder »unter freiem Himmel» aufstellen. Georgi bemerkt je¬ 
doch, dass auch die Waldtungusen eine Art von Zelten für ihre 
Götterbilder zu bauen meinen, indem sie drei zusammengebun¬ 
dene Pfähle schief in die Erde stecken und darüber eine Fell¬ 
decke legen. Eine solche, sonan genannte Vorrichtung liegt 
gewöhnlich hinter dem Zelt einige Schritte abseits von der 
Wohnung. Georgi erzählt ferner, dass die Götterbilder der 
Tungusen, die von den Schamanen angefertigt und geweiht sind 
und sovoki genannt werden, aus Holz bestehen, ausgenommen 
die Metallbildnisse, die am Gewände des Schamanen hängen. 
Die hölzernen Götterbilder haben ein Gesicht und Korallen¬ 
oder Bleiaugen, jedoch meist keine Hände und nur sehr plumpe 
Frisse. Die einen sind unbekleidet, die anderen haben Scha¬ 
manenkleidung. Ihre Länge beträgt etwa anderthalb Fuss. 
An manchen Orten haben die Tungusen nach Georgi noch 
Steingötter; sie sind jedoch unförmige Klötze, die zufällig auf 
den Bergen gefunden wurden, und in denen nur die Phantasie 
etwas an ein Menschenantlitz Erinnerndes sieht. 48 

Die Beschreibung Georgis ist auch deshalb interessant, weil 
dort erwähnt wird, wo die Tungusen die Bildnisse ihrer Schutz¬ 
geister aufbewahrten. Die Steppenbewohner haben hier also 


den gleichen Brauch gehabt wie die Mongolen und Altaitata¬ 
ren. Die Waldtungusen wiederum stellen ihre Bilder auch 
weiterhin noch »unter freien Himmel» auf. Als ich mich bei den 
Jenisseitungusen danach erkundigte, bekam ich zur Antwort, 
dass sich nicht einmal im Schamanenzelt Geisterbilder befän¬ 
den. Doch führt man sie auf Wanderungen in Reisetaschen aus 
Birkenrinde mit, die auf den Rücken der »heiligen Renntiere» 
gehängt werden. In diesen Gegenden sind die Geisterbilder 
nur aus Holz geschnitzt, metallene oder auf Stoff oder Papier 
gezeichnete sind unbekannt. 

Obwohl die Schutzgeister der Tungusenfamilie, von denen die 
Ausübung des Lebenserwerbs abhängt 49 , im allgemeinen sehr 
vielseitig sind, gibt es auch Beispiele dafür, dass man die durch 
verschiedene Bilder vertretenen Geister zu verschiedenen 
Zwecken benutzen kann. Manche Krankheiten besonders 
haben an einigen Orten ihren besonderen Geist. 60 Eine bemer¬ 
kenswerte Bedeutung haben verschiedene Geister ferner als 
Helfer des Schamanen, dem sie sich zeigen und dessen Amt 
gerade ihre Mitwirkung voraussetzt. Wahrscheinlich ist auch, 
dass die Schutzgeister der Tungusen grösstenteils Geister in die 
andere Welt gegangener Schamanen sind. Schreibt doch schon 
Georgi, dass einige Bilder auch ein Schamanengewand haben 
und erwähnt an anderer Stelle, dass man bei jedem Opferdienst 
tote Schamanen zu Hilfe rufe. 51 Unter die einheimischen 
Geister sind jedoch auch solche gelangt, deren fremder Ursprung 
noch der gegenwärtigen Generation bewusst ist. So verhält es 
sich besonders bei den Golden und östlichen Tungusenstämmen, 
die für diese Geister den Namen dona gebrauchen. Man sagt, 
dass, wenn dona in den Schamanen eingehe, dieser in einer 
fremden Sprache zu sprechen beginne. 62 Aber obwohl auch viele 
syven hier ebenso wie ihre Bildnisse fremden Ursprungs sein 
können, weist doch die Vorstellung, dass der Heimatort der 
einstigen Schutzgeister jedes Geschlechts sich in der Gegend 
befindet, woher das Geschlecht stammt 6S , deutlich auf die 
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Totenverehrung hin. Zu den bekanntesten örtlichen Geistern 
der Golden gehört putsiku, dessen Heimat am Tunguska-Fluss 
liegt. 64 

Lopatin sagt, dass die Golden, wenn sie einen Geist sehr 
fürchten, von ihm ein Bildnis machen und ihn in dieses 
hineinsetzen, denn sie glauben, dass der Geist, dessen Bild man 
pflegen und speisen könne, indem man seinen Mund mit Feff 
bestreiche, weiterhin nicht mehr gefährlich, sondern gleichsam 
gezähmt sei. Kann man ihn doch dazu bringen, auch 
den Menschen zu dienen. An dem Bild bringt man noch eine 
Schnur an, damit der Geist an dem Strick entlang in das Bild 
ginge. Überhaupt reden die Golden wie auch die östlichen Tun- 
gusen von den Geisterpfaden, die diese entlang wandern und als 
welche in diesem Falle die Schnur dient. 56 

Ausser den zu Schutzgeistern der Angehörigen gewordenen 
Wesen, von denen einige auch ihrem Namen nach bekannt sind, 
gibt es natürlich noch eine grosse Anzahl solcher, die nicht die 
Ehre haben, die ständige Fürsorge der Nachkommen zu gemes¬ 
sen. Darum sind sie mager und hungrig, gefrässig und böse und 
bringen dann und wann den Lebenden unangenehme Über¬ 
raschungen. Friedlos irren besonders solche Geister umher, die 
nicht in das Totenreich gelangt, sondern zurückgeblieben sind, 
um unter den Lebenden umzugehen. Man glaubt, dass sie 
nachts und zumal im Herbst umgingen. Deshalb werden ihnen 
dann Opfer gebracht. 56 

Unter die letzteren Geister gehören u. a. die der nicht Bestat¬ 
teten, für die die Golden und östlichen Tungusen den Namen 
arenki gebrauchen. Gewöhnlich spuken sie in Wäldern, 
auf Bergen, in Flüssen und Seen oder überhaupt an Orten, 
wo sie einen plötzlichen Tod erlitten haben. In den Wäldern 
erscheinen sie als Irrlichter und erschrecken dort die Men¬ 
schen durch Lärmen, Pfeifen und Heulen. Alle geheimnis¬ 
vollen Stimmen des Waldes sind schlechthin ihr Angsteinflössen 
und ihr Locken. Je nach dem Aufenthaltsort können sie die 


Menschen ins Wasser oder in Schluchten ziehen oder sie im 
Walde irreführen. Zuweilen werfen sie kleine Steine oder Äste 
auf den Vorübergehenden. Oft erscheinen sie, wie die Toten 
allgemein den Menschen im Traume. 67 

Die Golden fürchten besonders ein Wesen namens buseu 
und erklären, dass sich in dieses u. a. die Totgeborenen, die 
Selbstmörder oder die eines anderen unnatürlichen Todes 
Gestorbenen verwandeln. Sie beneiden alle glücklichen Men¬ 
schen und quälen sie. Wenn der buseu gefahrdrohend erscheint, 
ruft man den Schamanen, der bei dem Schamanieren aus trok- 
kenen Gräsern ein Bildnis des Geises anfertigt und es dann 
aus der Hütte auf den Hof wirft, wobei alle Anwesenden rufen: 
»Hinaus!» Auf diese Weise glauben die Golden den bösen Geist 
vertreiben zu können. In den Sagen erscheint der buseu als 
Menschenfresser, mit schrecklichem Äusserem, grossen Zähnen 
und einem riesenhaften Körper. Er kann auch die Gestalt von 
Raubtieren oder Vögeln annehmen. Er hält sich in Hütten 
versteckt und beginnt nachts die Schlafenden zu peinigen, ja 
er kann sogar in ihren Körper eindringen. Als Schrecken der 
Kinder und Erwachsenen wird der eisenbefiederte gaza-V ogel 
erwähnt, der einen eisernen Schnabel und eiserne Krallen hat. 58 

Ein gefährliches Wesen, das dem Schamanen als kleiner 
Bastard erscheint und die Frauen plagt, indem er an ihren 
Brüsten und in ihren Eingeweiden nagt, ist nach Auffassung 
der Golden auch sekka, ein aus einer Geschwisterehe geborener 
Geist. Zu seiner Vertreibung macht der Zauberer ein Bildnis 
von ihm, in das er getrieben oder gelockt wird, wonach man das 
Bild in einen Sack aus Fischhaut steckt. 59 

Besondere Beachtung verdient ferner der hon der östlichen 
Tungusen, (mandsch. ibaga), ein körperliches Wesen, in dessen 
Adern dunkelrotes Blut fliesst, und der u. a. die Schlafenden 
als Alpdruck quält. Die Tungusen erklären, dass der hon ent¬ 
stehe, wenn der Geist eines Unbeerdigten in den Leichnam 
eines anderen Toten gehe und ihn belebe. Man sagt, dass ein 
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weiblicher bon noch im Grabe Kinder bekommen könne, wenn 
die betreffende Frau in schwangerem Zustande begraben wor¬ 
den sei. Besonders in der Sagenwelt spielt der bon eine beacht¬ 
liche Rolle. 60 

Den bösen Geisterwesen werden im allgemeinen keine Opfer 
gebracht, sondern sie werden ohne weiteres durch Schreien, 
Trommeln, Klappern mit eisernen Gegenständen oder durch 
Bogen- oder Büchsenschüsse vertrieben. 61 

DIE HERREN DER NATUR. 

Die Geisterwesen, die man sich als Herrscher über einen be¬ 
stimmten Ort oder ein Gebiet denkt, nennen die altaischen Völ¬ 
ker »Herren» des betreffenden Ortes oder Bezirks. Einen sol¬ 
chen »Herren» können auch Tiere und Pflanzen haben, ja sogar 
verschiedene Gegenstände und Naturerscheinungen. Die in 
dieser Bedeutung gebrauchten Worte sind tatarisch ä, eä oder 
öjä, jakutisch icci, burjatisch edzen, tungusisch amaka u. a. m., 
die sämtlich »Herr, Hausherr, Besitzer» bedeuten. Die gleichen 
Geister haben gewisse Völker auch im nördlichsten Sibirien, wie 
die Jukagiren und Tschuktschen, bei denen, wie man sagt, jeder 
Wald und See, ja sogar jede Baum- und Tierart einen besonde¬ 
ren »Herrn» hat. 1 

Zu den Geistern, deren Wirkungskreis auf einen bestimmten 
Ort begrenzt ist, muss man u. a. den Hausgeist rechnen. 
Die Wolgatataren nennen ihn »Herrn des Hauses» (öj öjase) 
und denken ihn sich als menschenähnliches, langhaariges We¬ 
sen, das sich neben dem Ofen oder unter dem Fussboden der 
Stube aufhält. Er ist im allgemeinen ein gutes Wesen, ein 
Schützer des Heims und Förderer des häuslichen Wohlstands, 
kann aber, aus dem einen oder anderen Grunde erzürnt, auch 
Krankheiten verursachen. Besonders dann soll der Hausgeist 
zornig werden, wenn jemand sein Wasser im Keller unter dei 


Stube abschlägt. Ausser bei gelegentlichen Ursachen muss dem 
Hausgeist wenigstens einmal im Jahre und zwar gewöhnlich im 
Herbst Brei geopfert werden. Bisweilen wird ihm auch ein 
Haustier geschlachtet. Die Wolgatataren haben ferner den 
Brauch, dass der Sohn, bei Gründung eines eigenen Hausstands, 
besondere Zeremonien vollzieht, um in seiner neuen Wohnung 
Glück zu haben. Dabei muss er mit einem Brot in sein Elter¬ 
haus gehen und dort um Mitternacht drei Kerzen im Keller 
anzünden, aus dem er zugleich ein wenig Erde holt, um sie in 
den Keller seiner neuen Wohnung zu bringen und umherzu¬ 
streuen. Dieselbe Handlung muss wiederholt werden, wenn er 
auf dem Rückweg zufällig irgendeiner Person oder einem Tier 
begegnet. 2 

Die Wolgatataren sprechen auch vom »Herren des Vieh¬ 
stalls» (abzar öjase ), der ein naher Verwandter des Hausgeistes 
und vielleicht ursprünglich dasselbe Wesen ist. Die Tataren 
glauben, dass er die einen Pferde gut füttere und pflege, ja sogar 
ihre Mähnen und ihren Schwanz flechte, den anderen aber zürne, 
ihr Futter aus der Krippe trage, und sie nachts als Alpdruck 
quäle. Dies merkt man bei einem Tiere daran, dass es am Morgen 
schwitze und müde sei. Der Brauch verlangte es, dem Stall¬ 
geist im Viehstalle ein schwarzes Lamm zu schlachten, dessen 
ganzes Fleisch sofort auf einmal gegessen werden musste und 
dessen Knochen oder andere Überreste im Stall vergraben 
wurden. Als Vollzieher des Opfers tritt das älteste Glied der 
Familie auf. 3 Die gleichen Geister, die völlig russische Ent¬ 
sprechungen mit allen damit verbundenen Vorstellungen und 
Zeremonien haben, treffen wir bei anderen Wolgavölkern, auch 
bei den Tschuwassen. 

Wenn wir uns nach Sibirien wenden, so ist der Hausgeist hier 
nicht so allgemein, obwohl schon Middendorfs Wörterbuch 
ein dziä iccitä genanntes Wesen bei den Jakuten erwähnt, von 
dem es heisst, dass es der »älteste Bewohner des Hauses sei, den 
man für seinen Eigentümer und Schutzgeist halte». Einige 
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Jakuten, die ich in Finnland traf, erklärten, dass dieser »Herr 
des Hauses», d'ie iccitä, dasselbe wie der »domovoj» (Hausgeist) 
der Russen sei, und dass von ihm niemals ein Bildnis gemacht 
werde. Die Jakuten sprechen auch vom »Hausherrn der Jurte» 
(balagan iccitä), ja sogar vom »Herrn» der vier Jurtenpfähle. 4 
Maack erzählt, dass die Jakuten in früherer Zeit die Jurten¬ 
pfähle beim Auf stellen mit Kumis und Pferdeblut bestrichen. 
Ferner schreibt er, dass man dem Hausgeist bei jeder passenden 
Gelegenheit Kumis oder Schnaps opfere, in den der Hausherr 
vor dem Trinken seinen Finger tauche und den er nach rechts 
und links umhersprenge. 6 An manchen Orten verehren die Ja¬ 
kuten auch einen »Herrn des Viehstalles», der besonders ein Pfle¬ 
ger der Pferde und offenbar russischen Ursprungs ist. 6 Von den 
Russen dürfte auch die Vorstellung gekommen sein, dass der 
Hausgeist des Hauses ältester Bewohner sei. Bisweilen hat sich 
der russische »domovoj» auch mit dem »Herrn des Feuers» ver¬ 
mischt, von dem man sagt, dass er den Hof fege, den Viehstall 
reinige u. a. m. 7 

Die Burjaten, von deren Geist namens ada schon früher die 
Rede gewesen ist, denken sich in einigen Gegenden, dass ein 
solcher Geist in jedem Hause neben dem Herde wohne. Agapitov, 
der darauf aufmerksam macht, zweifelt jedoch, ob diese Vorstel¬ 
lung, die auch bei den Russen vorkommt, heimischen Ursprungs 
ist. 8 Nach Schirokogorov haben die Mandschu den Haus- und 
den Gartengeist, die man für wohlwollende Wesen hält und 
denen man hier und da Opfer bringt, von den Chinesen erhalten. 9 

Als Hausgeist der Golden, der ein Schützer der Familie und 
dessen Bild in jeder Hütte ist, wird ein Wesen namens dzuli 
erwähnt, dem man Brei und Schnaps opfert. Die Golden sollen 
vor allem dann zu ihm beten, wenn sie sich auf eine Jagd oder 
eine andere längere Reise begeben, damit er für die Familie 
sorge. An ihn wendet man sich auch bei verschiedenen Krank¬ 
heiten, besonders bei Rückenschmerzen. Der dzuli wird dann 
auf den Hof getragen und bis an die Hüften in der Erde ein¬ 
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gegraben gehalten, bis der Kranke gesund wird. 10 Es ist jedoch 
zu bezweifeln, ob dieses besonders bezeichnete Wesen, von dem 
die Golden ebenso wie von den anderen Schutzgeistern der 
Familie ein Bildnis machen, ein Seitenstück des europäischen 
Hausgeistes ist. 

Den europäischen Hausgeist, der für Heim, Familie 
und Vieh sorgt, haben in Sibirien im allgemeinen jene früher 
erwähnten Schutzgeister der Familie ersetzt, deren Bilder sich 
in manchen Zelten bis auf unsere Tage befanden. Hierzu ist 
auch der »Hausgott» der Sojoten zu zählen, der aus Stoff, Leder 
oder Holz geformt wird und immer seinen Anteil bekommt, 
wenn Menschen ihre Mahlzeit einzunehmen beginnen. 11 Als 
Hausgeist erscheint bei vielen Völkern ferner »der Herr des 
Feuers», aber die damit verbundenen Vorstellungen und Zere¬ 
monien beziehen sich von Anfang an auf das Feuer selbst. 

Eine sehr allgemeine Bezeichnung für den Waldgeist ist 
»Herr des Waldes» (Kasantatar, urman öjase, Jak. tya iccitä, 
Burj. oin edzen, Tung. üre amaka ). In Gegenden mit waldreichen 
Bergen nennt man ihn auch »Herr des Berges» (Karag. dag äzi ). 12 
Die Jakuten gebrauchen für den Waldgeist noch solche schmei¬ 
chelnde Bezeichnungen wie bajanai (»Magnat») oder barallak 
und glauben, dass jeder Wald und jeder Hain seinen eigenen 
Herrn habe. 13 Seinen eigenen Geist hat jeder Wald und Berg 
auch in der Vorstellung der Karagassen und Burjaten. 14 Solche 
örtliche »Herren», die man in den Gebeten erwähnt, sind im 
Wohngebiet der Karagassen u. a. barbitai äzi, kän äzi und khon- 
gorok äzi, von denen man in den Landstrichen an den Ufern 
der Flüsse Barbitai, Kän und Khongorok glaubt, dass sie Wild¬ 
bret geben. 15 

Der sibirische »Herr des Waldes» ist im allgemeinen ein Wesen 
mit unklaren Zügen. Gewöhnlich stellt man ihn sich jedoch 
menschenähnlich vor und formt so auch sein Bild. Nach Schiro¬ 
kogorov erscheint der Geist der Taiga (Urwald) bei den Tungu- 
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sen als weisshaariger Greis, der in der Taiga haust und 
Herr der wilden Tiere ist. Gewöhnlich wird sein Bild in der 
Taiga verfertigt. »An einem Baume, der zweckentsprechend 
von der Rinde befreit ist, werden durch grobe Einkerbungen 
Augen, Nase, Mund und Bart dargestellt.» 16 Denselben Brauch 
haben viele andere Völker, wie die Samojeden, Finnen und 
Lappen, gekannt. Ebenso wie in Europa kann der Waldgeist 
auch in Sibirien zuweilen in ganz übernatürlicher Grösse in 
Erscheinung treten. Die Tungusen des Jenisseitales erklärten 
mir, dass man den »Herrn des Waldes» gerade daran erkenne, 
dass er viel grösser sei als ein gewöhnlicher Mensch. In Ges¬ 
talt eines sehr grossen Menschen erscheint auch der manikän 
der Mongolen, der Fürst des Waldes und der Waldtiere. 16 
Ferner ist ebenso ein sehr langes, schwarzes, menschenähnli¬ 
ches Wesen der »Waldherr» (oin edzen) der Burjäten. 17 Aber 
ausser als Mensch kann der Waldgeist oft auch als irgendein 
Tier oder in Gestalt eines Gegenstandes erscheinen. Warnen 
doch die Tungusen ihre Kinder, sich solchen Steinen zu nähern, 
von denen sie glauben, dass sie Erscheinungsformen des »Wald¬ 
herrn» seien. 

Das Erscheinen des Waldgeistes ist jedoch weit seltener als 
seine Stimme im Walde. Bald ruft er, bald weint er, bald 
bricht er in Lachen aus. Zu solchen Vorstellungen haben die 
geheimnisvollen Stimmen des Waldes Anlass gegeben. Bis¬ 
weilen erinnert der Ruf des »Waldherrn» an den Ruf eines 
Menschen, aber er ist nicht gut jenem nachzugehen, denn auf 
diese Weise lockt der Waldgeist die Menschen zu sich und führt 
sie im Urwald irre. Wahrscheinlich ist mit diesem Rufen ur¬ 
sprünglich das Echo gemeint. 

Zelenin behauptet, dass es zwei verschiedene Typen von 
Waldgeistern gebe; die einen lieben Stille und Frieden, die 
anderen wiederum Lärm, Lachen und Rufen. Zur ersten 
Reihe gehören nach seiner Meinung vor allem die »Her¬ 
ren» der Berge. Sagt man doch, dass sich die Lamuten und 


Jakuten, wenn sie an einem Berge vorbeiziehen vor Lärm 
hüten, damit sie den Berggeist nicht stören. Die Burjaten im 
Kreise Alarsk halten das Singen und ebenso jedes laute Ge¬ 
spräch während der Jagd für unpassend, weil der »Herr» des 
Khangai-Berges es nicht vertrage. Auch die Katschinskischen 
Tataren verhalten sich ruhig, wenn sie in den Bergen wandern. 
Die Schoren glauben, dass, wenn man auf einer Jagdreise strei¬ 
tet, pfeift, singt oder klappert, der Geist fortgehe und die Zobel 
mitnehme. Zuweilen kann er auch einen Sturm hervorrufen. 
Wenn die Altaitataren in den Wald gehen, fordern sie auch die 
zu Hause bleibenden Weiber auf, laute Unterhaltung zu ver¬ 
meiden sowie Lachen oder Streit, denn der friedliebende Wald¬ 
geist gebe sonst den Jägern keine Beute. 18 

Ein lärmender, Freude und Lachen liebender Geist ist da¬ 
gegen der bajanai der Jakuten. Deshalb ruft man ihm zu und 
lacht, wenn man Beute bekommen hat. Ionov erzählt, dass die 
Jakuten, wenn sie schon von ferne bemerken, dass ein Elch 
das Opfer einer selbsttätigen Bogenfalle geworden ist, zu laufen 
und springen beginnen und lachend rufen: »Ho-ho, hok-hok! 
Sieh’, der Herr des schwarzen Walds (kara tya iccitä) hat uns 
Beute gegeben! Hok! Hok!» Ebenso lachen sie, wenn sie ein 
Hermelin in der Schlinge gefunden haben. Die Erklärung dafür 
ist, dass sie auf diese Weise dem Waldherrn ihre Freude und 
Dankbarkeit zeigen. 19 Mit eigentümlichen Rufen begrüssen 
auch die Waldjuraken einen entgegenkommenden Bären. 
Lehtisalo schreibt, dass sie ihm dabei »he heej, he he he» Zu¬ 
rufen. Ein Unterlassen dieses Brauches hält man für eine 
schwere Sünde. 20 Es wird erzählt, dass die Burjaten an man¬ 
chen Orten einen kundigen Märchenerzähler oder Spielmann als 
Begleiter auf die Jagdreise mitnehmen, um, wenn sie den 
Abend im Waldzelt verbringen, auch den »Herrn des Waldes» 
zu erfreuen, damit er ihnen um so bessere Beute gebe. 21 

Diese Beispiele beweisen jedoch nicht, dass die »Waldherren» 
der verschiedenen Gegenden ihrem Charakter nach verschieden- 
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artig wären. Die Stille während der Jagd ist gewiss nur 
darauf zurückzuführen, dass das Wild feinhörig ist und Men¬ 
schenstimmen flieht. Das Vermeiden von Geräusch auf Berg¬ 
reisen beruht ebenfalls auf einem anderen Grunde, nämlich auf 
der Furcht von dem Sturm, den der Berg verursacht. Der 
Brauch der Jakuten, nach Erhalt der B e u t e zu la¬ 
chen, dürfte wohl urspiiinglich nur ein Freudenausdruck von 
Naturmenschen sein, obwohl sie auf diese Weise wohl auch da¬ 
nach trachten, irgendwelche Stimmen des Waldes nachzuah¬ 
men. Es ist klar, dass sie die Beute beim Fang nicht durch 
Lärm verscheuchen wollen! 

Da man den »Herrn des Waldes», wie die ihm von den Jakuten 
gegebene Bezeichnung »Magnat» beweist, für den Eigentümer 
dei Waldtiere hält, von dessen Geschenk der Lebenserwerb der 
Jäger abhängig ist, so ist es verständlich, dass die Jäger in jeder 
Weise nach seiner Gunst streben. Dort, wo neben dem Wild¬ 
fang Viezucht getrieben wird, vertraut man sich ebenfalls der 
Hilfe des Waldgeistes an. Petri bemerkt, wo er von dem 
»Bergherrn» (dag äzi) der Karagassen spricht, dass er deren 
wichtigster »Gott» sei, denn er bringe Pelztiere und pflege die 
Renntieiheiden. Deshalb werde er ausser aus gelegentlichen 
Gründen auch zu bestimmten Zeiten verehrt, nämlich drei Mal 
im Jahre, im Frühling, Sommer und Herbst. Die Frühlingszeit 
fällt in den Mai, wenn die Erde sich mit Rasen bedeckt, wobei 
die Karagassen dem »Bergherren» Tee und Fett in das Feuer 
schütten, damit die Renntiere gedeihen und Kälber bekommen. 
Das zweite Opfer verrichten sie, sobald sie im Juni in die Som- 
mei Wohnungen gezogen sind, und bitten dann auch den dortigen 
örtlichen Geist für die Remitiere zu sorgen. Die dritte Opfer¬ 
zeit fällt in den Herbst, wenn die Jagd beginnt. Dabei erbittet 
sich jeder, wie es in den Gebetsworten heisst, vom Herrn des 
eigenen Wildbezirkes »Zobel, Eichhörnchen, fettes Fleisch und 
schwarze Bären». 22 

Gerade der Hei bst ist auch die eigentliche Opferzeit der 


Jäger. Die Tungusen des Jenisseitales begehen, sobald das 
Eichhörnchenfell grau geworden ist, das Neujahrsfest, wobei 
der »Waldherr» Gegenstand besonderer Beachtung ist. Zu 
Beginn der Herbstjagd ist es auch bei den Jakuten Brauch 
gewesen, dem Waldgeist zu opfern, indem sie Fleisch und 
Butter in das Feuer werfen. 23 Nach Erhalt der ersten Beute 
machen sie noch ein Bildnis von ba'janai, indem sie es in einen 
Baum schnitzen oder an diesen mit Russ ein Menschenantlitz 
zeichnen. 24 An einer guten Beutestelle haben auch die Tungusen 
ein Bildnis des Waldgeistes auf die Weise gemacht, dass sie 
einem Baum die Rinde abgeschält und »Augen, Nase, Mund und 
Bart» eingraviert haben. 25 Zum Opfer für den Waldgeist deinen 
Tücher, Bänder und Felle von kostbaren Tieren. Die Jakuten 
haben ferner die Sitte, wenn bajanai die Jäger aus dem einen 
oder anderen Grunde ohne Beute gelassen hat, ein einhalb 
Aischin langes, plumpes Holzbild von diesem anzufertigen, das 
in die Jurte gebracht und dort mit dem Blut eines geschlachte¬ 
ten Haustieres bestrichen wird. Auf der rechten Seite der Jurte 
breitet man auf dem Boden noch kleine Äste aus, auf die man 
einen mit grünem Gras bedeckten Tisch als eine Art Opferaltar 
stellt. Auf den Tisch legt man Fleisch und eine Breischüssel mit 
Löffel sowie Schnapsflasche und Becher. Die Person, die als 
Opferpriester fungiert, muss die Kopfbedeckung 
und die Kleider einer Frau tragen und eine 
Bogenfalle in der Hand haben. Während man zu dem Waldgeist 
betet, gedenkt man zunächst auch des »Herrn» des Feuers, der 
Jurte, der viel Jurtenpfähle, des Viehstalles und der Erde. 26 

Witaschevskij, dessen Schilderung die obenerwähnten Mittei¬ 
lungen von Ionov etwas vervollständigt, teilt mit, dass diese 
Handlung nachts ausgeführt wird und dass man das Bild¬ 
nis des Waldgeistes am Morgen in den Wald trägt und auf 
einen Baum legt. 27 Warum der Opferpriester, der den Wald¬ 
herrn anbetet und bewirtet, dabei in Frauenkleidung erschei¬ 
nen muss, geht aus beiden Schilderungen nicht hervor. 
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Man sagt, dass der Waldgeist zürne und das Vieh verstecke, 
wenn man die zur Jagd gehörenden Zeremo¬ 
nien nicht sorgfältig befolge. Dagegen interessiert ihn weder 
das Abpflücken von Beeren und Zedernüssen noch das Fällen 
der Bäume. 28 Das weist darauf hin, dass der von den Jägern 
verehrte »Herr des Waldes» nur der Schutzgeist der 
Waldtiere ist. Die Jakuten sprechen neben dem all¬ 
gemeineren »Waldherrn» von den Geistern verschiedener Tier¬ 
arten. 29 Bei einigen Tungusenstämmen, wie den Oroken und 
Orotschen, spielt besonders der Bärengeist, doöto, eine sehr 
bemerkenswerte Rolle. 30 Die Golden machen von einigen 
Waldtieren auch Bilder, die sie bei ihren Gängen in den Wald 
und bei den Krankheiten anbeten, die auf diese Tiere zurück¬ 
zuführen sind. 31 Es ist ferner zu erwähnen, dass man glaubt, der 
»Herr des Waldes» erscheine oft in Gestalt eines Tieres oder auf 
dessen Rücken. 32 Wahrscheinlich sind gerade die Waldtiere 
selbst, von deren Geistern auch die Völker im nördlichsten Sibi¬ 
rien wie die Tschuktschen und Jukagiren sprechen, ursprüng¬ 
lich Gegenstand aller, mit der Jagd zusammenhängenden 
Bräuche und Vorstellungen gewesen. 

Bei der Frage nach dem Ursprung der Waldgeister ist jedoch 
zu erwähnen, dass viele sie für Geister von im Walde Gestor¬ 
benen halten. Sollen doch die Burjaten erklären, »der Herr des 
Waldes» (oin edzen ), der im Walde rufe und die Menschen in die 
Irre locke, sei der friedlose Geist eines im Walde verschwunde¬ 
nen Menschen. 33 Die anderen Völker, wie die Tungusen, ma¬ 
chen jedoch einen schroffen Unterschied zwischen den im 
Walde umherirrenden Toten und dem »Herrn des Waldes». 
Auch die Jakuten können dem nicht zustimmen, dass der baja- 
nai dasselbe Wesen wie yör oder abasy sei. Andererseits ist 
daran zu errinnern, dass man sich bei der Ausübung des Lebens- 
werbs überhaupt, auch bei der Jagd, auf den Beistand der Ver¬ 
storbenen verlässt. Eine diesbezügliche Vorstellung der Juka¬ 
giren beschreibt Jochelson mit den Worten: »Zwischen den 
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Lebenden und Toten des Stammes herrscht eine ständige, nahe 
Beziehung, von der das Leben und der Lebensunterhalt der 
Menschen auf der Erde abhängt, denn bevor der wirkliche 
Mensch einen Elch oder ein Renntier töten darf, muss der 
Schatten seines toten Verwandten unbedingt den Schatten des 
Tieres töten, das jener zur Strecke bringen will, sonst kann 
der Jäger das Tier nicht zu fangen bekommen.» 34 Auf die Ver¬ 
storbenen dürfte auch der Brauch zielen, den schon Gmelin 
von den Tungusen berichtet, dass man nämlich das erste Tier, 
das auf der Jagdreise erlegt werde, dem Teufel opfere. 35 

Geheimnisvolle Geister in der Natur sind ferner die, die, wie 
man glaubt, die schwer zu begehenden Wege und zwar vor¬ 
nehmlich die Pässe in den Bergen und die Bergrücken beherr¬ 
schen. Solche Wesen nennen die Jakuten »Herrn der Wege» 
(suol iccitä) oder »Herrn des Passes» (ättuk iccitäj . :iti Maack er¬ 
zählt, dass die Jakuten stets Opfer bringen, wenn sie über eine 
hohe Wasserscheide, durch eine zwischen Wasser befindliche 
Landenge oder mit dem Boot durch Orte mit Stromschnellen 
reisen. Als Opfer brauchen sie Pferdehaare, Kleiderfetzen, 
Lederstreifen, Feder u. a. m. Dinge, welche sie auf die Äste in 
der Nähe stehender Bäume hängen. Für ein besonders wert¬ 
volles Geschenk hält man Pferdehaare, die der Reiter aus der 
Mähne oder aus dem Schwanz des Tieres ausrupfen kann, die 
man jedoch auch mitnehmen muss, wenn man im Boot oder 
auf den Renntieren reist. 37 Maack erwähnt auch, wie Tungu¬ 
sen am Zusammenfluss einiger Ströme ihr Messer zogen, ein 
Stück Renntierleder aus dem Sattel schnitten und es auf 
Sträucher hängten, die sich dort gerade befanden und an denen 
schon früher solche Lederstücke angebracht worden waren. 38 
Der Brauch, Pferdehaare und Bänder dort aufzuhängen, wo 
den Reisenden irgendein Unglück treffen könnte, ist auch an 
anderen Orten allgemein gewesen, u. a. im Altai- und Sajan- 
gebirge. 39 Dass man das gleiche Opfer, bei dem die Rosshare 
ohne Zweifel das Pferd selbst vertreten, auch in der Nähe von 
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Gräbern gebracht hat, weist darauf hin, dass man sich die er¬ 
wähnten Geister totenähnlich denkt. 

Auf Bergrücken und an verschiedenen schwer zugänglichen 
Orten sieht man an manchen Stellen in Sibirien noch grosse 
Steinhaufen, obo, die auf die Weise entstanden sind, dass 
jeder Vorbeikommende dort einen Stein zu den früheren gewor¬ 
fen hat. Dieser Brauch wird auch weiterhin befolgt, denn sonst 
fürchtet man, dass dem Reisenden irgendein Unglück begegne. 
Radloff schreibt, dass die Altaier bei Überquerung eines Berges 
oder eines reissenden Stromes dem örtlichen Geiste ihre Dank¬ 
barkeit bezeugen, indem sie entweder einen Stein auf einen so 
entstandenen Steinhaufen legen oder ein Band an einen heiligen 
Baum binden. 40 Majnagaschev teilt uns mit, dass die Beltiren 
an einem solchen Ort (obä) einen Stein oder einen Ast nieder¬ 
legen oder Schnaps ausschütten. 41 Die obo der Burjaten sollen 
sich im allgemeinen dort befinden, wo dem Reisenden irgendeine 
Gefahr drohen kann. 42 Die obo der Kalmücken trifft man auch 
in der Steppe, bald auf einem Hügel, bald am Rande eines 
Baches. 43 Banzarov bemerkt, dass die Mongolen ihre obo aus 
dem Grunde an Wegen errichtet haben, dass jeder Vorbei¬ 
reisende dort Pferdehaare oder anderes niederlegen kann, um 
den neben dem obo wohnenden Geist als Beschützer für die Reise 
zu bekommen. 44 

Der Brauch, einen Stein oder einen Ast an einem bestimmten 
Ort niederzulegen, den schon die Völker des Altertums befolgt 
haben, ist so allgemein, dass Beispiele dafür in allen Weltteilen 
aufgezeichnet sind. Die Forscher haben ihn bald als Opfer, bald 
als andere magische Zeremonie erklärt. In der Welt des Islam 
legt man oft zum Gedächtnis an Heilige einen Stein auf den 
Steinhaufen. 45 Bei diesem Ritus spricht auch der karelische 
Fischer: »Heiliger Petrus, hier der Stein als Opfer!» An man¬ 
chen Orten wirft man Steine auf den Platz, wo jemand auf 
besondere Art und Weise den Tod gefunden hat. Beispiele da¬ 
für erwähnt u. a. Zelenin aus Russland. 46 In Westeuropa sind 
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Abb. 49. Mongolischer obo. Steinhaufen, wo jeder Vorbeireisende einen 
Stein zu den früheren werfen soll. Pfoto Pälsi. 


diese Orte, wo man Steine hinwirft, meistenteils den Unter¬ 
irdischen gewidmet. Als Opfer für die Erdgeister wirft auch der 
Este einen Stein oder Ast an eine althergebrachte Stelle, um ein 
verschwundenes Haustier wiederzufinden. 47 Aus den unzähligen 
Mitteilungen darüber, die an verschiedenen Stellen des Erd¬ 
balls gesammelt worden sind, kann man wohl schliessen, dass 
sich dieser Brauch ursprünglich auf die Geisterwelt bezogen 
hat. 48 Schwieriger ist es zu erklären, worauf sich dieses Hin¬ 
werfen von Steinen ursprünglich gründet, wahrscheinlich aber 
war man auf diese Weise bestrebt, Wesen an einer bestimmten 
Stelle zu halten, die bei freiem Umherlaufen hätten Schaden 
bringen können. 

Aus Sicherheitsgründen sprechen einige Völker, wie die 
Jakuten auf ihren Reisen in unbekannte oder ferne Länder eine 
Geheimsprache und gebrauchen für ihre Zugtiere, Boote, 
Waffen, ja sogar für die Geschehnisse der Reise, z. B. für die 
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Überquerung eines Flusses bildliche oder fremdsprachliche 
Ausdrücke. Troschtschanskij erklärt, dass die Jakuten auf diese 
Weise die Geister zu betrügen trachteten. 49 Der gleiche Brauch 
wird auf der Jagdreise befolgt. 

Ausser den allgemein mit »Herren» des Ortes bezeichneten 
Geistern hält sich nach Auffassung der altaischen Völker in 
der Natur auch eine Anzahl verschieden benannter Geister 
auf, die man nicht verehrt und im allgemeinen nur für böse 
Wesen hält. Ein solcher ist der langfingrige suräle der 
Wolgatataren, der die Menschen zu sich lockt und sie zu Tode 
kitzelt und von dem man sagt, dass er so grosse Brüste habe, 
dass er sie über seine Schultern werfen könne. Bisweilen er¬ 
stickt er sein Opfer, indem er seine Brust in den Mund des Men¬ 
schen zwängt. Auf der Weide steigt er auf das beste Pferd und 
treibt es an bis zur Erschöpfung. Die Tataren glauben, dass 
sein Gesicht, wenn er auf dem Pferde reite, rückwärts gewandt 
sei. Bedrängt suräle einen Menschen, so kann dieser sich durch 
Überquerung eines Baches retten, falls sich ein solcher zufällig 
in der Nähe befindet, denn suräle fürchtet das Wasser. 60 

Ein ähnliches Wesen mit grossen Brüsten ist auch der lang¬ 
haarige obyda der Tschuwassen, der wie ein Mensch im Walde 
geht, aber unbekleidet. Man erkennt ihn auch daran, dass 
seine Füsse rückwärts gewendet sind. Sobald er einen Men¬ 
schen in die Irre gelockt hat, beginnt er ihn zu kitzeln und mit 
ihm zu tanzen, bis der Betreffende vor Erschöpfung stirbt. 
Berührt man obyda an seinem unter der Achsel befindlichen 
Loch, so wird er kraftlos und lässt sein Opfer in Frieden. Eine 
der Geisterwelt eigene Umkehrung zeigt ausser den Füssen 
obydas auch der Umstand, dass, wenn dieses Wesen ein Pferd 
besteigt, das arme Tier rückwärts zu laufen beginnt. 51 

Ein böses und gefährliches Wesen ist ferner der albasty der 
Wolgatataren, der sich ausser im Freien auch in verlassenen 
Gebäuden aufhält. Auch er hat Menschengestalt, aber er nimmt 
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oft die Form von Dingen im Wald und auf dem beide an. Quält 
er einen Menschen, so befällt diesen Atemnot und heftige Herz¬ 
beklemmung. Man sagt, dass albasty auf diese Weise die ihm 
begegnende Person erstickt. 52 Die Kirgisen denken sich albasta 
als Frau von übernatürlicher Grösse mit grossem Kopf, bis zu 
den Knieen reichenden Brüsten und langen und scharfen Kral¬ 
len an den Fingern und glauben, dass sie hauptsächlich schwan¬ 
gere Frauen bedränge. Irgendjemand sah einmal, wie albasta 
an einem Bache die Lunge einer Frau spülte, deren sich diesei 
Bösewicht bemächtigt hatte. 53 Meszäros erwähnt ihn als Alp¬ 
druck, der die Türkenfrauen im Wochenbett quält, die dann, 
um sich vor ihm zu schützen, ein rotes Band oder Tuch um 
ihren Kopf binden. 54 

Einen bösen Waldgeist, der nur einen halben Leib und eine 
Hand, einen Fuss und ein Auge hat, nennen die Tschuwassen 
»Halbmensch» (ar sori). R '° Ein gleiches Wesen, das einen 
halben Kopf und Leib hat, ist auch der »Halbmensch» der 
Osmanen (‘jaryiti adawi). Die Osmanen denken sich diese ein¬ 
äugigen und einohrigen sowie einhändigen und einbeinigen 
Wesen in den Ruinen alter Tempel wohnend. 

Wie aus obigen Beispielen hervorgeht, tragen diese besonders 
bezeichneten Geister gleichsam fest eingewurzelte und ausge¬ 
prägte Züge. An den sibirischen »Waldherrn» erinnern die 
suräle, obyda und albasty nur darin, dass man sie sich an man¬ 
chen Orten übernatürlich gross denkt, ja sogar glaubt, dass sie 
ihre Grösse verlängern oder verkürzen können. Böse und ge¬ 
fürchtet stehen sie jedoch der Gruppe der friedlosen Geistei 
näher, von denen im vorigen Kapitel die Rede gewesen ist. 
Einige Eigentümlichkeiten, besonders die grossen Brüste, die 
sie ihrem Opfer in den Mund zwängen, beweisen, dass sie ur¬ 
sprünglich weibliche Wesen gewesen sind. Viele Völker 
haben auch in hohem Masse die Geister solcher Frauen gefürch¬ 
tet, die vor ihrer Zeit gestorben sind. Den Verstorbenen ähnlich 
ist besonders der Steppengeist der Mongolen, albin, den wii 
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schon bei den Burjaten an getroffen haben, und der Irrlichter 
an den Wegen entzündet. Wenn der Reisende dabei vom Wege 
abweicht und dem Feuer folgt, bemerkt er bald, dass ihn albin 
verlockt hat, um ihn in die Irre zu führen. 57 

Einen örtlichen im Wasser, in Flüssen oder Seen wohn¬ 
haften Geist, nennt man gewöhnlich »Herrn des Wassers». 
Jeder Fluss und See, bemerken die Jakuten, habe seinen eigenen 
»Herren». Manche Völker, wie die Karagassen, bringen ihm 
auch Opfer, damit er den Fischern Fische gebe. Petri erzählt, 
wie die Karagassen, wenn sie an den Fischwehren zu fischen 
beginnen, farbige Bänder (dzalama) an eine Uferbirke binden 
und neben dem Baum ein Feuer anzünden, in das sie Tee, Milch, 
Fett und Butter, aber kein Brot und keinen Tabak werfen, denn 
dies will »der Herr des Wassers» (sug äzi) nicht haben. An dieser 
Handlung nehmen alle Fischer teil, die die gemeinschaftliche 
Fischerei ausüben. In das Wasser selbst wirft man keine Opfer, 
wie man auch nicht am Ufer opfert, wenn man gelegentlich mit 
dem Haken oder dem Netz Fische fängt. Von den Kulten selbst, 
die mit dem Wasser verbundenen sind, sei nur die strenge Be¬ 
achtung der Reinlichkeit erwähnt. Schmutziges, Stinkendes 
oder Verfaultes darf man nicht in das Wasser werfen, damit der 
»Herr des Wassers» nicht zornig werde. Man darf auch kein 
Wasser mit einem schmutzigen, ja nicht einmal mit einem 
Milchgefäss oder mit einem russigen Kochtopf schöpfen. 58 

Wie sich die Karagassen den Wassergeist denken, geht aus 
der Beschreibung Petris nicht hervor. Wahrscheinlich trägt er 
ebenso unklare Züge wie der entsprechende »Herr des Wassers» 
bei den Altaitataren. Schaschkov schreibt bei seiner Erwäh¬ 
nung des burjatischen »Herrn des Wassers» (ukhun edzen), dass 
er sowohl seiner Beschäftigung als auch seinem Charakter nach 
an den russischen Wassergeist oder »rusalka» erinnere und nach 
der Vorstellung der Burjaten seinem Ursprung nach der Geist 
eines Ertrunkenen sei. 59 Den russischen Wassergottheiten ent¬ 


sprechen auch die Wassergeister der Wolgatataren und Tschu- 
wassen, die mit sehr entwickelten Zügen auftreten. Und eben¬ 
so scheint, wenigstens stellenweise, die Sache auch bei den 
Jakuten zu liegen. Echt russisch ist hier u. a. die Vorstellung, 
dass die Wassergeister in der Zeit zwischen Weihnachten und 
dem Dreikönigsfest an Land steigen. Sie sollen dann auf den 
Wegen wandern und ihre kleinen Kinder, die sie reichlich ha¬ 
ben, auf einen Ochsen mitnehmen. Man glaubt weiter, dass die 
Wassergeister auf ihren Wanderungen von einem Ort zum an¬ 
deren verschiedene Stimmen hervorbringen. Um diese zu 
hören, setzen sich die Menschen an Wegkreuzungen, an 
Eis'öcher oder neben verlassene Jurten. Aus dem, was sie dann 
gerade hören, sagen sie die Geschehnisse des kommenden Jahres 
voraus. Die so auftretenden Geister, von denen behauptet 
wird, dass sie mit ihrem Vieh unter Wasser wohnen, nennen die 
Jakuten u. a. sylykyn. 60 

Wenn im Frühling das Eis bricht, ist es bei den Jakuten 
Brauch, Brot und Salz in das Wasser zu werfen und mit den 
Flinten zu schiessen, damit die »Alte» (äbä), wie sie die Flüsse 
und Seen nennen, ihnen keinen Schaden bringe. 61 Entspre¬ 
chende Zeremonien beim Eisgang sind auch bei den Russen und 
anderen Völkern Osteuropas allgemein gewesen. 

Ferner wird erzählt, dass die Jakuten zu Beginn der Früh¬ 
jahrsfischerei dem »Herrn des Wassers» (ü iccitä) in der Hoff¬ 
nung auf reichliche Beute auch eine Färse geopfert haben. 
Meistenteils opfert man ihm nur Fische, Schnaps u. a. m. 62 
Als besonderer Name für den Wassergeist der Jakuten wird 
ukulan tojon genannt. 03 

Als ich mich bei den westlichen Waldtungusen nach der 
Verehrung des Wassergeistes erkundigte, erklärten sie, dass sie 
niemals den Brauch gehabt hätten, Opfer in das Wasser zu wer¬ 
fen. Sie konnten auch nichts vom Wassergeist erzählen. Die 
Golden wiederum, die zum grössten Teil am Wasser wohnen, 
sprechen von einem Wassergeist, namens muke-ambani, dessen 
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Erscheinen Tod verkündet. Lopatin teilt mit, dass die Golden 
im Frühling beim Eisbruch Graswurzeln dem Wasser opfern 
und zugleich bitten, dass der Wassergeist niemanden stören 
möge. Man sagt, dass der Wassergeist Menschen ertränke; an 
einigen Orten fordere er wenigstens einen Menschen im Jahre. 
Es gibt jedoch auch Stämme, deren Angehörigen er niemals auf¬ 
lauert. Ferner erzählt man, dass, im Falle man zu dem Wasser¬ 
geist bete, wenn zur Flutzeit ein starker Sturm das Boot hin und 
her werfe, vor dem Boot ein ruhiger Streifen entstehe, auf dem 
es leicht sei an das Ufer zu rudern. Wenn die Golden auf diese 
Weise gerettet worden sind, schlachten sie ein Schwein, dessen 
Blut sie in das Wasser schütten. Das Schweineopfer weist viel¬ 
leicht auf chinesische Bräuche hin . 64 

Ein andersgearteter Geist ist der kalgama der Golden, von 
dem man glaubt, dass er beim Fischfang helfe. Man macht von 
ihm ein hölzernes Bildnis, das einen »runden Körper, lange 
Beine und eine hohe Mütze» hat. Wenn die Fischerei nicht 
glückt, ruft man den Schamanen, um den Geist milde zu stim¬ 
men. Dabei schnitzt man aus Holz das Bildnis eines Störs, den 
man zunächst mit dem Schwänze an der Decke der Hütte auf¬ 
hängt, nach einer bestimmten Zeit aber herunternimmt und in 
ein Wassergcfäss legt, wonach man das Wasser ausschüttet. 
Der erste Fisch, den man nach dieser Handlung bekommt, wird 
dem kalgama zum Opfer in den Rachen dieses Fischbildnisses 
gelegt, worin man den Fisch einige Zeit lässt, wonach man ihn 
säubert und mit dem aus den Kiemen fliessenden Blut noch die 
Schnauze des Geisterbildes bestreicht. Die Kiemen des Fisches 
legt man zu Füssen des kalgama nieder . 65 

Den kalgama der Golden schildert man entweder als Ehepaar 
oder als Einzelwesen. Im letzteren Falle kann er als männliches 
oder weibliches Wesen auftreten. In Gesellschaft des männli¬ 
chen befindet sich gewöhnlich sein Hund, der mit einer Schnur 
an den Herrn festgebunden ist. Das Bildnis des weiblichen 
kalgama wird ziemlich gross gemacht, etwa zwei Ellen lang. 



Abb. 50. Heilige Quelle im sajanischen Gebirge. Nach Nioradze. 


Von ihm glaubt man, dass es auch alle Erwerbszweige fördere. 
Darum führen es die Golden ebenso auf Jagd- wie auf Fisch¬ 
fahrten mit sich. 

Ein anderer, Jagd und Fischfang fördernder Geist ist der 
calli aga, dessen Bildnis, wie man sagt, die Männer beim Fang 
am Gürtel tragen. Die Golden rufen den Schamanen an, um 
auch ihn ebenso wie den kalgama zu begütigen. Der dritte, den 
verschiedenen Erwerbszweigen helfende Geist, dessen Bildnis 
auch am Gürtel getragen wird, ist der adzekha bei den Golden. 
Dieser hat jedoch einen weiteren Wirkungskreis, denn man sagt, 
dass auch die Schamanen vor dem Schamanieren das Bildnis 
eines männlichen und eines weiblichen adzekha an ihre Brust 
hängen . 86 So vielseitige Wesen kann man nicht für eigentliche 
Wasser- oder Waldgeister halten. 

Eigentliche Wassergeister sind auch nicht die Geister heiliger 
Quellen oder Flüsse, denen die daselbst wohnenden Völker 
Opfer gebracht haben. Heilige Flüsse sind im Wohngebiet 
der Mongolen u. a. der Selenga-, Onon-, Kärälä und der Gelbe 
Fluss, von deren Verehrung schon die alten Quellen zu erzählen 
wissen. Ebenso wie bei einigen europäischen Völkern trifft 
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man auch bei den Burjaten die Vorstellung, dass eine Quelle 
bei Entweihung oder Beschmutzung ihres Wassers einen ande¬ 
ren Ort aufsuchen kann. Auch die Auffassung, dass bestimmte 
Flüsse und Bäche Regen hervorbringen können, ist dort sehr 
allgemein gewesen . 67 Die Altaitataren wieder verehren als 
Regenspender u. a. den Herrn des Abakan-Flusses, den Abakan- 
kan . 68 

Unter den Mongolen ist ferner die abergläubische Vorstellung 
überliefert, dass sich in Seen irgendein Stier befinde, der vor 
einem Sturm oder einem anderen wichtigen Geschehniss zu 
brüllen beginne . 69 Von einem Wasserstier (ü ogusa) sprechen 
auch die Jakuten, die glauben, dass er sich in einigen Seen auf¬ 
halte, deren Eisdecke er zuweilen im Winter zerbreche . 70 Die 
Vorstellung vom Brüllen eines im See lebenden Stieres erscheint 
auch in Europa und dürfte wohl auf der geheimnisvollen, an 
ein Gebrüll erinnernden Stimme beruhen, die ein Stelzvogel, 
Botaurus stellaris, hat. 

Vom »Herrn» der Erde und des Pflanzenwuchses und dem der 
verschiedenen Naturerscheinungen, wie des Feuers und des 
Wirbelwindes, unter denen der »Herr des Feuers» der meist- 
bekannteste ist, ist schon früher die Rede gewesen, weshalb sie 
in diesem Zusammenhänge unberücksichtigt bleiben können. 
Von den Geistern der Gegenstände sei der »Herr der Saiten¬ 
instrument» (hhuri edzen) bei den Burjaten erwähnt, von dem 
man erzählt, dass er die Menschen zu guten Musikanten ausbilde. 
Um diese edle Fertigkeit zu erlangen, müsse der Anwärter in 
einer mondscheinlosen Nacht an die Kreuzung dreier Strassen 
gehen und sich auf einen, mit seidenem Zaumzeug versehenen 
Pferdeschädel setzen. Man erzählt, dass der Schädel um 
Mitternacht den Spielmann von sich abzuwerfen versuche, und 
dass dieser, wenn er dann falle, sein Leben verliere. Wenn er 
aber auf der Hut zu sein wisse, sodass sein Spiel nicht unter¬ 
brochen werde, werde aus ihm ein hervorragender Musikant . 71 


Da die entsprechende Vorstellung auch unter den Völkern 
Europas angetroffen worden ist, so darf man sie wohl nicht als 
eine von den Burjaten erfundene Vorstellung ansehen. 

Bei den Jakuten und Burjaten geniesst der Beruf des 
Schmiedes eine so grosse Wertschätzung, dass einige für 
dieses Gewerbe notwendigen Geräte ihren eigenen »Herrn» er¬ 
halten haben. Troschtschanskij bemerkt, dass jedes Schmiede¬ 
gerät, das nicht von den Russen gekauft sei, nach Ansicht der 
Jakuten einen »Herrn» (icci) habe: Hammer und Ambos hätten 
einen gemeinsamen, Zange und Esse jede ihren eigenen Herrn, 
den Hauptherren jedoch habe der Blasebalg . 72 Pripusov spricht 
ferner von besonderen Schutzgeistern der Schmiede, für die die 
Jakuten die Bezeichnung kudai baksy gebrauchen, und deren 
Wohnort sich in der unterirdischen Welt befindet. Zu Ehren 
dieses Wesens schlachten die Jakuten eine braune Kuh und 
bestreichen ihre Arbeitsgeräte mit deren Blut, Herz und Lebei 
des Tieres aber braten sie in der Esse, legen das Fleisch dann 
auf den Amboss und hämmern es, bis es vollständig zermalmt 
ist . 73 

Die Burjaten des Kreises Balagansk verehren einen besonde¬ 
ren Gott der Schmiede namens Boschintoi, der neun Söhne und 
eine Tochter hat. Für diese Geisterfamilie, die, wie man sagt, 
die Menschen in der Behandlung des Eisens unterweist, giessen 
die Schmiede Kumis in die glühende Esse, ja sie opfern sogar 
zuweilen ein Lamm. Die Burjaten machen von den Söhnen 
und Töchtern Boschintois auch Nachbildungen, die sämtlich 
ein Arbeitsgerät des Schmiedes wie Hammer, Zange, Amboss, 
Blasebalg, Kohle u. a. m. in der Hand haben, und die »Herren» 
der erwähnten Gegenstände vorstellen sollen . 74 

Zum Vergleich sei erwähnt, dass auch die Abkhasen des 
Kaukasus, deren Zeremonien in gewissem Masse an die jaku¬ 
tischen eiinnern, in ihren Schmieden besondere Schmiede¬ 
götter verehren. Auch hier spielen Herz und Leber eine wichtige 
Rolle ebenso wie der Hammerschlag auf den Amboss nach 
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Schluss des Gebetes . 75 Sollte dieser Kultus der Schmiede viel¬ 
leicht iranischen Ursprungs sein? 

Am weitesten scheint sich der Glaube an die »Herren» der 
Natur bei den Jakuten entwickelt zu haben, nach deren Vor¬ 
stellung, wie Gorochov bemerkt, alles seinen »Herrn» (icci) hat: 
Wasser, Berge, Steine, Wald, Gräser, Sträucher, Fluren, Ge- 
fässe, Waffen usw . 76 Troschtschanskij erwähnt in seiner Dai- 
stellung der Glaubensvorstellungen der Jakuten, dass besonders 
diejenigen Dinge einen »Herren» haben, die Laute von sich 
geben oder sich bewegen können, und ebenso das Messer, das 
leicht Wunden verursacht . 77 Die östlichen Tungusenstämme 
kennen ebenfalls ausser den änduri verschiedener Orte solche 
von Gefässen und Arbeitswarkzeugen . 78 


DIE JAGDRITEN. 

Unter den Völkern Sibiriens ist auch die Tierwelt Gegenstand 
von mancherlei abergläubischen Vorstellungen und Gebräuchen. 
Eine besondere Gruppe bilden diejenigen Tiere, die man aus 
dem einen oder anderen Grunde für heilig hält, und die man 
darum niemals tötet. Solche sind u. a. Schwäne, Gänse und 
besonders einige Tauchervögel, die man für Erscheinungsformen 
der Geister hält. Wird doch auch ein so gefährliches Raubtier 
wie der Tiger bei den Golden geschont. Man sagt, dass, wenn 
der Jäger ihm im Walde begegnet, er seine Waffen fortwirft 
und spricht, indem er sich zur Erde neigt: »He, Alter, gib uns 
Jagdglück, gib Nahrung, schicke Wild auf Büchsenschuss¬ 
weite!» 1 In Sibirien gibt es auch Beispiele dafür, dass geglaubt 
wird, zwischen irgendeiner Tierart und einem bestimmten 
Stamm herrsche eine so nahe Beziehung, dass die Betreffenden 
solche Tiere nicht töten, ja nicht einmal beunruhigen dürften, 
da man dadurch ein Unglück heraufzubeschwören fürchtet. 
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Aber sowohl die Tiere des Waldes als die des Wassers waren 
auch als solche Gegenstand abergläubischer Gebräuche. Da der 
Erwerb des Jägers auf dem Jagdglück beruht, zwingt ihn die 
Furcht vor dessen Verluste, stets auf der Hut zu sein. 
Zur Vorsicht mahnt ihn schon die Vorstellung, dass die Tiere 
in hohem Grade die Fähigkeit besitzen, die Absicht der Men¬ 
schen zu erraten. Besonders der Bär hat, wie man glaubt, in 
dieser Hinsicht einen ganz wunderbaren Instinkt. Die Jakuten 
sagen, dass der Bär alles höre, was von ihm gesprochen werde, 
wenn er auch weit entfernt sei. Ja, »er erinnere sich an alles 
und vergesse nichts». Deshalb darf auch zu Hause von 
ihm nichts Übles gesprochen werden, nicht einmal im Winter, 
wenn der Bär in seiner Höhle schläft, denn auch im Schlaf, 
vermag er den Geschehnissen der Umwelt zu folgen . 2 Einige 
Altaitataren glauben, dass der Bär »vermittels der Erde» höre 
und die Sojoten sagen: »die Erde ist das Ohr des Bären ». 3 Wenn 
die Tungusen ein Bärenlager finden, verkünden sie es nur mit 
verschiedenen Zeichen und Gebärden ihren Angehörigen. 
Ebenso geheimnisvoll sind sie, wenn sie sich von Hause auf- 
machen, um die Beute zu bekommen. Sie tun so, als ob sie sich 
nur auf eine lange Reise begeben. Wenn sich bei den Altai¬ 
tataren die Jäger versammeln, sagen sie auch nicht direkt, 
welche Absicht sie haben, sondern sie verständigen die Ange¬ 
hörigen nur durch Gesten. Bekommt der Bär die Sache vorher 
zu erfahren, so ist die Jagd erfolglos. Deshalb töten die 
Schoren, wenn sie ausgehen einen Bären zu erlegen, auch alle 
entgegenkommenden Tiere, damit diese dem Bären nichts ver¬ 
raten können . 4 Die Jakuten erklären ferner, dass, wenn der 
Bär etwa im voraus zu erfahren bekomme, wer ihn zu beun¬ 
ruhigen beabsichtige, er in Abwesenheit des Jägers in die Hütte 
gehen und sein Kind rauben könne . 5 Im allgemeinen gebrau¬ 
chen die Völker Sibiriens, wenn sie vom Bären sprechen, Ge¬ 
heimnamen; von diesen seien erwähnt »Alter», »schwarzer 
Alter», »grosser Mensch», »Waldherr», »schwarzes Tier» usw. 
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Manche Völker, wie die Orotschonen, vermeiden es namentlich 
dann den Bären beim rechten Namen zu nennen, wenn sie sein 
Lager entdeckt haben. 6 

Die obenerwähnten Vorstellungen und Gebräuche beziehen 
sich jedoch nicht nur auf den Bären, sondern auch auf anderes 
Waldgetier. Die gleiche Geheimnistuerei ist für jede Jagd 
charakteristisch. Ausser für Tiere gebraucht man auch für 
Waffen und Fanggeräte ebenso wie für anderes, was sich auf 
die Jagd bezieht, fremde Ausdrücke, wodurch die Jägersprache 
an manchen Orten für die Aussenstehenden ganz rätselhaft wird. 
Mit diesem Heimlichtun verbindet sich auch die Schweigsam¬ 
keit, die auf den Jagdreisen stets nach Möglichkeit befolgt 
werden muss. 

Der Umstand, dass der Bär im Vergleich zu dem anderen Wild 
Gegenstand grösster Beachtung und grössten Interesses gewor¬ 
den ist, ist ohne Zweifel ausser auf seine eigentümliche Lebens¬ 
weise auch darauf zurückzuführen, dass er das grösste und 
stärkste Raubtier der Wälder Sibiriens ist. Gewisse Völker, wie 
die Lamuten, sollen den Bären derart fürchten, dass gar nicht 
Alle wagen, mit zum Bärenfang auszuziehen. 7 Maack berichtet, 
dass die Tungusen bei Entdeckung der Zahnspur eines Bären 
an einem Baume ihre eigenen Zeichen unter dieselbe setzen, 
um anzuzeigen, dass sie dem Bären nicht zu begegnen wünschen. 
Sie glauben nämlich, dass der Mensch, der sein Zeichen über das 
des Bären setzt, bald mit dem Raubtier zusammentreffe. 8 
Überhaupt herrscht die Vorstellung, dass der Bär denen 
gnädig sei, die auf gutem Fusse mit ihm zu stehen bestrebt sind. 
So glauben z. B. die Jakuten, dass der Bär denen nichts tue, die 
ihm bei einer Begegnung Ehrerbietung erweisen, indem sie auf 
die Knie fallen und sprechen: »Herr des Waldes, denke an deine 

Wälder!-Geh’ dorthin! Wir rühren dich nicht an, wir 

verletzen dich nicht, lass uns gehen!» An anderen Orten wieder¬ 
um sagt man: »Wir wissen, dass du der einzige Beherscher dieses 
Gebietes bist, wir sind nicht in dein Reich gekommen, um dich 
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zu vernichten, lass uns ziehen!» 9 Die Schoren ziehen ihre 
Mütze, wenn sie dem Bären im Walde begegnen und sagen: 
»Wandre deines Weges, Geehrter!» Die Teleuten lehren ihre 
Kinder dem Bären dann zu sagen: »Grosser Onkel, du erschrekst 
die Kleinen. Was suchst und wanderst du? Geh’ doch bitte 
deinen eigenen reinen Pfad!» 10 Offenbar gebrauchen die Jägei, 
wenn sie vom Bären sprechen, um ihn zu beschwichtigen 
solche Verwandschaftsnahmen wie »Grossvater» oder »Gross¬ 
mutter», »Vater», »Onkel», »Oheim» u. a. m. 11 Man glaubt, dass 
den, der einen Bären verletze oder schmähe, binnen kuizem 
seine Rache treffe. Dem primitiven Denken nach ist die ganze 
Gattung auch für jedes Einzeltier verantwortlich und han¬ 
delt für dieses. Als Rächer des erlegten Bären erscheint ausser¬ 
dem seine Schattenseele. Wie erwähnt machen die Golden 
auch Nachbildungen des Bären entweder zur Heiligung von 
Krankheiten, die er verursacht hat, öder zur Förderung des 
Jagdglückes (Abb. 51). Zu demselben Zweck werden auch 
Bilder von verschiedenen anderen Waldtieren angefertigt. 12 

Trotz aller Gefahren lässt man aber doch den Bären bei sich 
bietender Gelegenheit nicht am Leben. Sein Fell hält man füi 
wertvoll, sein Fleisch für einen Leckerbissen, sein Blut trinken 
die Jäger, um tapfer zu werden, sein Fett und seine Galle wur¬ 
den schon früh als Medikament und seine Zähne und Krallen als 
Zaubergegenstände verwendet. An manchen Orten werden die 
verschiedenen Organe des Bären roh gegessen, was wohl auf 
der Vorstellung beruhen dürfte, dass man nur auf diese Weise 
die Seelenkräfte des Tieres auf den eigenen Körper übergehen 
lassen könne. 

Ferner haben verschiedene Körperteile des Bären wie die 
Pfoten, Krallen und Zähne eine wichtige schützende Bedeutung 
im Leben des Jägervolkes gehabt. Zum Schutz für das Haus 
hängen die Tungusen die Vorderpfoten des Bären oben an die 
Tür ihres Zeltes. 13 Die Schoren legen eine Bärenpfote neben 
die Tür, damit sie bösen Geister (aina) vertreibe. 14 An einigen 
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Abb. 51. Goldischer Bären 
geist. Nach Schimkewitsch. 


Orten hängen sie dort eine Pfote, 
Kralle oder ein Stück Fell auf, be¬ 
sonders wenn ein kleines Kind 
sich in der Hütte befindet. Die 
minussinskischen tataren, die 
den gleichen Brauch haben, glau¬ 
ben, dass der Bär als Türgeist 
fungiere. Es werden ihm Anreisen, 
Blaubeeren und die Wurzeln einer 
Lilie (Lilium mortagon) geopfert. 
Mit einem Bärenfell bekleidet, er¬ 
scheint auch der Türgeist der Te- 
leuten. 15 Den Bären als Hausgeist 
trifft man ferner bei den Wotjaken 
des Kreises Glazov an. 

Bei den Jakuten war es Brauch, 


auch in die Wiege eines kleinen Kindes eine Bärenpfote zu 


legen. Die Telengiten am Kolysman haben eine Bärenpfote 


in der Jurte, damit das Vieh gedeihe. Die Schoren wiederum 


binden einem Kalb oder einer Kuh eine Bärenkralle um den 


Hals, um das Tier vom Durchfall zu heilen. Die Altaitataren 


vertreiben die Kopfschmerzen, indem sie eine Bärenkralle um 
den Kopf des Kranken schwingen. 16 Im Kreise Turuchansk 
werden Bärenkrallen um den Hals der Remitiere gebunden, 
damit sie der Wolf nicht anfällt. Ebenso werden die Zähne des 
Bären zu mancherlei magischen Zwecken angewandt. 

Wie die Naturvölker das Tier als Ganzes in jedem seiner 
Körperteile sehen, sodass jenes mit allen seinen Kräften auch 
in diesem enthalten ist, geht ferner auch der Eidesleistung her¬ 
vor. Um seine Unschuld zu beweisen, beisst der Tunguse in das 
Fell, die Kralle oder den Zahn eines Bären und spricht zugleich: 
>>Der Bär soll mich fressen, wenn ich schuldig bin!» Die Jakuten 
schwören entweder auf einem Bärenschädel sitzend oder indem 


sie in ihn beissen oder ihn küssen. Die Altaitataren sitzen 
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dann auf einem Bärenfell und küssen oder riechen 
an seiner Schnauze. An manchen Orten trinken 
sie Wasser in dem ein Bärenschädel liegt. Die 
Sojoten müssen dann die Schnauze eines erlegten 
Bären beriechen oder am Kopf oder den Pfoten des 
Bären lecken. Die Samojeden sollen, wenn sie 
schwören, mit dem Messer Haare aus der Kopfhaut 
des Bären schneiden. 17 Entsprechende Gebräuche 
findet man auch bei den mit den Finnen verwand¬ 
ten Völkern in Sibirien. 

Ebenso wie beim Bären werden auch die Körper¬ 
teile anderer Tiere des Waldes zu Zauberzwecken 
gebraucht. Die Küstenbewohner des Eismeeres 
haben Eisbärenzähne und die im Gebiet des Amur 
Ansässigen Krallen und Zähne des Tigers in ihrem Wiege 52 ' tr a_ 
Gürtel. Auch an den Renntierschwanz binden sie 
Tigerfellstücke, um ihre Haustiere zu schützen. 

Die priajanskischen Tungusen benutzen, wie man 
sagt, u. a. Zähne der wilden Remitiere als »Amu¬ 
lette». Damit kein böser Geist (abasy) in das 
Haus komme, hängen die Jakuten auf Schnüre gezogene Hasen¬ 
ohren und -schwänze, Schwanzfedern vom Birkhuhn u. a. m. an 
die Decke ihrer Hütte. Um die Türöffnung des Viehstalls zu 
bewachen, stellt man einen Uhukopf auf. Die Körperteile man¬ 
cher Tiere werden besonders zum Schutze kleiner Kinder auf¬ 
gehängt. Die Jakuten binden oben an die Kinderwiege ausser 
einer Bärenpfote Krallen von Raubvögeln, zuweilen auch einen 
Zobelschädel oder ein ausgestopftes Hasenfell. Die Golden legen 
Luchsknochen in das Kinderbett. Die Tataren in der Altaige¬ 
gend, die an den Strick, der die Wiege trägt, Gemsen-, Schaf- 
und Vogelknochen hängen, erklären, dass ihr Klappern den 
Kindern nur Vergnügen bereiten soll, ohne Zweifel aber hat dieser 
Brauch auch hier ursprünglich den Schutz des Kindes bezweckt 
(Abb. 52). Die Samojeden sollen bisweilen ein vollständiges 
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Wolfsfell im Götter (kaehe )-Schlitten haben, damit die Wölfe 
nicht ihre Renntiere fressen. 18 

Aber trotzdem der Bär aus verschiedenen Gründen Gegen¬ 
stand grösserer Aufmerksamkeit und grösserer Furcht als die 
anderen Tiere des Waldes ist, bemerkt man doch keinen 
wesentlichen Unterschied in den ihn oder die anderen Tiere 
betreffenden Zeremonien, mag es sich dabei um das Verhältnis 
des Weibes oder des Jägers zum Wild oder um die Verrich¬ 
tungen handeln, die mit den Knochen des getöteten Tieres 
vorgenommen werden. 

Das W e i b und das Wild. 

Das Verhältnis zwischen dem Weib und dem Wild ist bei allen 
sibirischen Völkern ein besonders empfindliches. Besonders 
während der Menstruation oder der Schwangerschaft können 
sie das Jagdglück der Männer leicht verderben; in ihrer Un¬ 
besonnenheit können sie ferner die Tiere in eine andere Gegend 
verscheuchen. Bei den Tungusen des Kreises Turuchansk ist es 
Sitte, dass Weiber während ihrer kritischen Zeit die Gesell¬ 
schaft der Männer ganz und gar meiden und bisweilen auch um¬ 
ziehen, um in einem besonderen Zelt Wohnung zu nehmen. 
Wenigstens müssen die Waffen und die Fanggeräte dabei zum 
Schutze hinten in die Wohnung oder anderswohin gebracht 
werden. Die Weiber dürfen auch nicht um das Zelt, wo die 
Jäger sich aufhalten, herumgehen. Vor allem aber müssen sie 
dem Wild selbst aus dem Wege gehen. Nach der im nördlichen 
Wohngebiet der Jakuten herrschenden Vorstellung müssen 
sich die schwangeren Weiber jedesmal versteckt halten, wenn 
eine Schar von wilden Renntieren an das Flussufer in die Nähe 
des Dorfes kommt. Dabei dürfen sie sich nicht aus ihren Woh¬ 
nungen entfernen, ja nicht einmal dorthin blicken, wo die Remi¬ 
tiere herumlaufen. Die Schwangeren dürfen auch nicht in einem 
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Boot über den Fluss setzen oder an der Stelle über den Weg 
gehen, wo man die Renntiere laufen sah, sonst meiden die I iere 
den Ort ganz und gar. Während der Schwangerschaft der 
Weiber müssen auch deren Männer gewisse Vorschriften be¬ 
folgen; an manchen Orten hält man dann die Jagd für unan¬ 
gebracht. 19 

Auf die Frage, weshalb die Weiber gerade während der 
Schwangerschaft den Tieren des Waldes unangenehm sind, gibt 
unser Ouellenmaterial verschiedene Antworten. Die Ostjaken 
erklären, dass der Bär ein in solchem Zustande befindliches 
Weib darum hasst und, wenn er sie zerfleischt, ihren Leib auf- 
reisst, weil »der Bär in dem werdenden Kinde seinen Verfolger 
fürchtet». 20 Eine ähnliche Erklärung ist in Lule-Lappmark auf¬ 
gezeichnet: »Der Bär ist schwangeren Weibern böse, wenn ihre 
Leibesfrucht männlichen Geschlechtes ist». 21 Derartige, aus 
dem Volksmund geschöpfte Angaben sind indessen nicht aus¬ 
reichend, um die Riten zu erklären, welche nicht nur schwan¬ 
gere, sondern auch andere Weiber auszuführen haben, beson¬ 
ders wenn ein bedeutenderes Wild, wie ein Bär oder ein Elch, 
von den Jägern erlegt worden ist. 

Häufiger wird nur erklärt, dass die Frauen auf irgendeine 
geheimnisvolle Weise die Jagdgeräte und die Jäger verunrei¬ 
nigt haben. Ganz zu schweigen von der Jagd dürfen die Frauen 
überall auch nicht die Fischerei ausüben. Die Sojoten sagen, 
dass das Weib nicht fischen darf, weil es geeignet ist, das 
Wasser zu verderben. 22 Die Jenisseier erklärten mir, dass 
die Fische in das Eismeer fliehen, wenn ein Weib baden 
geht. Im Vergleich zu den Fischen nimmt das Wild jedoch 
eine ganz besondere Stellung ein. Das Abhäuten der Tiere, ja 
sogar das Zerteilen des Fleisches und das Kochen ist den Wei¬ 
bern gewöhnlich verboten. Sie dürfen nicht einmal rohes 
Fleisch oder ein frisches Fell in die Hände nehmen. Nach der 
Vorstellung der Jakuten müssen sich die Frauen davor hüten, 
auf ein frisches Renntierfell zu treten oder über Knochen zu 
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steigen und dürfen nichts rohes, ja nicht einmal ein Fuchs¬ 
fell berühren, bevor es getrocknet ist. Man sagt ferner, dass die 
Jakuten frische Bären-, Elch-, Renntier-, Fuchs-, Biber- oder 
Hermelinhäute nicht verkaufen wollen aus Furcht, das Jagd¬ 
glück zu verlieren, wenn bei diesen Häuten nicht die er¬ 
forderlichen Vorsichtsmassregeln befolgt werden. 23 Bei den 
Golden dürfen die Weiber einen Bärenkopf nicht einmal an- 
sehen. Hier dürfen sie auch nicht an den Bärenfestmahlen teil¬ 
nehmen. 24 

Bei dem Bestreben um eine Erklärung dafür, worauf jenes 
empfindliche Verhältnis zwischen den Weibern und dem Wild 
ursprünglich beruht, bleibt unsere Aufmerksamkeit daran 
haften, dass die Gebräuche, die die Frauen nach dem Erlegen 
des Tieres befolgen, von grösserer Bedeutung für diese 
selbst sind als die, die Männer ihrer Frauen wegen befolgen, 
wenn sie auf die Jagd gehen. 

Als ich im Sommer 1917 im Kreise Turuchansk war, hörte ich, 
dass die Tungusen, wenn sie einen erlegten Bären oder sein Fell 
nach Haus bringen, dies von hinten her unter der Zeltdecke hin¬ 
durch in ihre Wohnung und nicht durch die Türöffnung tun. Sie 
erklären, dass dieser Brauch darauf beruhe, dass der Bär nicht 
! den gewöhnlichen Weg in das Haus zu nehmen wünsche, den die 
' Frauen gingen. Auch die Burjaten haben dann die Tür ver¬ 
mieden, wenigstens haben sie einen Zobel durch ein eigens in die 
Wand gemachtes Loch in die Jurte gebracht. 26 Die Jakuten 
legen einen erlegten Fuchs oder Luchs durch die Fensteröff- 
. nung in die Stube. 26 Wird doch auch das Fleisch des Opfertieres 
an manchen Orten bei den Mongolen den Verwandten »durch 
eine Öffnung zwischen den Zelttüchern links über der Tür» in 
das Zelt gereicht und nicht durch die Tür selbst. 27 Dieser 
Brauch beruht ohne Zweifel auch auf alten Jagdriten. Ver¬ 
gleichshalber sei erwähnt, dass u. a. die Kamtschadalen einen 
Zobel »von oben her», wahrscheinlich durch die Rauchöffnung, 
in das Zelt geworfen haben. 28 Ebenso haben die Giljaken an 


einigen Orten das Bärenfell mit dem Kopfe nicht durch die Tür 
in die Jurte gebracht, sondern durch die Rauchöffnung an ei¬ 
ner hohen Stange mit einer Krone von Nadelzweigen. 29 Die Be¬ 
wohner des Amur-Tales und die Ainos haben den erlegten Bä¬ 
ren durch das Fenster in ihre Hütte gebracht. 30 Die Lappen 
brachten ausser Bären- und Renntierfleisch auch Hasen, Mar¬ 
der, Luchse, Biber und Ottern, ja sogar Vögel und ebenso das, 
was den Geistern geopfert wurde, in ihr Zelt durch eine »heilige» 
Hinteröffnung, die so klein war, dass die Jäger durch sie hinein¬ 
kriechen mussten. 31 Die Ostjaken, die in Blockhäusern wohnen, 
haben das Bärenfell unter Vermeidung der Tür durch das 
Hinterfenster in die Stube und auf demselben Wege von der 
Stube in den Speicher gebracht. 32 

Bei der Betrachtung dieser Gebräuche bemerken wir, wie 
selbst, als die Blockhäuser in Gebrauch kamen, die ursprüng¬ 
liche Sitte zäh bewahrt wurde. Aber worauf dieser jahr¬ 
tausendalte Gebranch beruht, das können die betreffenden 
Völker nicht mehr erklären. Die Indianer am Thompson-Fluss, 
die auch die Türe vermeiden, wenn sie Wild aus dem Walde 
bringen, sagen, dass sie deshalb so vefahren, weil »die Weiber 
die Türe benutzen». 33 Es ist eigentümlich, dass wir in Nord- 
Amerika die gleiche Antwort auf die Frage bekommen wie u. a. 
bei den Tungusen und Lappen. Die lappischen Jäger haben sich 
auch davor gehütet, Weiberspuren zu kreuzen, wenn sie einen 
Bären heimtragen. Auch für die Frauen war es nicht gut den 
von einem Bären benutzten Weg zu betreten; ja sogar das Renn¬ 
tier, das den Bären gezogen hatte, durften die Frauen ein gan¬ 
zes Jahr lang nicht verwenden. 34 

Da diese Gebräuche befolgt werden, wenn das Tier schon 
erlegt ist, so sind sie ohne Zweifel ein Beweis dafür, dass das 
Gelingen der Jagd nicht mehr Gegenstand der Furcht 
hat sein können, sondern dass die Frauen selbst dann 
als gefährdet, angesehen werden. 

Es ist nämlich zu bemerken, dass die arktischen Völker die 
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Tür auch dann vermieden haben, wenn ein Toter aus dem Zelt 
getragen werden musste. Gewöhnlich wurde der Tote dort 
unter dem Zeltdach hindurchgeschafft, wo der Körper zuletzt 
geruht hatte. Man glaubte nämlich, dass der Verstorbene, 
wenn man ihn durch die Tür bringe, leicht wieder in die Woh¬ 
nung zurückfinde. Da man auch die Fusspuren der Leichen¬ 
träger beseitigte, kann wohl kein Zweifel aufkommen, worauf 
diese Gebräuche beruhen. Interessant ist es festzustellen, dass 
man glaubt, die Geister toter Menschen und Tiere wanderten 
gerade den Spuren nach, eine Vorstellung, die beiden 
Jägervölkern allgemein ist und ohne Zweifel auf der aus dem 
Tierleben gewonnenen Erfahrung beruht. 35 

Da diese Vorsichtsmassregeln die im Hause weilenden Männer 
oder Kinder nicht so sehr angehen wie die Weiber und vornehm¬ 
lich die schwangeren Weiber, so ist es offenbar, dass gerade 
diesen Gefahr droht. Aus Gründen der Vorsicht haben die Tun- 
gusenweiber nach Ankunft der Jäger im Hause auch ihr Gesicht 
verhüllt. Auch das Bärenfleisch führen sie mit Handschuhen 
oder mit Hilfe eines Holzspans in den Mund. Man weiss, dass 
besonders die Lappenweiber dann mancherlei Schutzmittel 
angewandt haben. 

Bei tieferem Eindringen in diese Bräuche bemerkt man, dass 
es sich dabei anfangs weder um eine Unreinheit des Weibes noch 
um eine Minderwertigkeit im Vergleich zum Manne, sondern 
einzig und allein um den Schutz des Weibes gehan¬ 
delt hat. Die Tatsache, dass sich die betreffenden Schutz¬ 
mittel überhaupt auf die geburtsfähigen Weiber und nicht 
auf jüngere oder ältere beziehen, beweist deutlich, in wie 
naher Beziehung diese Schutzmittel zum Geschlechtsleben des 
Weibes stehen. Sicherlich zwingt die gleiche Ursache, die die 
Schwangeren davon abhält, sich einem Sterbenden oder seiner 
Leiche zu nahen, sie auch, getöteten Tieren gegenüber auf der 
Hut zu sein. Aber auch die anderen Weiher können von den 
Geistern bedrängt werden und zwar gerade wegen ihres 
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Geschlechts. In einem finnichen Bärenlied, das man singt, 
wenn der Bär in die Hütte gebracht wird, heisst es geradezu: 

Varokatten vaimoraulcat, Hütet euch, ihr armen Weiber, 
varokatten vatsojanne, hütet euren Leib, ihr Frauen, 
kokekatte kohtujanne! schirmet euren Mutterschoss! 

Da die Geister nach der Vorstellung der Naturvölker danach 
trachten, in eine Leibesfrucht zu gehen, um vermittels der 
Weiber zu neuem Leben zu gelangen, so ist es zu verstehen, das 
ihr Schutz zugleich den Schutz der kommenden Genera¬ 
tion angeht. Dahin weist u. a. die Vorstellung der Jakuten, 
dass, das Kind, wenn sich ein schwangeres Weib auf ein frisches 
Bärenfell setzt, einen untauglichen Charakter bekommt. 36 Kön¬ 
nen doch die Geister den Weibern auch Gebärmutterkrank¬ 
heiten bringen. Högström erzählt, dass die Lappen Weihnachten 
der umherwandernden Geisterschar opferten, »damit sie nicht 
die Gebärmutter der Weiber durchsteche oder durchlöchere» 
(ne ventrem feminarum terebret seu -perjoret). 31 Jaschtschenko be¬ 
merkt ebenfalls, dass die Kola-Lappenweiber, beim Nahen eines 
heiligen Ortes, wo Geister wohnen sollen, »auf bestimmte 
Weise» erkrankten, woraus sie in unbekannten Gegenden auf die 
Gegenwart eines Heiligtums schliessen könnten. 38 Im Lichte 
diesei Beispiele sind die Vorsichtsmassregeln völlig verständlich 
ebenso wie die für Jägervölker charakteristische schroffe 
Arbeitsteilung zwischen den beiden Geschlechtern. 

Die sich auf das erlegte Wild beziehende Furcht hat die Wei¬ 
ber auch beim Genüsse von Fleisch zur Vorsicht gezwungen. 
Ganz allgemein sowohl in Sibirien als auch in Lappland ist die 
Vorstellung, dass es sich für 'Weiber weder zieme das Blut des 
Wildes noch dessen edlere Organe wie Herz und Leber zu essen. 
Nach Auffassung der Sojoten dürfen schwangere Frauen kein 
Bärenfleisch geniessen. Bei den Jakuten müssen sich die 
schwangeren Frauen und auch deren Männer vom Genuss 
der Eingeweide des wilden Renntieres sowie vom Genuss 
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des Fleisches fernhalten, das vom Kopf oder den Schenkeln des 
Tieres geschnitten ist. Eigentümlich ist ferner die bei den 
Tungusen, Wogulen, Juraken, Lappen u. a. anzutreffende Auf¬ 
fassung, dass es den Weibern keineswegs gestattet sei, einen 
Fleischbissen in den Mund zu nehmen, der vom Kopf oder vom 
Vorderleib eines Waldtieres, besonders eines Bären, abgeschnit¬ 
ten sei. 30 Die verbotenen Fleischteile werden oft auch getrennt 
gekocht. Diese uralten Gebräuche beruhen auf der Vorstellung, 
dass gerade in den Körperteilen und Organen, vor den sich die 
Weiber hüten müssen, am meisten von der Seele oder der 
Seelenkraft der Tiere steckt. 

Die Jäger und das Wild. 

Ein Vorsicht heischendes Verhältnis herrscht auch zwischen 
den Jägern und dem Wild, was in der beiderseitigen Furcht 
seinen Grund hat. Die Tiere fürchten den Jäger, und der Jäger 
fürchtet die Rache der erlegten Tiere. Ersteres zeigt sich in den 
Gebräuchen, die die Jäger ausüben, ehe sie das Wild bekommen 
haben, letzteres wieder in den verschiedenen Riten bei oder 
nach Erlegung des Wildes. Ausserdem spiegelt sich in beiden 
die Furcht vor dem Verlust des Jagdglückes. 

Alle Jägervölker Sibiriens haben die Reinigung des 
Jägers vor dem Aufbruch zur Jagd für eine äusserst wichtige 
Handlung gehalten. Gewöhnlich geschieht das derart, dass die 
Jäger ein Feuer machen und es überspringen oder auf andere 
Weise sich selbst und ihre Waffen und bisweilen noch ihre 
Hunde räuchern. So »reinigen» die Jakuten z. B., wenn im 
Herbst die Jagdzeit beginnt, ihre Kleider und Jagdgeräte neben 
dem Feuer. Meistenteils werden die Weiber als Ursache für 
diese Reinigungsriten angeführt. Die Jakuten behaupten, dass 
wenn ein Weib bei der Menstruation oder bald nach der Niedei- 
kunft Jagdwaffen berühre oder über sie schreite, keine Hoff¬ 
nung auf ein Gelingen der Jagd bestehe, denn angeblich »ver- 
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abscheue» der Waldgeist die mit unreinen Waffen geführte 
Jagd. Die verunreinigten Jagdgeräte müssen deshalb durch 
Feuer und zwar wenn möglich durch Verbrennen von Splittern 
eines vom Blitz getroffenen Baumes gereinigt werden. Die 
Schoren und manche andere Völker haben zur Zeit der Vor¬ 
bereitung einer Jagdfahrt den Umgang mit den Weibern 
gänzlich gemieden. 40 Wie bekannt haben auch die Jäger der 
finnisch-ugrischen Völker gefürchtet, dass die Weiber Verun¬ 
reinigung brächten. Die Syrjänen sagen: »Die Jagd ist etwas 
reines, das Wild liebt nur die reinen Menschen». Auch die 
Ostjalten räuchern sich, wenn sie ausziehen um einen Bären zu 
erlegen, »damit sie von aller, den Zorn des Bären erregenden 
Unsauberkeit befreit werden, besonders von solcher, die durch 
die Berührung eines Weibes ansteckt». 41 Auch die finnischen 
Jäger haben sich auf mancherlei Weise »gereinigt». 

Solche aus dem Volksmunde erhaltene Erklärungen wie, dass 
»der Waldgeist» die durch Weiber verunreinigten Jäger »ver¬ 
abscheue» oder auf sie »der Bär zornig sei» sind in Betrachtung 
des ursprünglichen Zweckes der Sitte spätere Erklärungen oder 
blosse Fiktionen. Die Reinigung gründet sich ursprünglich 
offenbar auf die natürliche Erfahrung, dass das Wild mit 
seiner Empfindlichkeit und seinem Spürsinn vor den Jägern 
und deren Fanggeräten fliehe, wenn es den Menschengeruch 
wahrnehme. Viele Völker Sibiriens gebrauchen deshalb zum 
Räuchern brennenden Wacholder, Rinde der sibirischen Tanne 
(Abies pichta o. sibirica), verschiedene starkduftende Kräuter 
u. a. m. Den scharfen Geruchssinn der Tiere beabsichtigt auch 
der finnische Jäger irrezuführen, wenn er sich selbst, sein Ge¬ 
wehr und die anderen Jagdutensilien z. B. mit Fichtennadel ab¬ 
reibt oder sich mit Kuhharn bestreicht. An einigen Orten be¬ 
wahren die Altaitataren die Fanggeräte und ihre Jagdkleidung 
vorsichtshalber in Speichern und nicht in den Wohnungen auf, 
in denen im allgemeinen ein besonders durchdringender Ge¬ 
ruch herrscht. 42 
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Die meisten Völker Sibiriens haben die Bären nach Art der 
Lappen nur im Winter in ihren Bauen gefangen. Der Zugang 
zum Bau wird gewöhnlich verstopft und in das Dach ein Loch 
gemacht durch das das Tier mit Speerstichen getötet wird. 
Schon nach ihrer Ankunft am Bau haben die Jäger an manchen 
Orten ihre Ehrerbietung durch Verbeugungen vor der Öffnung 
des Baues bezeugt und dem Bären einige Höflichkeiten gesagt. 
Zugleich haben sie um Verzeihung gebeten, dass sie gekommen 
seien, um den Frieden des Bären zu stören. Die Priajanskischen 
Tungusen sagen dabei: »Vater, wir achten dich hoch, fürchte uns 
nicht!» 43 Die Tungusen im Kreise Turuchansk schwärzen sich 
bisweilen ihr Gesicht mit Russ, bevor sie sich der Ruhestatt 
eines Bären nahen, damit dieser die Ankömmlinge nicht er¬ 
kennen möge. Die Tungusen suchen auch auf andere Weise den 
Bären zu täuschen, um seiner Rache zu entgehen; als Nachbarn 
der Jakuten sollen sie dann nämlich sprechen: »Es ist kein 
Tunguse, der zu dir kommt, sondern ein Jakute hat sich hierher 
verirrt». 44 

Es ist Pflicht für die Jäger, den schlafenden Bären zuwek- 
ken, bevor man ihn tötet. Die Jakuten erklären, dass auch 
der Bär nicht einen schlafenden Menschen im Walde umbringe. 
Ebenso erklären sie, dass wenn ein Jäger einen Bären töte, ohne 
ihn aus seinem Winterschlaf zu wecken, irgendein anderer Bäi 
jenen räche, indem er den Jäger im Schlafe überfalle. Wenn sie 
einen Bären mit Stockschlägen aufwecken, sprechen die Jaku¬ 
ten: »Erhebe dich, eine Kriegsschar ist gekommen, um gegen 
dich zu kämpfen!» 45 Auch die Lappen haben das Erschlagen 
eines schlafenden Bären für eine unwürdige Tat gehalten. Sie 
haben ferner geglaubt, dass ein schlafendes Tier nicht so leicht 
und schnell sterbe. Die Ostjaken schossen erst dann in den 
Bärenbau, wenn sich das Tier zu rühren begann. Eine ent¬ 
sprechende Sitte befolgten auch die Karelier. In Vuokkiniemi 
wurde der Bär mit den Worten geweckt: »Steh’ nun auf, mein 
lieber Bär, deine Gäste zu empfangen». 40 
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Zu beachten ist auch, dass sich das Tier bei der Tötung nicht 
quälen soll, denn dadurch glaubt man sich das Jagdglück zu 
verderben. Die Tungusen im Kreise Turuchansk erklären, dass 
es, wenn ein Wild lange in der Falle leiden müsse, vergeblich sei, 
dort wieder eine Falle aufzustellen. Ferner glauben sie, dass der, 
der ein Tier misshandelt oder ihm Schmerzen bereitet habe, 
erkranke, und dass jedes Wild seinen Geist habe, der für dieses 
sorge und die ihm angetanen Leiden räche. Maack erzählt, dass 
er am Kolym-Fluss gehört habe, wie bösartige Menschen ein 
Remitier in der Schlinge gefangen und abgehäutet hätten und 
es dann laufen liessen. Das Tier lief seines Weges, aber seit 
diesem Tage wurde kein Renntier mehr in der Gegend gesehen. 
Einmal wollte wirklich eine Schar den Fluss überqueren, hinter 
dem die Jäger auf der Lauer lagen, aber als das bei lebendigem 
Leibe gehäutete Remitier in dem Augenblick erschien und an 
der Herde vorüberlief, wandten sich sofort alle Tiere wieder 
um. 47 Von den Lappen erzählt man, dass die Jäger, wenn 
sich ein verwundeter Bär wieder in seinen Bau zurückgezogen 
hatte, sodass sie ihn nicht gleich töten konnten, denselben mit 
kläglicher Stimme ansprachen, sich entschuldigten und sagten: 
»Es war nicht unsere Absicht, dich um unseretwillen zu ver¬ 
wunden und leiden zu lassen; wir hätten dich gerne getötet, 
ohne dir Schmerzen zuzufügen, aber du selbst wolltest es nicht 
so, und deshalb sind wir nicht die Ursache deiner Qualen». 48 
Solche Klagen sind offenbar von Furcht diktiert. Die Altai¬ 
tataren verbieten auch, das Wild in die Augen oder Ohren zu 
schiessen. 49 

Sobald der Bär getötet ist, wird er aus seinem Lager hervor¬ 
gezogen, wobei abermals um Verzeihung gebeten wird, indem 
die Jäger sich unschuldig stellen. Bogoraz sagt von den 
Lamuten, sie sängen besondere Besänftigungsgesänge, während 
sie gleichzeitig »Versöhnungsriten» ausführten. 50 Nach der 
Tötung des Bären ist es bei den Tungusenjägern im Jenisseital 
Brauch, für eine Weile vom Bau wegzugehen und dann wieder 
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zurückzukehren, gleichsam als wäre man zufällig an den Ort 
gekommen und hätte den Bären tot aufgefunden. Zugleich 
jammert man, dass unbekannte Männer den Bären erlegt hät¬ 
ten. An manchen Orten versichern die Tungusen dem Bären: 
»Wir haben dich nicht getötet, ein Jakute hat dich erschlagen!» 
Die Jakuten wieder beschuldigen die in ihrer Nachbai Schaft 
wohnenden Jukagiren. Eine solche mit Furcht gemischte An¬ 
schuldigung anderer trifft man auch anderswo wie folgende bei 
den Ostjaken aufgezeichneten Worte beweisen: »Sei nicht böse 
auf uns, ein von den Russen gemachter Pfeil hat dich getötet, 
ein von den Russen gemachter Speer hat dich vernichtet». Aus 
Furcht vor der Rache des Bären schiessen alle Jakutenjäger 
bisweilen auf einmal, damit der Bär nicht wissen könne, wessen 
Kugel ihm den Tod brachte. 51 

Solche .Versöhnungsriten bezogen sich jedoch nicht nur auf 
den Bären. Sprechen doch z. B. die Jakuten, wenn sich ein 
Luchs in die Falle verirrt hat, »weinend»: »Schade, dass das edel- 
blütige Raubtier des dunklen Waldes, als es hier vorbeikam, sein 
Leben gelassen hat». 62 

Bevor man ein erlegtes Wild abzuhäuten beginnt, war es bei 
vielen Völkern Brauch, die L i p p e n h a u t um das M a u 1 
mitsamt der Nase und den Nüstern abzu¬ 
lösen. Darum gab es auch früher bei den Sojoten keinen 
Bärenkopf zu kaufen, bei dem die Nüstern erhalten waren, denn 
der Jäger schnitt sie ab und bewahrte sie bei sich in der Jurte 
auf. Von den Priajanskischen Tungusen wird erzählt, dass sie 
beim Fuchs die Haut vom Maul fortschneiden und es drei Tage 
aufbewahren, wonach es an einen Baum gehängt wird. Auch 
die Jakuten trennen die Schnauzenhaut das Fuchses oder des 
Polarfuchses ab. Manche Tatarenstämme des Altai bewahren 
die Schnauzen von Füchsen und Zobeln in einem Schrein und 
glauben, dass sich in ihnen die »Seele» der Tiere verberge. Die 
Sojoten stecken die Lippen und Schnurrhaare des Zobels in den 
Busen, damit sie Jagdglück bringen. Die Tschukt.sehen sam- 
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mein Raubtierschnauzen und meinen, dass sie das Heim 
schützen. Die Giljaken trennen auch dem Seehund die Nase 
ab. 63 

Eine entsprechende Sitte bestand auch bei den finnisch- 
ugrischen Völkern. Gondatti schreibt, die Wogulen glaubten, 
dass dem, der die Schnauze eines Fuchses, Zobels odei Herme¬ 
lins bei sich trage, alle Dinge wohl gelängen. 64 Die Wogulen 
haben auch nach der Erlegung eines Bären die Umgebung dei 
Schnauze fortgeschnitten. Den gleichen Brauch befolgten die 
Lappen wenigstens noch im 18. Jahrhundert. Fjeilström er¬ 
zählt, auf welche Weise hier die dünne und haarlose Haut vorn 
an der Schnauze des Bären abgelöst wurde und wie der, der den 
Kopf abzog, sie um sein Gesicht band. 55 In Finnland (Nordkare- 
lien) wurde zunächst und zwar »sehr eilig» der Schnauzern ing 
(turfiarengas) oder das ’Lippenband’ (huulipanta) abgetrennt. 
Als Zeugnis dafür, dass der Schnauzenring des Bären auch bei 
den Samojeden seine Bedeutung hatte, gilt ein Schamanen¬ 
anzug, den Kai Donner vom Ket-Fluss her in das finnische 
Nationalmuseum zu Helsinki gebracht hat. Dort findet sich 
nämlich als Stirnband um den Kopf des Schamanen der besagte 
Ring, an dem die Bärennüstern zu sehen sind. Offenbar hat dei 
betreffende Schamane so den Bären dargestellt oder sich selbst 
mit den Fähigkeiten eines Bären versehen wollen. In Finnland 
wurde an manchen Orten auch die Schnauzenhaut (kirsio) des 
Hasen abgeschnitten und dort niedergelegt, wo der Hase seinen 
Tod fand. In den Wolgagebieten, wo man diese alten Jagdriten 
nicht mehr antrifft, hat sich jedoch, wenigstens bei den Tschere- 
missen, die Sitten erhalten, von dem Opferpferd, bevor man es 
zu häuten beginnt, die Haut rings um das Maul mitsamt den 
Nüstern abzuschneiden. 56 

Es ist klar, dass ein in so ausgedehnten Gebieten airfgezeich- 
neter Brauch uralt ist. Ebenso ist es offenbar, dass er ursprüng¬ 
lich ein von Furcht diktiertes Schutzmittel war. Einen dahin 
gehenden Gedanken offenbaren u. a. die Worte eines finnischen 
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Bärenliedes: »Ich nehme die meines Bären Nase, damit die Wit¬ 
terung ihm entschwinde». Von den Giljaken wird erzählt, dass 
sie einer gefangenen Robbe Nase und Augen fortnehmen und 
diese ins Wasser werfen, damit das Tier nicht wissen soll, wer es 
getötet hat. Auch die Sagaier entfernen die Augen des erlegten 
Bären, »damit sie keine Menschen mehr sehen können». Die 
Kalaren verschlucken sie, um nicht vom Bären angegriffen zu 
werden. Auch bei den Schoren ist das Essen der Bärenaugen 
gleichsam allgemeine Sitte. 57 

Die Schoren, die an der Kondoma wohnen, reissen ebenfalls 
»als erstes» die Bärenzähne aus dem Rachen des erlegten Tieres. 
Ebenso verfahren einige andere Völker in der Altaigegend. 68 Die 
Jakuten nehmen dem gewöhnlichen Fuchs und dem Polarfuchs 
sogar die Krallen oder Pfoten und verderben so das Fell. 69 
Obwohl diese Dinge auch zu Zauberzwecken gebraucht werden, 
hat man mit ihrer Loslösung doch ursprünglich erstrebt, irgend 
eine Gefahr zu meiden. Die Sache beleuchtet u. a. folgende, 
die Bärenjagd der Syrjänen betreffende Mitteilung: »Wenn 
ein Bär erlegt ist, werden ihm die Zähne aus dem Rachen ge¬ 
brochen und die Krallen abgetrennt. Man glaubt, dass der Bär 
erst dann tot ist und die Jäger sich ruhig auf seinen Körper 
setzen und rauchen können.» 60 

Ebenso wie die Schnauze des Raubtieres müssen also auch 
seine Augen und die Zähne und Krallen einigen Nachrichten 
zufolge so schnell wie irgend möglich abgelöst werden. Diese 
Eile spricht auch für unsere oben dargelegte Annahme. Die 
Vorstellung, dass die ärgste Gefahr voi'über sei, wenn die er¬ 
wähnten Körperteile entfernt seien, spiegelt sich ferner in den 
alten Rechtsbräuchen der Jäger wieder. War es doch ursprüng¬ 
lich bei den Syrjänen Sitte, dass »ein aussenstehender Jäger, wenn • 
er gerade an einen Ort kam, wo der erlegte Bär noch Zähne und 
Krallen hatte, das Recht besass, einen Teil der Beute zu er¬ 
halten, ebensoviel wie jeder von denen, die den Bären erlegt 
hatten». 61 In Russisch-Karelien wiederum ist es Regel, dass 
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ein Aussenstehender, der irgendwohin kommt, bevor der 
»Schnauzenring» des Bären abgelöst ist, an der Beute teil¬ 
nimmt. 62 Der Rechtsbauch, den später Gekommenen leer aus¬ 
gehen zu lassen, dürfte wohl auf der Vorstellung beruhen, dass 
der später Kommende gar kein Risiko mehr trage. 

Die Jägervölker Sibiriens häuteten den Bären im allgemeinen 
schon an der Stelle, wo er erlegt wurde, wobei man daneben 
gewöhnlich ein Feuer anzündete. Die Tungusen im Kreise 
Turuchansk pflegen über dieses Feuer zu springen. Die Kara- 
gassen räuchern den Bären sofort, wenn sie ihn aus dem Bau 
hervorgezogen haben, indem sie Wacholderäste und Fett an¬ 
zünden. Zugleich streichen sie das Fell des Tieres gegen den 
Strich und sagen: »Kik, kik, kik!» Sobald die Ostjaken am 
Jagdplatz ein Feuer gemacht haben, essen sie daneben ihren 
geräucherten. Essvorrat. Die Lappen reinigten den Körper des 
Bären im Rauche brennenden Zunders. Man erzählt, dass auch 
die finnischen Jäger ein Feuer machten, wenn sie den Bär 
getötet hatten. 63 

Das Anzünden eines Feuers an dem Orte, wo der Bär sein 
Ende gefunden hat, ungeachtet dessen, ob man sein Fleisch 
dort oder anderswo kocht, beweist ebenso wie das Räuchern, 
'dass der Zweck das Vertreiben der Bärenseele durch Feuer und 
Rauch gewesen ist. Ebenso wie die Raubtiere sich vor dem 
Wachtfeuer fürchten, das u. a. die Hirten zu deren Vertreibung 
anzünden, ebenso glaubt man, dass auch die »Seelen» der Raub¬ 
tiere das Feuer fliehen. Die Geister austreibende Kraft des 
Feuers ist uns auch von den Begräbniszeremonien her bekannt. 

Nachdem der Kopf des Bären abgeschnitten ist, stecken ihn 
die Schoren auf einen Ebereschenstock, sengen ihn im Feuer an 
und stellen dann den Stab mit dem Kopf so auf, dass die 
Schnauze nach Osten zeigt. Darauf schiessen alle Jäger noch 
einmal nacheinander auf den Bärenkopf. Während der Bären¬ 
kopf auf den Ebereschenstecken gesetzt wird, sprechen einige 
zugleich: 











426 Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 

Du klettertest auf einen Ahlbaum, tratest fehl und starbst. 

Beeren assest du, rolltest vom Fels und starbst. 

Ebereschenbeeren assest du, glittest aus und starbst. 

Johannisbeeren assest du, versankst im Sumpf und starbst. 64 

An diese Worte, mit denen sich der altaisclie Jäger aus Furcht 
vor der Rache des Bären unschuldig stellt und ihm einredet, 
dass der Bär selbst für sein Missgeschick verantwortlich sei, er¬ 
innern folgende Verse eines finnischen Bärenliedes: 

En minä sinua pannut Nicht ich habe dich getötet, 

eikä toinen kumppalini, auch kein andrer der Gefährten, 

ltse hairahit haolta, selbst im Holz bist du gestrauchelt, 

itse vierit vempeleltä — selbst bist du vom Zweig geglitten — 

puhla kultaisen kupusi, ist dein goldner Leib geborsten, 

hallci marjaisen mahasi! riss dein Magen voller Beeren! 

Später brachten die Schoren den Bärenkopf entweder im 
Fell nach Hause, oder sie liessen ihn an dem erwähnten Ort auf 
dem Stock. 

An manchen Orten pflegen sie nach dem Abhäuten des Bären 
seinen Kadaver mit Ästen zu peitschen. 85 Auch die Lappen 
sollen den erlegten Bären mit Zweigen schlagen. Die Häufig¬ 
keit des Brauches beweist hier u. a. die Redensart: »Schlag den 
Bären mit dem Ast!» 88 Welche Absicht sich hierin verbirgt — 
vielleicht das Austreiben der »Seele» —, ist schwer zu ent¬ 
scheiden. 

Nach Verlassen des Bärenbaus schossen einige Tataren¬ 
stämme des Altai noch nach der Stelle, wo das Tier getötet 
worden wai, oder , legten Stöcke quer über die Schneeschuh¬ 
spur, damit die »Seele» des Bären ihnen nicht, folgen könnte, 
odei sie zeichneten Kreise auf die Schneedecke, aus denen sich, 
wie man sagte, die »Seele», wenn sie hineingerate, nur schwer 
befreien könne. Während sie den Weg auf diese Weise ver¬ 
sperren, sprechen die Schoren: »Geh* nicht unseren Weg». Man 
glaubt, dass die »Seele» des erlegten Bären wenigstens drei Tage 
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lang umherspuke und die Menschen ängstige und quäle. Es 
wird erzählt, dass, wenn sich der Bärengeist einer Jägerhiitte 
nähert, das Feuer erlöscht und die Hunde heftig zu bellen be¬ 
ginnen. 67 

Wenn die sibirischen Jäger mit dem erlegten Bären aus dem 
Walde eintreffen, verkünden sie ihr Jagdglück dem Hausgesinde 
nur mit verschiedenen Rufen oder durch Jodeln und Singen. 
Bevor das Bärenfell in die Wohnung getragen wird, schmückt 
man es bisweilen und bekleidet es, und zwar das männliche Tier 
mit Männer-, das weibliche mit Frauenkleidung. Oft reicht 
jedoch als Bekleidung nur eine Kopfdeckung aus. Die Jenissei- 
tungusen nennen dann den Bären je nach dem Geschlecht »Gross¬ 
vater» oder »Grossmutter». Diese Sitte, die auch die Ostjaken 
kennen, dürfte darauf beruhen, dass man den Bären besänftigen 
will, gleich als wäre er ein lang vermisster, sehr guter Ver¬ 
wandter. Diese Zeremonien beziehen sich jedoch nicht nur auf 
den Bären, sondern auch auf anderes Wild. lonov erzählt von 
den Jakuten, dass die Jäger, wenn sie einen Fuchs in der Falle 
gefunden haben, nach ihrer Ankunft zu Hause nicht sofort ihre 
Wohnung betreten, sondern draussen bleiben und sagen, indem 
sie an die Türe klopfen: »Der Waldgeist hat beschert!» Sodann 
legen die Leute im Hause, die sofort begreifen, wovon die Rede 
ist, Butter Und andere Speise in das Herdfeuer als Opfer für den 
Waldgeist und bringen eine Mütze auf den Hof. Diese ziehen 
die Jäger über den Kopf des gefangenen Fuchses, tragen ihn, 
indem sie ihn noch mit dem Saum ihrer Kleider zudecken, in die 
Wohnung und achten darauf, dass ihre Beute nicht dem Feuer 
zu Gesicht kommt. Man enthäutet den Fuchs hinder dem 
Herd im Hintergründe der Hütte und bringt, sein Fell auf der 
Bank neben der Wand ganz wie einen ehrenwerten Gastfreund 
unter, bis das Fell am folgende Tage mit den gleichen Zere¬ 
monien in den Speicher getragen wird. 68 Nach einer anderen 
Mitteilung hängen die Jakuten, bevor sie einen Luchs durch 
das Fenster in die Stube bringen, auf dem Hofe silbernen Hals- 
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schmuck dem Tiere um den Hals und bekleiden es zugleich 
mit einem Frauenpelz. 60 Während die Burjaten einen Zobel 
durch eine besondere Öffnung in ihre Hütte schieben, sagen sie: 
»Ein Gastfreund ist gekommen!» 70 Die Tungusen ehren vor¬ 
nehmlich wertvollere Pelztiere wie Zobel und Blaufüchse durch 
besondere Zeremonien. Man setzt eine Mütze oder legt ein Tuch 
auf ihren Kopf, lobt und küsst sie. Die Jakuten, die glau¬ 
ben, dass der Waldgeist ein frohes und lärmendes Wesen ist, 
lachen stets sehr laut, wenn sie einem in der Falle gefangenen 
Hermelin Butter oder Sahne um die Schnauze streichen. Eben¬ 
so hüpfen sie wie Kinder und rufen und lachen laut, wenn sie 
schon von ferne sehen, dass das selbsttätige Bogenfanggerät 
ein Renntier getötet hat. 71 

Bei den Tungusen im Kreise Turuchansk ist es Brauch, sich 
vor dem Kochen des Bärenfleisches zu erkundigen, ob das be¬ 
treffende Raubtier einen Menschen gefressen hat; in diesem 
halle wird das Bärenfleisch nämlich nicht als Nahrungsmittel 
gebraucht. Jene Feststellung wird auf die Art getroffen, dass 
die vom Bärenkörper abgeschlagene Vorderpfote in die Luft 
geworfen und beobachtet wird, wie sie zu Boden fällt. Wenn sie 
sich beim Fallen auf die verkehrte Seite wendet, so ist das ein 
Zeichen dafür, dass der Bär einen Menschen gefressen hat. Die 
Schoren untersuchen das Herz des Bären und suchen dort nach 
Menschenhaaren; finden sie etwas, was daran erinnert, so 
schliessen sie daraus, dass der Bär einen Menschen zerrissen 
hat. In diesem Falle verbrennen sie sowohl das Fleisch als auch 
das Fell des Bären. Die Ostjaken wiederum durchsuchen den 
Magen des Bären und halten es, wenn sich dort ein »Haar¬ 
büschel» befindet, für ein sicheres Zeichen dafür, dass der Bär 
einen Menschen gefressen hat. Auch hier wird dann der Bär 
verbrannt oder mit Haut und Haaren vernichtet. 72 Wahr¬ 
scheinlich liegt dieser Vorsichtsmassregel die Furcht zugrunde, 
dass die »Seele» des vom Bären zerrissenen Menschen, wie 
die Giljaken glauben, in das Tier gefahren sei. 73 Darum taugt 
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Abb. 53. Tanzende Wogulen mit Birkenrindenmasken beim Bären¬ 
fest. Nach Ahlqvist. 


das Fleisch eines solchen Tieres nicht zum Essen. Zugleich will 
man natürlich an dem Bären Rache nehmen. 

Einen ehrbaren Bären dagegen feiert man mit einem beson¬ 
deren Gastmahl, bei dem man das verendete Tier besänftigt, 
begütigt und belustigt, womit jedoch zugleich auch viele von 
Furcht diktierte Riten verbunden sind. Offenbar trachtet man 
auch das andere Wild zu erfreuen, weil man das erlegte Tier mit 
einem Festgewand bekleidet, ihm schmeichelt, ja sogar es be¬ 
wirtet. Die Jakuten pflegen dem Hermelin, Marder und Fuchs 
Butter u. a. um die Schnauze zu schmieren, »damit sie auch 
weiterhin in die Falle gehen». 74 Die Kamtschadalen bewirten 
auch Robben, damit die anderen Seehunde wissen, dass sie als 
Gäste der Menschen kommen. 75 Die Kola-Lappen legten dem 
Eisbären einen Fisch in die Schnauze mit den Worten: »Nun sag’ 
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nicht zu Hause, dass du nicht bewirtet wurdest. Auch die ande¬ 
ren sollen kommen, auch sie speisen wir!» 76 

Die Sagaier sollen für den Bären auch »Leichenfeiern» ab¬ 
halten, ganz wie für einen Toten. Während sie die ganze Nacht 
über essen, trinken und singen, glauben sie, dass die »Seele» 
des toten Tieres an der Bewirtung teilnehme und dieses alles 
sehe und höre. Je nach dem Geschlecht des Bären jammern sie: 
»Ein alter Mann, mein Grossvater ist gestorben» oder »Eine alte 
Frau, meine Grossmutter ist gestorben». 77 Auch die anderen 
Völker Sibiriens beginnen erst abends die Leichenfeier für den 
Bären. Nach der Vorstellung der Tungusen darf sich keiner der 
Teilnehmer während des Festmahls entfernen oder zur Ruhe 
begeben. An die Beerdigung und die Gedächtnisfeiern für die 
Verstorbenen erinnert bei den Tungusen die Leichenfeier für den 
Bären auch darin, dass man während dieser Zeit weder etwas 
aus dem Hause weggeben noch leihen darf, ja nicht einmal 
Wasser. Für die Bewirtung wird ausschliesslich Bärenfleisch 
genommen, das man nicht bis zum folgenden Tage aufbewahren 
darf. Deshalb laden die Lamuten alle Nachbarn zu dem Fest¬ 
mahl ein. 78 Den gleichen Brauch haben auch die Lappen befolgt. 

Maack sagt, wo er von den Völkern des Amurtales spricht, 
dass sich an den Bärenschmaus viele »lächerliche» Riten an- 
schliessen. 79 Die merkwürdigsten von ihnen sind die, wodurch 
man den Bären irre zu führen sucht. Potanin erzählt, dass die 
Jakuten, wenn sie Bärenfleisch zu essen beginnen, den Bären 
mit ihrer Stimme zu täuschen suchen. In dieser Absicht 
rufen die Männer, wenn sie zum Festmahl gekommen sind: 
»kukh\ kukhh und die Frauen: Uag\ tagh Auf diese Weise wollen 
sie Rabenstimmen nachahmen und den toten Bären glauben 
machen, dass nicht Menschen sondern Raben sich versammelt 
hätten, um sein Fleisch zu essen. 80 An manchen Stellen reissen 
die Jakuten das Herz noch warm aus dem Körper des erlegten 
Bären, teilen es, essen es roh und rufen wie die Raben: » khakh , 
khakhh Dyrenkova, der dies erwähnt, erzählt, dass hier noch 
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Abb. 54 u. 55. »Kranich» und »Uhu» beim Bärenfest der Wogulen. 
Nach Kannisto. 


der Brauch existiert, dass alle, die an der Bärenjagd teilnehmen, 
das warme Blut des Raubtieres trinken und ein rohes Stück 
Leber, Herz und Fett essen, wonach sie den Blick zum Himmel 
richtend dreimal nikh) rufen. 81 

Ebenso verfahren die Tungusen am Oberlauf der Anagara, 
wenn sie eine Bärenfeier begehen. Schon bei der Ankunft mit 
ihrer Beute aus dem Walde schreien die Jäger: »kukl kukh, 
worauf die Insassen des ganzen Lagers, die die Freudenbot¬ 
schaft vernommen haben, aus ihren Zelten eilen, die Hände 
schwingen und rufen: »kuk\ kukh Auch wenn die Männer an¬ 
fangen das Bärenfleisch zu zerlegen, rufen sie zuerst: mhuuh 
und dann: »kukh An anderen Orten haben die Tungusen, wie 
Dobromyslov bemerkt, die Sitte, dass die Teilnehmer am Bären- 
schmause ihre Hände schwingen, ganz wie wenn Vögel mit den 
Flügeln schlagen, in die Luft hüpfen und die Stimme des Raben 
nachahmen. Darum nennt man die Teilnehmer am Bären¬ 
fest »die Raben». Bisweilen haben sie auch das Gesicht mit 
Russ bestrichen. Was der Zweck dieses Brauches ist, geht wohl 
aus den Worten hervor, welche die Tungusen sprechen, wenn sie 
die Knochen des Tieres in den Wald bringen: »Wir haben dich 
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nicht erschlagen, es waren die Russen, wir haben dich nicht 
gegessen, es waren die Raben, wir fanden deine Knochen und 
begraben sie!» 82 Hieran erinnert auch ein Brauch der Ostjak- 
Samojeden. Diese sagen zur Täuschung des toten Tieres,dessen 
Fell und Schädel in den Hintergrund des Zeltes gelegt und des¬ 
sen Augen mit Birkenrinde bedeckt sind, dass ihn dorthin 
geflogene Krähen aufgepickt hätten. 83 

Bei den Ostjaken und besonders bei den Wogulen schliessen 
sich an das Bärenfest oft sowohl Tänze als auch Schauspiele an, 
von denen die ersteren jedoch älterer Herkunft zu sein scheinen. 
Karjalainen, der diese Tänze bei den Ostjaken schildert, be¬ 
merkt hierzu, dass sie »nur ein gewisses Drehen und Werfen 
der Glieder, vornehmlich der Hände sind, Bewegungen, deren 
Bedeutung dem heutigen Geschlecht unbegreiflich ist, die aber 
eine Art Angriff und Abwehr vorzustellen scheinen». 84 Patka- 
nov schreibt, dass die Ostjakenfrauen bei dem Bärenfest mit 
gebogenen Armen umherliefen, die sie hoben und senkten und 
zugleich mit ihren Händen flatternde Bewegungen machten. 85 
Es ist klar, dass man mit diesen Bewegungen Raubvögel nach¬ 
ahmen wollte, als welche sich die Wogulen auch zuweilen ver¬ 
kleideten und die hier natürlich die gleiche Bedeutung hatten 
wie die »Raben» bei den Tungusen u. a. 86 Dieses zur primitiven 
Jägerkultur gehörende Merkmal, das ohne Zweifel in die ferne 
Steinzeit zurückreicht, ist zugleich geeignet, Licht in die Ur¬ 
geschichte der menschlichen Schauspielkunst zu bringen. 

Ebenso wie das Aino-Volk und die Ostjaken fangen die am 
Turnen-Fluss wohnenden Orotschen und die Oroken auf Sacha¬ 
lin junge Bären, die sie füttern und zwei bis drei Jahre auf- 
zieheri. Sobald ein solcher Bär getötet werden soll, was gewöhn¬ 
lich zu Beginn des Winters geschieht, schmückt man ihn mit 
Holzwolle und führt ihn in dieser Ausstattung durch die Dörfer, 
bis man zu einer besonderen »Arena» gelangt, wo sich viel Volk 
versammelt und wo man den Bären tötet, indem man ihn mit 
dem Bogen erschiesst. Die Oroken sollen als Schützen für einen 


Die Jagdriten 


433 


solchen Bären den Vertreter eines fremden Stammes nehmen. 
Der danach veranstaltete Schmaus unterscheidet sich hinsicht¬ 
lich seiner Riten nicht allzusehr von dem Bärenfest, das die 
Jäger feiern, wenn sie das Tier im Walde erlegt haben. 87 

Als Besonderheit sei erwähnt, dass mit dem Bärenfest in 
diesen Gegenden auch noch Wettfahrten verbunden wer¬ 
den. Die Orotschen, Oltschen und die Giljaken veranstalten 
Wettrennen mit Hundegespannen, die Oroken aber mit Renn¬ 
tieren. Diese Wettfahrten, die zu schauen man von weither 
kommt, sollen das Zugstück der Bärenfeste bilden. 88 Wie er¬ 
wähnt, werden auch bei den Gedächtnisfeiern der Tiirkvölker 
an einigen Orten Wettfahrten veranstaltet. 

Als Nachspiel folgt dem Bärenschmaus überall noch eine 
wichtige Handlung, nämlich das Insicherheitbringen der Tier¬ 
knochen, wonach die Jäger sich wiederum auf dieselbe Weise 
»i'einigen» wie gewöhnlich, wenn sie von der Beerdigung zurück¬ 
kehren. In beiden Fällen hat es natürlich denselben Sinn. Die 
allgemeinste Art der Reinigung ist das Räuchern mit Wacholder 
oder sibirischer Tanne oder das Springen über das Feuer. Um 1 
sich selbst zu schützen, schiessen die Jäger dann auch auf der 
Heimreise nach der letzten Ruhestätte des Bären. Die Kala- 
ren sollen auf den an einen Baum gehängten Bärenschädel 
zielen. 89 Die tungusischen Bärenjäger schiessen der Reihe nach, 
vom ältesten beginnend, mit dem Bogen gegen den Bauch des 
getöteten Bären. 90 Solche Schiessbräuche sind auch bei den 
Finnen aufgezeichnet. So zeichneten die Karelier z. B., wenn 
sie die Brust des Bären aufgeschnitten hatten, mit seinem Blute 
ein Kreuz an eine Kiefer und gaben darauf einige Schüsse ab. 
An anderen Orten stellten sie die Bärenmilz als Zielscheibe auf. 
Von den Lappen wird erzählt, dass sie auf die Leber des Bären 
schossen, die sie an einer Kiefer aufhängten. Zugleich waren sie 
der Ansicht, dass der, der das beste Ergebnis habe, den nächsten 
Bären erlegen werde. Wahrscheinlich war der Urzweck aller 
dieser Schiessbräuche nur, sich selbst zu schützen. 

® Haro«, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 



















435 


434 Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 


Die Aufbewahrung der Knochen von 
Waldtieren. 

Eine wichtige Rolle in den Jagdriten spielt auch die Sorge 
für die Knochen der getöteten Tiere. Wenn die Jäger dies 
vernachlässigen, glaubt man, sie gehen ihres Jagdglückes ver¬ 
lustig. Am strengsten wird dieser Brauch bei den Bärenfesten 
befolgt; der toten Bären gewidmete letzte Dienst wird mit allen 
Ehrenbezeugungen ausgeführt. Schon beim Zerstückeln des 
Bärenkörpers muss genau darauf geachtet werden, dass auch 
nicht der unbedeutendste Knochen zerbricht, die Fleischteile 
dürfen immer nur in den Gelenken voneinander getrennt wer¬ 
den. Ebenso muss beim Essen achtgegeben werden, dass kein 
einziger Knochen beschädigt wird. Deshalb vermeidet man es, 
Messer oder andere scharfe Gegenstände dazu zu gebrauchen. 
Nach dem Essen werden alle Knochen sorgfältig zusammen¬ 
gelesen. So verhält es sich besonders dort, wo sich die alten 
Bräuche am meisten unverändert erhalten haben. 

Bogoraz schreibt, dass die Lamuten die Bärenknochen sorg¬ 
fältig sammeln und in der Reihenfolge, in der sie im Körper des 
lebenden Tieres angeordnet sind, zusammenbinden und ganz 
wie einen Menschenleichnam auf eine im Walde errichtete 
Pfahlpritsche legen. 91 Auch die Oroken sammeln das »ganze 
Knochengerippe» des Bären auf einer eigens dazu gebauten 
Pfahlpritsche und reihen die Rückenwirbel auf einen Weiden¬ 
zweig. 02 Die Golden hängen die Bärenknochen hoch oben auf 
einen Baum. 93 Die gleiche Sitte hatten auch einige andere 
Tungusenstämme, die, wie es heisst, sehr darauf achteten, das 
kein einziger Knochen verloren ging. 94 Ebenso sorgfältig ver¬ 
mieden auch die Jakuten den Verlust oder das Zerbrechen von 
Knochen. Die Jakuten legten sie entweder in Birkenrinde oder 
in eine andere Hülle gewickelt auf einen Baum oder auf eine 
von vier Pfählen getragene Pritsche (amngas) , 95 
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Abb. 56. Gestell für die Aufbewahrung von Tier- 
knochen bei den Jakuten. Nach Troschtschanskij. 


Dieses sorgfältige Bewahren der Bärenknochen ist ein all 
gemeiner, zu der alten Jägerkultur gehörender Zug. In den 
älteren Quellen wird von den Lappen erzählt, dass sie sich beim 
Zerlegen des Bärenfleisches nicht nur vor dem Zerbrechen der 
Knochen, sondern auch vor dem Zerreissen der Schlagadern und 
Sehnen hüten. Darum ist es bei ihnen Brauch, wenn sie den 
Kopf vom übrigen Körper trennen, die Luftröhre und die daran 
haftenden Eingeweide am Kopf hängen zu lassen, bis alles zu¬ 
sammen gekocht worden ist. Wenn sie die Überreste des Bären 
auf einem Lager aus Birkenästen in der Erde bestatteten,so 
sorgten sie noch dafür, dass jeder Knochen auf seinen rechten 
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Platz kam; auf seinen rechten Platz legte man. auch das er¬ 
wähnte Schnauzenfell sowie die Geschlechtsorgane und den 
Schwanz. Bisweilen zogen die Lappen ebenso wie die Oroken 
die Wirbelknochen des Bären auf einen Zweig, damit ihre na¬ 
türliche Anordnung nicht durcheinander geriete. Das Grab 
des Bären bedeckten die Lappen mit Stöcken und Fichten¬ 
nadeln, um Hunde und Raubtiere zu hindern, den Frieden des 
toten Tieres zu stören. 96 

Das Beerdigen des Bären, von dem u. a. Tretjakov in seiner 
Schilderung der Völker des Kreises Turuchansk spricht 97 , 
scheint jedoch in Nordsibirien keine so allgemeine und ursprüng¬ 
liche Sitte gewesen zu sein wie das Aufhängen der Knochen auf 
einem Baum oder ihr Unterbringen auf einer von Pfählen ge¬ 
tingenen Pritsche. Bei den Tungusen und Golden war es nicht 
einmal erlaubt, Bärenfleisch oder Fett auf die Erde fallen zu 
lassen. 98 Auch bei den Lappen hat sich neben der Beerdigung 
die Bestattung auf Bäumen erhalten. Unter den Aufzeichnun¬ 
gen Graans nämlich befindet sich die Bemerkung, dass »manche 
die Bärenknochen zusammenbinden und an einem Baum dort 
aufhangen, wo das Tier getötet wurde». An manchen Orten 
wild hier ferner aus behauenen Brettern eine Art Pritsche 
(pealeb) so hoch auf einem Baum angebracht, dass weder Hunde 
noch Raubtiere dorthin gelangen können. Darauf werden dann 
alle Knochen des Tieres und zwar ganz wie in Sibirien in ihrer 
natürlichen Reihenfolge gelegt. 99 

Dobromyslov schreibt, dass die Orotschonen, wenn sie die 
Barenknochen in den Wald bringen, auch kleine Stücke davon 
mitnehmen, die sie aus der Schnauze, aus den Ohren, aus dem 
Hals, aus der Luftröhre sowie von den Pfoten und dem Schwanz 
geschnitten haben; die Knochenstücke werden so auf die Zweige 
gelegt, dass sie »das ganze Tier darstellen». 100 Titov wiederum 
erzählt, dass die Tungusen, wenn sie Bärenknochen unter eine 
Moosdecke auf eine eigens dazu errichtete Pritsche legen, ein 
Stück vom Herzen, von den Därmen, von den Augen und den 



Abb. 57. Tungusisches jBestattungsgestellJ für Tierknochen. 
Nach Maack. 


Ohren hinzufügen. Die Schnauze des Bären richtet man nach 
Westen, und in dieselbe Richtung, wohin der tote Bär gehen 
muss, weisen die Tungusen noch mit ihrer Hand, wobei sie 
zugleich das Tier um Verzeihung und um weiteres Jagdglück 
bitten. Die Tungusen am Oberlauf des Angara hängen den Kopf 
und Fleischstücke von der linken Körperseite des Bären auf 
einen mit der Axt an vier Seiten geglätteten Baum. 101 In den 
erwähnten Mitteilungen spielen sowohl der »Westen» als auch 
»die linke Seite» die gleiche Rolle wie im allgemeinen bei den 
Totenriten. 

Es ist wahrscheinlich, dass ursprünglich das ganze Knochen¬ 
gerüst des Bären verwahrt wurde, obwohl diese Ehre heutzutage 
an vielen Orten nur den Schädelknochen zuteil wird. So hängen 
die Karagassen nur den Bärenschädel an einen Baum; das 
Gehirn im Schädel essen sie nicht, damit sie den Knochen nicht 
zu zerbrechen brauchen. Ebenso hängen die Sagaier, Kalaren 
und ICarginzen den Bärenschädel an einem Baume auf, die 
Tubalaren und Telengiten aber begraben ihn bisweilen zusam¬ 
men mit der Zungenspitze des Tieres auch in der Erde, Die 
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Karginzen sollen dabei noch die »Nüstern» des Bären mit Renn¬ 
tiermoos ausstopfen. Die Sagaier legen zwischen die Kiefern¬ 
knochen des Raubtieres einen Stein und einige Nachbar¬ 
stämme Heu oder Gras. Die Sojoten hängen den Kieferkno¬ 
chen des Bären an einem Baum oder an der Spitze eines Pfahles 
am Wege auf . 102 

Gegenstand besonderer Beachtung wurde der Bärenschädel 
oft, wenn man auch die anderen Knochen besonders auf be¬ 
wahrte. Maack erzählt, dass er auf seinen Reisen gesehen habe, 
wie die Jakuten und Tungusen alle Knochen des erlegten Bären 
in den Wald trugen, sie auf eine auf den Stümpfen dreier ab¬ 
gehauener Bäume errichtete Pritsche legten und mit Gräsern 
und Zweigen bedeckten, aber den Kopf gleichsam als »Sieges¬ 
zeichen» in der Nähe ihrer Wohnung aufhängten. In seinem 
anderen Werke erwähnt Maack, dass die Orotschonen den 
Bärenschädel in Birkenrinde wickelten und an einem Baum 
aufhängten . 103 Lehtisalo schreibt, dass auch die Waldjuraken 
den Bärenschädel an einem Baum neben dem Wege aufhängen, 
die anderen Knochen aber zusammenlesen und in der Erde 
begraben oder ins Wasser versenken . 104 Leontovitsch, der die 
Riten bei der Erlegung eines zu Hause aufgezogenen Bären 
schildert, erzählt, dass er im Amurgebiet Gräber gesehen hat, 
in denen in Birkenrinde gehüllte Bärenknochen »ganz wie 
Menschenleichen in ihrem Grabe ruhten», die Schiiädel aber 
waren gewöhnlich an einem Baum angebracht oder auf Pfahl¬ 
spitzen in der Nähe des Tötungsplatzes . 105 

Wenn der Bärenschädel auf diese Weise von den anderen 
Knochen getrennt wurde, wurde er oft zu irgendwelchen Zauber¬ 
zwecken gebraucht. Wurde er in der Nähe der Behausung 
angebracht, so hat man offenbar auf seinen Schutz gerechnet. 

Irgendeinen Zweck hat der Schädel auch gehabt, wenn er am 
Wege aufgehängt wurde. Die Sojoten sollen glauben, dass 
jeder Vorbeikommende, der den Bärenschädel grüsse, von Schä¬ 
digungen durch andere Bären befreit würde . 106 

t 
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Die religiöse Bedeutung des Tierkopfes zeigt ferner der 
Brauch der Tungusen im Kreise Turuchansk, die die Kopfhaut 
ihrer erlegten Bären in den Zelten aufbewahren. Im Jenissei- 
Tale hörte ich die Pelzhändler klagen, dass sie von den Tungu¬ 
sen kein Bärenfell mit Kopf kaufen könnten, denn diese glaub¬ 
ten ihr Jagdglück zu verlieren, wenn sie ihn abgeben. Ebenso 
bewahrten die Jurak-Samojeden die Kopfhaut des Bären ohne 
Ohren in Leinwand gewickelt auf und hielten sie für eine Art 
Hausgott (kaehe), dessen Lippen sie zuweilen mit Branntwein 
bestrichen. Lehtisalo vermutet, dass das samojedische Wort 
kaehe, haehe, koika etc. was soviel wie »Götterbildnis» bedeutet, 
ein Lehnwort ist, dessen Stammwort in den türkischen Spra¬ 
chen u. a. »Kopfhaut» bedeutet . 107 

Aber nicht nur die Überreste des Bären waren Gegenstand 
solcher Riten, obwohl sie in gewissen Masse eine Sonderstellung 
einnahmen. Maack bemerkt, das die Tungusen auch die Kno¬ 
chen anderer zur Nahrung dienender Tiere und ausserdem 
Renntiergeweihe auf eine von drei langen Baumstümpfen ge¬ 
tragene Pritsche legten (Fig. 57). 108 Die Priajanskischen Tun¬ 
gusen sollen besonders auf den Schädel und die Beinknochen 
des wilden Renntiers geachtet haben, die sie entweder an ei¬ 
nem Baum aufhängten oder auf eine Holzpritsche im Walde 
legten. Ferner wickelten sie aus den verschiedenen Organen 
geschnittene Stücke des Renntieres in seine Kopfhaut und 
bewahrten dieses Bündel in einem einfüssigen Pfahlspeicher 
auf. Hierbei entspricht die Anzahl der gesammelten Bündel 
der Zahl der erlegten Renntiere . 109 

Auch die Jakuten haben u. a. die Elchknochen gesammelt 
und sie in den Wald getragen. Man sagt, dass sie Elchfleisch 
an solche Personen, von denen sie fürchten, dass sie die Kno¬ 
chen vernichten, nicht einmal verkaufen wollen. Einige Altai¬ 
tataren verstecken den Körper des Zobels aut einem von vier 
Pfählen getragenen Gerüst unter Reisig. Die Karagassen 
wiederum hängen Fleisch und Knochen des Zobels an einem 
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Baume auf. Die Jakuten, die das Fleisch des Fuchses nicht 
essen, umwickeln seinen abgebalgten Körper mit Heu und legen 
ihn auf eine zwischen den Bäumen zurechtgemachte Erhöhung 
oder begraben ihn in der Erde. Auch den Körper eines Wolfes 
umhüllen sie mit Heu und hängen ihn an einem Baum auf. 
Ebenso hängen die Priajanskischen Tungusen den Körper eines 
getöteten Fuchses mit Fleisch und Knochen an einem Baume 
auf. Die Lappen u. a. taten dies mit dem Körper des 
Wolfes. Wegen unbedeutenderer Tiere gaben sich die Völker 
Sibiriens im allgemeinen nicht soviel Mühe, wie wenn sie einen 
Bären, einen Elch, ein wildes Renntier oder ein anderes wert¬ 
volleres Tier als Beute bekamen. Bisweilen jedoch haben sie 
auch die Schädel von Hasen aufbewahrt, die die Jakuten und 
einige andere Völker Sibiriens in ihre Hütten in Verwahrung 
nahmen. Maack erzählt, dass er solche Hasenschädel im Amurge¬ 
biet an den Jurtenwänden auf Schnüre gezogen gesehen habe. 110 

Tretjakov erwähnt, dass es im Kreise Turuchansk Brauch 
gewesen sei, die Bärenknochen auch zu verbrennen. 111 Diese 
Nachricht steht jedoch, wenn sie sich nicht nur auf eine Bestra¬ 
fung des Bären bezieht, im Widerspruch zu den Bräuchen älte¬ 
rer Herkunft. Ebenso wie die Lappen haben sich auch die sibi¬ 
rischen Völker davor gehütet, dass nicht einmal die unbedeutend¬ 
sten Körperteile der Tiere in das Feuer gerieten. Die Jakuten 
sagen, dass der Bär sehr zornig sei, wenn sein Fleisch zufällig 
ins Feuer falle. Die Altaitataren behaupten, dass der Jäger, 
der einen Bärenknochen verbrennt, niemals wieder einen Bären 
auffindet. Nach der Vorstellung der Tungusen, Burjaten u. a. m. 
schwindet das Jagdglück, wenn man Tierhaare oder Vogel¬ 
federn in das Feuer wirft. Auf die Hilfe des Feuers kann man 
sich nur dann verlassen, wenn man es als Opfer-, Reinigungs¬ 
oder Vertreibungsmittel gebraucht. 

Wenn man die Riten bei der Aufbewahrung von Überresten 
toter Tiere und Menschen betrachtet und vergleicht, so bemerkt 
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man, dass sie, ebenso wie auch die Leichenfeiern, deutliche 
Parallelerscheinungen sind. An geschützten Plätzen 
auf Bäumen oder Pfählen haben viele Völker Sibiriens, wie 
erwähnt, auch ihre Toten niedergelegt. Die Behandlung der 
Knochen von erlegten Tieren zeigt, während sich die Be¬ 
stattungsgebräuche geändert haben, gewöhnlich deren urs¬ 
prünglichere Form. 112 Schrenck berichtet, dass er auf den 
Bärenfriedhöfen der Golden u. a. solche Gefässe aus Birken¬ 
rinde gesehen hat, wie sie auch an den Gräbern verstorbener 
Menschen zurückgelassen wurden, und vermutet, dass sie 
Opfergeschenke für den »Schatten» eines erlegten Bären wa¬ 
ren. 113 Wahrscheinlich wurden diese Gefässe jedoch nur als 
Transportmittel für die Knochen gebraucht, vielleicht aber 
auch für den Essvorrat, den man als ebenso notwendig für das 
tote Tier wie für den verstorbenen Menschen ansah. 

Eine Sitte, die sich gleichzeitig auf den Menschen und auf das 
Tier bezog, war ferner das Abziehen und Auf bewahren der 
Kopfhaut. Im Kreise Turuchansk liess man mich wissen, dass 
die Tungusen früher die Sitte gehabt hätten, in ihren Zelten 
ausser der Kopfhaut der Bären auch die ihrer getöteten Feinde 
aufzubewahren. Da auch die mit Finnen verwandten Ostjaken 
ebenso wie die Indianer ihre Feinde skalpiert haben, so dürfte 
wohl kein Grund vorhanden sein, an dieser Behauptung zu 
zweifeln. Zweifellos ist auch den Schädeln der Menschen zu 
früherer Zeit die gleiche besondere Beachtung zuteil geworden 
wie denen der Tiere. Beispiele dafür sind auch in Sibirien auf¬ 
gezeichnet. Jochelson nämlich erzählt, wie die Jukagiren, 
wenn ein Zauberer oder das Stammesoberhaupt gestorben war, 
die Sitte hatten, die Fleischteile mit einem Knochenmesser von 
dem Körper des Verstorbenen abzulösen, um sie im Sonnen¬ 
schein zu trocknen. Die Jukagiren trugen dabei Masken vor 
dem Gesicht und Handschuhe an den Händen, damit sie den 
Toten nicht mit nackten Händen berührten. Darauf wurde 
das Fleisch in einer Art Sarg gesammelt, den man hoch an einen 
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Baum oder auf Pfähle stellte, die Knochen aber wurden unter 
die Verwandten verteilt, die sie gleichsam als »Amulette» mit 
sich trugen und in schweren Stunden des Lebens um Rat frag¬ 
ten, der Kopf endlich verblieb im Besitze des Stammesälte¬ 
sten. 114 

Einige Reisende und Forscher haben vermutet, dass die 
Tiere, deren Knochen man in der obenerwähnten Weise auf¬ 
bewahrte, Opfertiere gewesen seien. Es wurde erklärt, dass die 
Opfer für den Waldgeist seien. So fasst u. a. Maack die Sache 
auf, der jedoch bemerkt, dass die Tungusen selbst erklärten, 
sie trachteten auf diese Weise nur danach, die Tierreste vor 
Hunden und Raubtieren zu schützen, bis sie erst nach »wieder¬ 
holten und beharrlichen Fragen» sagten, dass jene aufbewahrten 
Knochen Opfer für den Waldgeist seien. 115 Es ist wahrschein¬ 
lich, dass dabei der Fragesteller aus dem Volksmund das Echo 
seiner eigenen Meinung als Antwort erhielt. Wenigstens be¬ 
merkt man weder aus den Riten der Jägervölker noch aus den 
Worten, die sie dabei sprechen, dass von einer Anbetung des 
Waldgeistes die Rede wäre. Dagegen spielt das Beschwichtigen 
und Begütigen des Tieres selbst überall eine zentrale Rolle. 
Was besonders die Aufbewahrung der Knochen anbetrifft, so 
verbirgt sich darin offenbar der Gedanke, dass das Leben auf 
irgendeine geheimnisvolle Weise fortdauert, solange die Kno¬ 
chen übrig bleiben. Fjellström erzählt von den Lappen, dass 
sie, wenn alle Knochen richtig an ihren Platz gelegt sind, den 
Bären auffordern, hinzulaufen und auch den anderen Bären 
zu erzählen, wieviel Ehrerbietung ihm zuteil geworden sei, da¬ 
mit jene sich nicht fürchteten oder wiedersetzten, sondern sich 
gern fangen Hessen. 116 Während die Bärenknochen an einem 
Baum aufgehängt werden, pflegen die Golden zu sagen: »Zürne 
uns nicht, wir behandelten dich gut, schicke uns mehr Raub¬ 
tiere, damit wir sie fangen können!» 117 Dasselbe meinen auch 
die Strophen eines finnischen Bärenliedes: 


Sano täältä saatuasi, 
Metsolahan mentyäsi: 

Ei täällä pahoin pietty, 
simoa täällä syötettihin, 
mesijuomat juotettihin! 


Sag’, wenn du hier weggegangen, 
in den Wald zurückgekehrt bist: 
keiner hat mich dort misshandelt, 
Waben gab man mir zu essen, 
süssen Honigtrank zu trinken. 


Ferner wird berichtet, dass die Lappen glauben, ein Bär, des¬ 
sen Knochen sorgsam aufbewahrt würden, »stehe wieder auf 
und Hesse sich von neuem schiessen». 118 Eine gleiche Vorstel¬ 
lung gibt es auch bei anderen Naturvölkern. Die Indianei sollen 
die Knochen erlegter Bisonstiere auf die Steppe in ihre na¬ 
türliche Lage bringen, wodurch sie hoffen, dass die Tiere 
in der folgenden Jagdperiode wieder zum Leben ei wachen. Die 
Eskimos wiederum werfen die Robbenknochen ins Wasser, 
damit sie die Tiere von neuem fangen können. Inteiessant ist 
ferner folgende Nachricht des Thurenius übel die Lappen: »Die 
Knochen des Bären, Hasen und Luchses soll man in trockenen 
Sandhügeln begraben oder in Bergsklüften verbergen, wo kein 
Hund oder Raubtier sie anrühren kann. Die Lappen tuen dies 
deshalb, weil jene Tiere auf dem trockenen Lande leben, wo¬ 
gegen die Knochen der Wassertiere in Quellen versteckt wer¬ 
den.» 119 

In diesem Zusammenhang sei noch auf einige Jagdmärchen 
hingewiesen, die auch geeignet sind, in jene abeigläubischen 
Vorstellungen Licht zu werfen. So wird in Kaukasien ei zählt, 
wie die Waldgeister ein Tier schlachten und sein Fleisch ko¬ 
chen, aber alle Knochen in das Fell sammeln, das sie mit Ästen 
schlagen, bis das Tier angeblich von neuem lebendig wird. Es 
war einmal ein Jäger, der, als er zu einer solchen Mahlzeit kam, 
einen Knochen versteckte und dafür einen Stock hinlegte. Als 
dann das Tier von neuem lebendig und zufällig die Beute des 
gleichen Jägers wurde, fand dieser im Körper des Tieres den 
erwähnten Stock. 120 Entsprechende Märchen sind auch anders¬ 
wo aufgezeichnet, und ohne Zweifel haben auch die Tungusen 
geglaubt, dass man einem Tier, mit dessen Knochen man u. a. 
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ein Stück von den Augen und Ohren niederlegt, a^fdi^w^ 
Gesicht und Gehör wiedergibt. 

Alle obenerwähnten Beispiele weisen also darauf hin dass 
die Aufbewahrung der Tier- wie auch der Menschenknochen 
ursprünglich genau den gleichen selbständigen Zweck gehabt 
hat. Bei der Erörterung dieser Frage haben einige Fo^her 
ernei angenommen, dass in den Tieren, wenn sie nach den 

derN ZfvT Ritm n behandelt ^ sind ’ nach Auffassung 
der Naturvölker irgendein höherer Geist als die Tierseele ge 

wohnt habe. Karsten erzählt, ein brasilianischer Indian! 

nenT ! : daSS man dn erle ^ tes Wild °der einen gefange- 

nen Fisch nicht essen dürfe, bevor der Zauberer es gesegnet 

die SeT S ?Ü’ daSS >>naCh ^ Vorstellun g jener Indianer 
undF h 1 geSt “' bener Zauberer gern in solchen Waldtieren 

ren» m Z^Wh h Wei ' tVOlle Mlt ’ ^nkarnie- 

K , ; f h bemerkt er, dass auch die alten Finnen ge 

g aubt zuhaben scheinen, dass im Bären der Geist eines Men 
sehen wohne. Und tatsächlich sind von Finnland Vorstellungen 
angeführt, nach denen der Bär nichts Böses tut, wenn in fhn 
nicht die »Seele» irgendeines Bösen Menschen gefahren ist Bei 
5* dafür aber, dass Bürenfeien, „ Ehren eS s Z ' 

Rali "“d” T de " Sin<1 ’ vorhanden Zu Z 

* 161 c W , leder ’ das eille n Menschen gefressen hat und also 

dessen »Seele» bekommen haben kann, ist zu erwähnen c£s 
ie sibirischen Völker ein solches Tier keinesfalls -eniessen 
sondern es gewöhnlich ganz und gar vernichten. 

n lbinen sind jedoch ebenso wie anderswo Märchen er 
galten, d.e erklären, die Klugheit des Bären sei darauf zurück- 
fuhren, dass er ursprünglich ein Mensch gewesen sei I m 
reise Turuchansk wird erzählt, dass ein Mensch sich in einen 
aren verwandeln könne, wenn er dreimal um einen Baum 
stump krieche und das Brummen des Bären nachahme Bei 
Jakuten muss er dreimal über einen gefällten Baumstamm 
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springen . 122 Wird doch sogar erzählt, dass man bisweilen beim 
Abhäuten eines Bären unter dem Pelz den Körper eines Men¬ 
schen gefunden habe. Nach einer jakutischen Aufgabe erinnerte 
der abgehäutete Körper eines weiblichen Bären an den Körper 
eines Weibes und hatte auch die Brüste und Füsse einer Frau . 123 
Aber solche Erzählungen, die auch die Lappen haben, taugen 
nicht als Beweis dafür, dass die Verehrung eines erlegten Bären 
ursprünglich ein Kultus zu Ehren eines Menschengeistes ge¬ 
wesen wäre. Noch weniger kann man auf diese Art die Behand¬ 
lung erklären, die Renntieren und anderem Wild zuteil ge¬ 
worden ist. 

Von den Jakuten wird ferner erzählt, dass sie bei ihren Bären¬ 
festen bisweilen ein Bildnis vom Waldgeist (bajanai ^machen und 
es anbeten. Nach dem Genuss des Bärenfleisches, dessen Kno¬ 
chen dabei nicht zerbrochen werden, wickeln sie schliesslich alle 
Knochen des Tieres zusammen mit dem Bilde des Waldgeistes in 
Birkenrinde, hängen das Bündel an einem Baum auf und sagen: 
»Grossvater! Die Russen oder Tungusen haben dich gegessen, 
wir haben deine Knochen gefunden und aufgelesen !» 124 Die 
Worte/die man hier spricht, beziehen sich also auf den Bären, 
und ohne Zweifel ist ursprünglich mit dem Bildnis, das mit den 
Bärenknochen an einem Baume aufgehängt wird, auch ein Bär 
gemeint. Ob die Jakuten selbst die Sache vielleicht auf andere 
Weise verstanden haben, ist ungewiss, aber den Bären haben 
sie, wie auch manche andere Völker namentlich »Waldgeist» 
genannt. Diesen Brauch kann man mit Recht mit den Ge¬ 
dächtnisfeiern vergleichen, bei denen das Totenbild einen Ver¬ 
storbenen vertritt. Die Giljaken hatten, wie Schrenk erwähnt, 
auch den Brauch, bei Bärenfesten eine Nachbildung des Bären in 
giljakischer Kleidung auf den Ehrenplatz zu stellen. Sternberg 
schreibt, dass sie nach jedem Bärenfest ein Bild von diesem 
m einem besonderen, kleinen Gebäude ganz wie einen Schutz¬ 
geist aufbewahrten. Bei den Tschuktschen und Korjaken ver¬ 
tritt bei dieser Festlichkeit ein mit einem Bärenfell bekleideter 
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Mensch den Bären. An manchen Orten haben auch die Korjaken 
bei den Bärenfesten eine Nachbildung des Bären verfertigt . 126 Im 
Lichte dieses Vergleichsmaterials ist der entsprechende Brauch 
der Jakuten nicht schwer zu verstehen. 

Stadling, der in seinem Werke über den Schamanismus in 
Nordasien die mit der Jagd zusammenhängenden Riten er¬ 
örtert, äussert sich dahin, dass nicht nur die Tötung wilder 
Tiere für eine Opferhandlung gehalten wird, bei der man be¬ 
stimmte Zeremonien ganz wie bei den Schlachtopfern befolgt, 
sondern dass man als solche auch das Schlachten von Haustieren 
ansieht . 126 Darin hat Stadling ohne Zweifel recht, dass ent¬ 
sprechende Zeremonien auch beim Schlachten von Haustieren 
befolgt wurden. Auch deren Knochen wurden früher auf¬ 
bewahrt: man durfte die Knochen nicht zerbrechen, weshalb die 
ITeischteile von den Gelenken abgelöst wurden. Ebenso wie beim 
wilden Remitier brachten die Lappen auch die Knochen des 
zahmen Renntiers an einen Ort, wohin Hunde nicht kommen 
und sie anrühren konnten. Die Jakuten hängten ausser Wild¬ 
knochen auch den Schädel des Renntieres, des Pferdes und der 
Kuh an einem Baume auf. Die Kirgisen setzten die Schädel 
geschlachteter Pferde und Schafe auf irgendeine Erhöhung 
oder auf eine Pfahlspitze. Die Burjaten legten die Schädel¬ 
knochen von Haustieren auf das Dach des Viehstalles (Abb. 
58 ). 127 Entsprechende Gebräuche können wir auch unter den 
Bauernvölkern Europas finden. 

Da die Haustiere aus wilden Tieren gezähmt sind, ist es zu 
verstehen, dass sich bei ihrem Schlachten die Riten der alten 
Jägerkultur erhalten haben. So verhält sich die Sache beson¬ 
ders beim Remitier, dem wertvollsten Haustier der nördlichsten 
Völker. Noch spät haben die Lappen ihre Remitiere hinter 
dem heiligen Teil der Hütte geschlachtet, das Fleisch durch die 
Hintertür in das Zelt gebracht und den Weibern wenigstens 
nicht gestattet es zu kochen. Diese im gewöhnlichen Leben 
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befolgten Schlachtbräuche, mit denen auch die Aufbewahrung 
der Knochen verbunden war, wurden jedoch nicht für Opfer¬ 
handlungen gehalten, obwohl auch bei den Opfertieren ent¬ 
sprechende Sitten befolgt wurden. Interessant ist es fest¬ 
zustellen, dass man auch bei den Opferriten der ackerbautrei¬ 
benden Völker alte, auf das Wild bezügliche Verfahrungs- 
weisen antrifft. Man bemerkt keine anderen wesentlichen 
Unterscheidungsmerkmale zwischen ihnen, als dass auch die 
Felle der zum Opfer verwendeten Tiere im Waldheiligtum blei¬ 
ben. So wie man sich bei den Jagdriten bisweilen nur um die 
Aufbewahrung des Tierschädels oder des Schädels und der 
Beinknochen kümmerte, wofür es schon aus der paläolitischen 
Periode Europas Beispiele gibt, so verhielt sich die Sache auch 
bei den Opferzeremonien. Und so wie mit den Wildknochen 
auch Stücke von verschiedenen Organen und Körperteilen 
des Tieres aufbewahrt wurden, so verfuhr man bei den Opfer- 
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Zeremonien. Diejenigen Körperteile, die die Jägervölker oft 
getrennt kochen, kocht man auch bei den Opferzeremonien be¬ 
sonders und nimmt sich zugleich in acht, dass die Weiber sie 
nicht geniessen. 

Dies bedeutet, dass der gleiche Gedanke, wie er 
in der Aufbewahrung der Wildknochen 
enthalten ist, in den entsprechenden Bräu¬ 
chen der alten Opferriten wiederkehrt. 
Dabei ist auch die Überführung des Opfertieres »in die andere 
Welt» eine wichtigere Handlung gewesen als die Opfermahl¬ 
zeit selbst. Mag auch die Opfermahlzeit so reichlich wie möglich 
gewesen sein, so bedeutete doch ein Zerbrechen und Verstreuen 
der Knochen ein völliges Misslingen der Zeremonie. Karja- 
lainen bemerkt in seiner Beschreibung der Opferriten der Ostja- 
ken ganz richtig, »dass hier der ursprüngliche Zweck des Tier¬ 
opfers seine Übergabe an den Schutzgeist war». 128 Die Lappen 
glaubten, dass, wenn sie nach Beendigung des Opfermahles alle 
Knochen des Tieres sammelten und unversehrt in rechter Ord¬ 
nung an die heilige Stätte brächten, die Götter von neuem 
Fleisch auf den Knochen wachsen lassen könnten. Beim 
Schlachten eines Opferfüllens für den Himmelsgott beten die 
1 scheremissen: »Lass die aufgesteigende Seele ein glänzend¬ 
haariges, glänzendmähniges, silberschweifiges, silberhufiges 
Füllen werden!» Es wird erzählt, dass auch die Wotjaken, die 
die Knochen des Opferpferdes an einem Baum aufhängten, 
glaubten, dass das betreffende Tier nicht sterbe, sondern 
lebend an seinen Bestimmungsort ginge. 129 Solche Vorstellungen 
und Bräuche haben eine wichtige Bedeutung für die Erfor¬ 
schung der Ursprünge des Opfers. 
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DER SCHAMANE. 

Die auf dem primitiven Seelenglauben fussende Welt¬ 
anschauung der Völker Sibiriens nennt man allgemein Scha¬ 
manismus, weil der Schamane, eine Art Zauberer, 
dort eine sehr beachtenswerte Rolle spielt. Die Benennung 
Schamane brauchen jedoch nur die mandschu-tungusischen 
Völker (Tung. saman, saman, Gold, s'aman, Mandschu sama), 
von denen die Forschungsreisenden das Wort als eine allgemeine 
Bezeichnung für den sibirischen Zauberer in der internationalen 
Literatur eingebürgert haben. Zum ersten Male erwähnen ihn 
der Gesandte des Grossfürsten von Moskau, Evert Yssbrantldes, 
und sein Begleiter Adam Brand, die i. J. 1692 nach China 
reisten und beide eine Reisebeschreibung veröffentlichten. Über 
den Ursprung des Wortes gehen die Meinungen auseinander. 
Die einen halten es für ein Wort eigenen Ursprungs, die anderen 
dagegen, wie zuletzt Kai Donner, bringen es mit dem Sanskrit¬ 
wort p ramana, Päli samana (Bettelmönch) in Verbindung, das 
man auch im Tocharischen (samäne) und Soghdischen (smn 
= saman), ja sogar im Chinesischen (sa-men) antrifft. 1 

Bei den Türktataren scheint die allgemeinste Benennung des 
Zauberers kam gewesen zu sein, eine Benennung, die die Tataren 
Sibiriens und die »gelben Uiguren» noch heute gebrauchen, und 
worauf das in der russischen ethnographischen Literatur auf¬ 
tretende Wort für die Ausübung des Schamanenauftrags, das 
Wort kamlanie, zurückzuführen ist. Das einen Zauberer mei¬ 
nende Wort kam findet man schon in dem ältesten uigurischen 
Werk, Kudatku bilik, v. J. 1069. Auch Ruysbroeck kennt es, 
wie aus seiner nachfolgenden Beschreibung hervorgeht: »Zu der 
Zeit als die Franken Antiochia einnahmen (während des ersten 
Kreuzzuges i. J. 1098), war der Con cham der Gebieter über 
diese nördlichen Länder. Con lautete sein Name und cham, 
welches Wahrsager bedeutet, war sein Titel. Sie nannten alle 
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Wahrsager mit dem Namen cham, und weil sich bei ihnen die 
Gewalt über das Volk auf die Wahrsagekunst gründet, so ge¬ 
brauchen sie auch für ihre Fürsten die Bezeichnung cham.» 2 
Hier vermengt Ritysbroeck jedoch die Worte kam und klian mit¬ 
einander. An einer anderen Stelle schildert er auch die Tätig¬ 
keit des Zauberers mit den Worten: »Einige von ihnen verehren 
Teufel und versammeln die, die Mitteilungen von den Bösen 
wünschen, des Nachts in ihrer Hütte, wobei in die Mitte des 
Zeltes gekochtes Fleisch hingelegt wird. Der Wahrsager 
(cham), der die Anbetungszeremonien besorgt, beginnt seine 
Zauberei und schlägt mit der Trommel heftig auf den Boden. 
Schliesslich fängt er an zu toben und lässt sich selbst fesseln. 
Sodann kommt der böse Geist, wenn Dunkelheit herrscht, der 
Zauberer bietet ihm Fleisch zu essen an, und jener erteilt orakel¬ 
hafte Antworten». 3 

Die Mongolen, Burjaten und Kalmücken nennen den Scha¬ 
manen heut bö, die Jakuten ojun. Für einen weiblichen Zauberer 
haben die letzterwähnten Völker die gemeinsame mongolische 
Bezeichnung udugan. Die weiblichen Schamanen spielen jedoch 
nicht die gleiche wichtige Rolle wie die männlichen. Priklon- 
skij bemerkt, dass sich die Jakuten nur dann an die ersteren 
wenden, wenn kein männlicher in der Nähe ist, oder wenn es sich 
um geringfügigere Angelegenheiten handelt. 4 An einigen Orten, 
z. B. bei den Jakuten und Burjaten, haben gewisse weibliche 
Schamanen jedoch auch Berühmtheit erlangt und wurden nach 
ihrem Tode Gegenstand eines dauernden Opferdienstes. 

Da die Mongolen und Jakuten wie auch die transbaikalischen 
Tungusen eine gemeinsame Bezeichnung für die Zauberin haben, 
während die Bezeichnungen für die männlichen Zauberer in den 
verschiedenen Sprachen verschiedene sind, kommt Trosch- 
tschanskij zu dem Schluss, dass die Schamanen während der 
gemeinsamen Schicksale dieser Völker ausschliesslich weiblich 
gewesen seien. An einer anderen Stelle macht Troschtschanskij 
die Bemerkung, dass die Frauen wegen ihrer allgemein grösseren 



Abb. 59 u. 60. Golden-Schamanin. Nach Scliimkewitsch. 


Empfänglichkeit für Nervenkrankheiten zuerst zu schamanie- 
ren begonnen hätten. Ja sogar der Umstand, dass auf dem 
Brustlatz des Jakutenschamanen zwei runde Metallgegen¬ 
stände (Abb. 84) befestigt sind, die »die Brustwarzen versinn¬ 
bildlichen», ist seiner Meinung nach ein Beweis dafür, dass die 
männlichen Schamanen ihren Ursprung auf die weiblichen 
zurückführen. 5 Nioradze, der der Annahme von Troschtschanskij 
zustimmt, bemerkt ferner, dass bei den Teleuten und Burjaten 
auch eine Sage aufgezeichnet ist, wonach der erste Schamane 
eine Frau gewesen ist. 6 Alle diese Motivierungen sind jedoch 
schwach und unhaltbar. Wenn man beachtet, dass die Frauen 
im allgemeinen die Gesellschaft der Geister meiden mussten, 
und dass es sich für sie nicht einmal überall schickte, heilige 
Gegenstände zu berühren oder an den Opferzeremonien teil¬ 
zunehmen, so ist es wahrscheinlicher, dass das Schamanenamt 
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ursprünglich nur in Händen von Männern gelegen hat. »Ein 
richtiger Schamane, ein solcher, der auf Grund wahrhaft gött¬ 
licher Berufung der Vermittler zwischen den Menschen und 
der Geisterwelt wurde», schreibt Kai Donner, wo er von den 
Samojeden spricht, »ist immer ein Mann ». 7 So scheint sich die 
Sache ursprünglich auch bei den anderen sibirischen Völkern 
verhalten zu haben. 


Die Kräfte und Anlagen des Schamanen. 

Wenn die Herstellung einer Verbindung 
mit der Geisterwelt zu den wichtigsten Aufgaben 
des Schamanen gehört, so ist es klar, dass diese Funktion be¬ 
sondere Veranlagungen voraussetzt, die nicht allen Sterblichen 
gegeben sind. Schamane werden kann man also nicht allein 
auf Grund eines Lehrgangs, sondern man hält es für ein 
Schicksal, dem die betreffenden Menschen nicht aus- 
weichen können. Die Tungusen im Kreise Turuchansk erklär¬ 
ten mir, dass sich niemand die Berufung zum Schamanen 
selbst schaffen könne, sondern dass er sie »erhalte». Nach der 
allgemeinen Vorstellung ist dieses Geschenk dem Anfänger 
unangenehm, ja sogar eine besonders schwere Bürde. 

Bei der Darstellung des Schamanismus der Altaigegend er¬ 
wähnt Werbitskij, dass die Schamanengabe gleichsam eine 
Krankheit sei, die sich in der Familie vererbe . 8 Unzählige 
Beispiele beweisen auch, dass die Schamanenveranlagung in 
der Tat als eine Art Krankheit erscheint. Laut Radloff kom¬ 
men die Anfälle dieser Krankheit überraschend. Ein plötzliches 
Müdigkeitsgefühl überwältigt den Betreffenden, Gliederstarre 
und Zittern. Danach folgt ein unnatürliches Gähnen 
und in der Brust fühlt man einen Druck, der den Kranken 
eigentümlich auf heulen lässt. Zitternd rollt er mit seinen 
Augen, springt plötzlich auf, dreht sich wie behext, bis er mit 
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Schaum vor dem Munde zu Boden fällt und sich dort nach der 
Art eines Fallsüchtigen umherwälzt. Seine Glieder sind dabei 
gefühllos, und er ergreift alles, was ihm in seine Hände fällt 
kann er doch auch glühende oder scharfe Gegenstände herunter¬ 
schlucken, ohne dass sie ihm Schaden zufügen; nach einer Weile 
erbricht er sie wieder. Solche Qualen und Leiden dauern fort, 
bis der Betreffende schliesslich zur Trommel greift und zu 
schamanieren beginnt. Erst dann beruhigt er sich allmählich. 
Aber wenn er sich dem Rufe seiner Ahnen widersetzt und sich 
weigert, Schamane zu werden, zieht dies entweder Geistes¬ 
krankheit oder frühzeitigen Tod nach sich . 9 

Ebenso schreibt Soboljev, die Altaitataren glauben, dass 
die Schamanengabe angeboren sei, was sich in epileptischen 
Anfällen gewöhnlich schon im Kindesalter zeige. Der Kranke 
verliere von Zeit zu Zeit das Bewusstsein, beginne die Men¬ 
schen zu meiden und lebe viele Jahre in der aller jämmerlich¬ 
sten Verfassung, bis ihn ein Schamane als Schüler annehme . 10 

Auch bei den Jakuten wird gesagt, dass sich die Schamanen¬ 
anlage oft schon in der Kindheit zeigt. Schtschukin erzählt, dass 
sich der, den das Schicksal zum Schamanen bestimmt hat, 
von Jugend an wie ein Schwachsinniger benimmt, in Wäldern 
umherwandelt, sich ins Wasser oder Feuer wirft oder zu 
einer Waffe greift, um sich selbst zu vernichten. Aus diesen 
Anzeichen schliessen die Verwandten, dass aus dem Kinde ein 
Schamane wird . 11 Solche Veranlagung kann jedoch erst in den 
Jugendjahren auf treten oder auch später. Im allgemeinen 
glaubt man, dass beim Erscheinen der erwähnten Symptome 
em Geist den Betreffenden bedrängt, der ihn für seinen Dienst 
anfordert und sich ihm zugleich als Diener anbietet. Ein Ja¬ 
kutenschamane hat seine Berufung zum Amt eines Zauberers 
mit folgenden Worten beschrieben: »Im Alter von zwanzig 
Jahien erkrankte ich und begann mit meinen Augen zu sehen 
und mit meinen Ohren zu hören, was die anderen Menschen 
weder sehen noch hören können. Neun Jahre lang kämpfte ich 
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gegen den "Geist", ohne mit jemandem davon zu sprechen, 
was geschehen war, denn ich fürchtete, dass man zweifeln oder 
mich verspotten würde. Schliesslich wurde ich so krank, dass , 

ich nahe am Sterben war. Sodann begann ich zu schamanieren 
und fühlte zugleich eine Besserung meines Zustandes. Auch 
heute noch, wenn ich längere Zeit ohne schamanistische Wirk¬ 
samkeit geblieben bin, treten Übelbefinden und Krankheit ein .» 12 

Troschtschanskij schreibt, dass die Jakuten einen Menschen 
mit der Krankheit, die auf eine Schamanenveranlagung hin¬ 
deutet, mänärik nennen und erklären, dass gewisse »Nervenan- 
fälle» den Betreffenden plagen und dass hier eine Anlage zur 
Hysterie und Epilepsie vorliege. Troschtschanskij bemerkt 
ferner, dass in einen ähnlichen Zustand wie die mänärik auch 
die eigentlichen Schamanen bei ihrer Verrichtung verfallen; 
jene aber geraten unabsichtlich in Ekstase, obwohl sie zuweilen 
auch aus freiem Willen in diesen Zustand gelangen können 
vornehmlich, wenn sie die Schamanen nachahmen . 13 

Agapitov und Changa.lov berichten, die Burjaten glauben, 
dass die Verstorbenen den künftigen Schamanen bestimmen 
und ihn schon von Jugend an für den Beruf des Zauberers er¬ 
wählen. Das stellt man an eigenartigen Symptomen fest: 
der Betreffende fällt oft in Ohnmacht, sieht Geister, phantasiert, 
scheut die Menschen, zieht sich in die Berge oder Wälder zu¬ 
rück, bis die Angehörigen ihn zu einem Schamanen in die Lehre 
geben . 14 Petri erklärt, dass die Schamanenveranlagung bei den 
Burjaten in Form einer Nervenkrankheit erscheine, wofür 
Halluzinationen, Unterhaltungen mit Geisterwesen, die 
für andere unsichtbar seien, sowie Betäubungszustände be¬ 
zeichnend seien. Von Zeit zu Zeit bemächtigt sich des Kranken 
der Drang zu schamanieren, er springt auf, und beginnt zu 
tanzen und im Takt zu singen. Dann fühlt er, wie sein Zu¬ 
stand besser werde . 15 

Es wird erwähnt, dass auch bei den Tungusen die Veran¬ 
lagung zum Schamanen als Krankheit erscheint. Schirokogorov 


Der Schamane 



Abb. 61 u. 62. Jakuten-Schamane in seiner vollständigen Ausstattung'. 
Nach A. O. Popov. 


erzählt, dass, wenn nach dem Tode des Schamanen die »Geister 
frei werden», sich unter den jüngeren männlichen und weibli¬ 
chen Mitgliedern des Stammes geheimnisvolle Krankheits¬ 
erscheinungen auszubreiten beginnen; die in ihre Gewalt Gera¬ 
tenen werden träumerisch und geistesabwesend, verlieren ihre 
Leistungsfähigkeit, phantasieren und wandeln im Schlaf. 
Empfindlich und schwermütig fliehen sie oft in die Wildnis. 
Mit dieser Krankheit, von der niemand die Unglücklichen heilen 
kann, sind auch hysterische Anfälle und Krämpfe verbunden. 
Nur im Falle, dass die Geister schliesslich einen von den Kranken 
als Opfer erwählen, können die anderen Stammesmitglieder 
befreit werden, aber der Zustand dieses Erwählten wird noch 
schlimmer. Er verliert sowohl die Esslust als auch den Schlaf. 
Abends und nachts bekommt er ausserdem heftige Anfälle, 
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zittert wie ein Schamane, springt auf und knirscht mit den 
Zähnen. Dann ist es bei den Angehörigen Brauch, dem Kran¬ 
ken die Trommel in die Hand zu geben, mit der der Kranke 
nach dem Schamanieren bald in Ekstase gerät. Die Tungusen 
glauben, dass sich, wenn der Schamanenkandidat sein Bewusst¬ 
sein verliere, ein Geisterwesen in ihn begebe. Das kann 
auch im Walde geschehen, ohne dass es jemand sieht oder 
dem Kranken hilft. Bisweilen kann der von den Geistern 
Geplagte hier viele Tage lang schamanieren, bis sich die 
Angehörigen aufmachen, um ihn zu suchen und heimbringen, 
oder bis er von selbst zurückkehrt, wenn er nicht vorher schon 
ein Kind des Todes geworden ist . 16 

Man sagt, dass das Schamanieren auch bei den anderen Völ¬ 
kern Sibiriens ja sogar bei den Lappen auf einer besonderen 
Anlage beruhe. Wenjamin erzählt von den Samojeden, dass 
nicht alle Kinder des Schamanen den Beruf des Vaters ein- 
schlagen können, sondern nur der, den die Geister erwählen, 
und dem sie sich schon in den Jugendjahren zeigen. Wenn die 
besonderen Symptome auf treten, so wird der Betreffende in die 
Lehre eines Schamanen gegeben . 17 

Wenn auch die krankhaften Erscheinungen, die Voraus¬ 
setzung für den Beruf des Schamanen sind, noch nicht auf be¬ 
friedigende Weise erklärt worden sind, so ist es doch klar, dass 
man die sibirischen Schamanen, die sich eines grossen Ansehens 
erfreuen, nicht bloss für Geisteskranke halten darf. Es ist inte¬ 
ressant festzustellen, dass nach vielen Mitteilungen die Epi¬ 
lepsie für die Schamanenkandidaten charakteristisch ist. 
Lopatin, welcher erwähnt, dass die Sache sich so auch bei den 
Golden verhalte, bemerkt zugleich, dass diese Krankheit darum 
bei den Naturkindern sehr geheimnisvoll ist, weil die Anfälle 
nur von Zeit zu Zeit eintreten, und dass sich der Kranke danach 
wieder ganz wie ein Gesunder verhält . 18 Zu welchem Schluss die 
Forschung über den psychischen Zustand des Schamanen auch 
kommt, die Ekstaseanfälle und das Phantasieren sind für den 
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Schamanen charakteristisch. Um sich von den überraschend 
auftretenden, sehr schmerzhaften Krankheitsanfällen zu be¬ 
freien, ist der Kranke bestrebt, seine Krankheit zu bändigen 
und seine Qualen zu mildern, indem er sich selbst von Zeit zu 
Zeit in den entsprechenden Zustand bringt. Unzählige Scha¬ 
manen haben auch erzählt, wie ihr Befinden sogleich besser 
wurde, wenn sie zu schamanieren begannen. Ferner haben viele 
darauf aufmerksam gemacht, dass bei einem Auf geben ihres 
Tuns ihre Plagen von neuem beginnen. 

Wie erwähnt, ist mit dem ekstatischen Zustand auch das 
Phantasieren verbunden, von dem man glaubt, dass es 
darauf zurückzuführen ist, dass ein Geist in den bewusstlosen 
Körper des Schamanen eingegangen ist. Dabei sind die Worte, 
die der Schamane spricht, nicht seine eigenen Worte, sondern 
die des in ihm befindlichen Geistes. Da der Schamane nach 
Wiedererlangung seines Bewusstseins gewöhnlich nicht weiss, 
wass der Geist durch ihn gesprochen hat, ist es wichtig, dass 
sich in der Nähe des Schamanen eine kundige und erfahrene 
Person befindet, die die Handlung aufmerksam verfolgt und im 
Gedächtnis bewahrt, was sie jeweils hört oder sieht. Zugleich 
erkundigt sie sich bei dem Geist, wer er und warum er gekom¬ 
men sei, und was er wünsche. Eine solche Person, der eine sehr 
wichtige Bedeutung bei den Schamanenverrichtungen zufällt, 
wird Schamanengehilfe genannt . 19 Die Finnen haben den 
Gehilfen des lappischen Zauberers mit »Errater» bezeichnet, 
was wohl daher kommen dürfte, dass die in der Ekstase gespro¬ 
chenen Worte oft sehr dunkel sind und so von dem Erklärer die 
Fähigheit des Ratens voraussetzen. 

Obwohl niemand nur durch Übung ein eigentlicher Schamane 
werden kann, so macht auch nicht die natürliche Fähigkeit 
allein jemanden für dieses wichtige und vielseitige Amt fähig. 
Neben der Veranlagung fordert man Gewandtheit und Wissen 
vom Schamanen, genaue Kenntnis der traditionellen Vor¬ 
stellungen und Bräuche, vor allem aber eine tiefgehende Ver- 
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trautheit mit der. Geisterwelt der Sippe. Darum muss 
der Kandidat ausser von den Weisen der Sippe noch von ei¬ 
nem als hervorragend bekannten Schamanen Unterricht 
erhalten, der seinen Schüler mit seiner geheimnisvollen Kraft 
völlig suggerieren kann. In einem derartigen Milieu, in dem 
sich eine empfindliche und krankhafte Phantasie jahraus jahrein 
mit den wunderlichsten Dingen beschäftigt, entwickelt sich 
aus dem jungen Schamanenkandidaten ein mächtiger Mann, 
der, umgeben von Geistern, mit Furcht gemischte Verehrung 
erregt und bei dessen Schamanieren jede Bewegung oder jedes 
Wort die Anwesenden gleichsam elektrisiert. Wenn dazu der 
Schamane in dunkler Nacht in dem mit Leuten angefüllten 
Zelt schamaniert, wo nur die Flammen eines am Boden brennen¬ 
den Feuers ein trübes I.icht verbreiten, so gerät die ganze Gesell¬ 
schaft oft in die Gewalt einer starken Hypnose. So bildet sich 
um den Geisterbeschwörer nach und nach ein mythischer 
Nimbus, der bei seiner Umwelt Vertrauen erweckt und seinen 
Ruf in den kommenden Geschlechtern weiter leben lässt. 

Die Geister des Schamanen. 

Die Auffassung, dass die Schamanen von den Gei¬ 
stern auserwählt sind, geht schon aus einigen vorher¬ 
erwähnten Beispielen hervor. Dieser Glaube ist auch überall im 
Gebiete des Schamanismus allgemein. Tretjakov erzählt, die 
Tungusen im Kreise Turuchansk denken sich, dass der zum 
Zauberer Berufene imTraume den Teufel namens khargi sehe . 20 
In der gleichen Gegend erklärten mir, wie gesagt, die Tungusen, 
dass, wenn der Leichnam eines Schamanen in der Erde bestattet 
werde, die »Lumme», womit sie die' Seele’ des verstorbenen Scha¬ 
manen meinen, nicht mehr zurückkehre. Das Wiederkehren der 
»Lumme», das früher oder später eintreten kann, bedeutet nach 
ihrer Vorstellung das Auftreten emer neuen Schamanenver- 


Der Schamane 


459 


anlagung in einem Mitglied der absteigenden Verwandschafts¬ 
linie. Bei der Feststellung dieser Symptome schnitzen die An¬ 
gehörigen das Bildnis des Vogels aus Holz. 

Wenn die Altaitataren sehen, wie der Schamanenkandidat 
mit seiner schweren Krankheit kämpft, so ist es bei ihnen 
Brauch zu sagen: »der Geist (tös) ist eingetroffen» oder: »der 
Geist quält ». 21 Nach Auffassung der Burjaten geht in den 
Schamanen, wenn er zu schamanieren beginnt, »der Geist des 
Ahnen» ein oder, wie man auch sagt, »der Geist des Wahnsinns». 
Petri, der dies erwähnt, erzählt zugleich, dass »in dem Augen¬ 
blick, in dem 'der Geist des Wahnsinns’ den Schamanen befällt, 
der Zauberer sich nach vorn neigt, seine Füsse ein wenig spreizt, 
seinen Kopf herunterdrückt und mit lauter Stimme brüllt. 
abrrrh Die Burjaten erklären, dass gerade eine solche Geste 
das Eindringen des Geistes in den Schamanen bedeute. Petri 
bemerkt ferner dass der Schamane dabei in den Augen eines 
aussenstehenden Betrachters gänzlich »unzurechnungsfähig» 
erscheine. Sobald der Geist gewichen ist, tut der Schamane 
einen tiefen Seufzer, wischt sich mit dem Zipfel seines Mantels 
über das Gesicht und fühlt, wie sich sein Zustand bedeutend er¬ 
leichtert . 22 

Den Geist, den man für die »Seele» eines toten Schamanen 
hält und der, wenn er einem Nachkommen erscheint, ihn zum 
Schamanenamt fordert, nennen die Jakuten ämägät. Von ihm 
macht mann eine menschenähnliche Nachbildung aus Kupfer¬ 
blech, die man später an der Kleidung des betreffenden Scha¬ 
manen aufhängt. Es heisst, dass der Zauberer während des 
Schamanierens nur durch Vermittlung ämägäts sehen und hören 
kann . 23 Ferner hat der Schamane bei den Jakuten eine Schar 
von Begleitern und Helfern namens käläni, die er immer bei 
Beginn des Zauberns in seine Jurte ruft, und mit denen er sich 
während seines Schamanierens unterhalten soll. Man glaubt, 
dass die Kraft des Schamanen davon abhängig ist, wie starke 
und fähige Geister er in seinem Dienst hat . 24 Wahrscheinlich 
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sind auch die käläni Geister der früher in das Totenreich ge¬ 
gangenen Schamanen der Sippe, an die sich nach Schtschukin 
der Jakutenzauberer hilfesuchend wendet . 25 Zuweilen erwähnen 
die Schamanen auch die Namen dieser käläni. 

Die verstorbenen Schamanen des Geschlechtes treten auch 
in der Gegend des Altai als durchaus notwendige Schutzgeister 
auf. Die Altaitataren glauben, dass sich diese Geister während 
des Schamanierens auf den Scheitel, auf die Schultern und auf 
die Arme und Fiisse des Schamanen setzen. Man sagt, dass man¬ 
che Schamanen mehr von diesen unsichtbaren Gehilfen haben 
als andere. Ein grosser Schamane kann ihrer zehn haben, ein 
kleiner aber nur ein oder zwei. Anochin erwähnt, dass, wenn 
ihrer mehrere sind, derjenige Verstorbene als ihr Führer auf- 
tritt, von dem das Geschlecht herstammt. Die Grösse der 
Geisterschar soll von der seelischen Kraft des Schamanen ab¬ 
hängig sein, der eine kann also mehr zu sich hinziehen als der 
andere. Der eine Schamane kann sich sogar des Geistes eines 
anderen bemächtigen . 26 

Nach Auffassung der Altaier ist die wichtigste Bedeutung 
dieser Geister die, dass sie als R a t g e b e r des Schama- 
n e n auftreten können. Am feierlichsten und spannendsten 
ist stets der Augenblick, wo sich der Zauberer beim Schamanie- 
len in der Stille der Nacht mit seinen Geistern zu unterhalten 
beginnt und zu erfahren sucht, was sie wissen oder wollen, 
oder was die anderen Geister durch ihre Vermittlung wünschen. 
Gerade als solche Überbringer übersinnlicher Mitteilungen sind 
die Geister unersetzlich, darum bespritzt der Schamane stets 

um in ihier Gunst zu bleiben —, wenn er zu schamanieren 
beginnt, die Bilder der körmös mit Opfergetränk . 27 

Nach den Mitteilungen Anochins zu schliessen hat es den 
Anschein, als dächten sich die Altaitataren, dass die Geister 
nur ausserhalb des Schamanen tätig seien, während wiederum 
viele andere Völker glauben, dass Mch die Geister in den 
Schamanen selbst begeben. Diesen Standpunkt zeigt u. a. 
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der Schamane der Golden, der, wenn er die Schamanen-Geister 
oder seon ruft, seinen Mund öffnet, gleichsam um sie zu ver¬ 
schlingen und der, wenn sich die Geister in Gestalt von Tieren 
zeigen, jeweils die Gebärden und die Stimme des Tieres 
nachahmt, das gerade in ihn eingeht . 28 

Entsprechenden Vorstellungen und Gebräuchen begegnen wir 
auch bei den Tungusen. Wo er von ihren syven spricht, erklärt 
Schirokogorov, dass dies Schamanen-Geister sind, die nach 
dem Tode des Schamanen frei werden und sich unter den An¬ 
gehörigen der Sippe einen passenden Aufenthaltsplatz suchen, 
bis der neue Schamane, dessen sie sich schliesslich bemächtigen, 
ihr Opfer wird. Auf diese Weise gibt es für die Geister eine 
Möglichkeit, den Schamanen unter ihrem Einfluss zu halten, 
zugleich aber kann auch der Schamane durch Vermittlung sei¬ 
ner Geister auf die anderen Geister »einwirken» und sodann allen 
nützlich sein, die seine Hilfe gebrauchen. Es ist verständlich, 
welch eine Bedeutung der Schamane schon darum hat, dass er 
die einflussreichsten Geister der Sippe um sich versammeln 
kann, die wenn sie zerstreut sind, die Mitglieder der Sippe heftig 
beunruhigen können. Der verstorbene Schamane, von dem man 
glaubt, dass seine 'Seele’ sich in einen seiner Enkel niederlässt, 
erscheint also nicht allein, sondern in Begleitung aller der 
Geister, die früher als seine Schutzgeister fungiert haben . 29 

Wahrscheinlich haben die Tungusen ebenso wie die Jakuten 
unter diesem »Geist», der auf eine ganz besondere Weise in den 
Schamanen eingeht (vgl. jak. ämägät), ein anderes Wesen als 
die allgemeine Schutzgeister verstanden. Den ersteren meint 
man offenbar, wenn man glaubt, dass sich die aus dem Körper 
des Schamanen entwichene Seele nicht selbst die Nachrichten 
verschafft, deren man jeweils bedarf, sondern dass er sie 
durch Vermittlung des »Geistes» erhält, der sich über grosse 
Räume bewegt und von den von ihm hier gemachten Beob¬ 
achtungen erzählen kann. Dieser Schamanen-Geist kann sich 
auch mit den anderen Geistern in Verbindung setzen und von 
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ihnen erforschen, was sie jeweils wünschen. Ferner kann er die 
anderen Geister bitten oder zwingen, dem Schamanen Hilfe zu 
gewähren . 30 

Aber man glaubt, dass auch die syven, die ausser ihren Kräf¬ 
ten auch ihrer Gestalt und Fähigkeit nach verschiedenartig sein 
sollen, während des Schamanierens in den Zauberer eingehen. 
Abhängig davon, welcher Geist ihn jeweils inspiriert, erhält 
der Schamane besondere Eigenschaften und Fähigkeiten, die 
nicht von ihm selbst stammen. So beginnt ein blinder und 
gebrechlicher Greis, der sich nicht ohne Führung durch andere 
bewegen kann, sobald ein lebhafter Geist in ihn gedrungen ist, 
wie ein Jüngling behende zu tanzen und macht Sprünge von 
einem Meter Höhe ungeachtet dessen, dass er noch eine be¬ 
sonders schwere Schamanenkleidung anhat. Auch ein schwa¬ 
cher weiblicher Schamane kann bisweilen soviel Kraft ent¬ 
wickeln, dass es für eine kräftige Männerschar schwierig ist, 
ihn zu bändigen, wenn es nötig ist. Wenn ein Geist in den 
Schamanen geht, der das Feuer nicht fürchtet, dann kann der 
Zauberer mit blossen Füssen in glühende Kohlen treten oder 
brennend heisses Eisen berühren oder eine brennende Kerze 
in seinen Mund stecken. Ein gegen Schmerz unempfindlicher 
Geist lässt den Schamanen unempfindlich gegen Stiche, Schnitte 
und Schläge sein. Die tiergestaltigen Geister wiederum leihen 
dem Schamanen, wenn sie in ihn eingegangen sind, ihre Eigen¬ 
schaften. So kann der Zauberer, wenn der syven als Schlange 
erscheint; sich wie eine Schlange bewegen. Die Tungusen spre¬ 
chen auch von Wirbelwind-syww, die dem Schamanen die 
Fähigkeit geben, als Wirbelwind aufzutreten. Als Beispiel da¬ 
für, wie die Eigenschaften des Geistes auch in dem Körper des 
Schamanen erscheinen können, sei erwähnt, dass, wenn der 
Geist einer schwangeren Frau sich in einem weiblichen Schama¬ 
nen niederlässt, ihr Leib anzuschwellen beginnt, gleich als ob 
sie sich in Schwangerschaft befände; sobald der Geist entwichen 
ist, erhält der Leib wieder seinen früheren Zustand . 81 
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Die Tungusen und Golden glauben ferner, dass ausser den 
zur Sippe gehörenden Geistern bisweilen auch die Geister 
fremder Stämme in die Schamanen eingehen können, vor¬ 
nehmlich in weibliche. Da ein solcher syven fremdsprachig ist, 
so beginnt der Schamane, nachdem der Geist in ihn gedrungen 
ist, eine fremde Sprache zu sprechen. Daher geschieht es, dass 
wie es heisst, die Tungusenschamanen bisweilen beim Schama- 
nieren jakutische, daurische, mandschurische oder chinesische 
Worte gebrauchen. Wenn der Schamane selbst diese Sprachen 
gar nicht kann, so sieht man dies als Beweis dafür an, dass der 
Geist dabei aus dem Munde des Schamanen spricht . 33 

Wenn auch die Geister den Schamanen als ihr Werkzeug er¬ 
wählen, so kann doch auch dieser verschiedene Geister zu ver¬ 
schiedenen Zwecken rufen und gebrauchen. Sobald der be¬ 
treffende Geist seine Aufgabe erfüllt hat, verschwindet er. 
Die Tungusen erklären, dass dieses Verschwinden plötzlich 
geschieht, wobei sich der Schamane sofort beruhigt, sein Ge¬ 
sicht abwischt, seine Augen reibt, Wasser oder Tee trinkt und 
bald müde und erschöpft einschläft. Am folgenden Tage er¬ 
hebt er sich frich und froh von seinem Lager. Man bemerkt in 
jhm keinen seelischen Druck mehr. 

Die Vorstellung, dass die Geister dem Schamanen wunder¬ 
same Fähigkeiten verleihen, ist nicht nur auf die Tungusen 
beschränkt. Auch die Golden erzählen, dass sich ein besessener 
Schamane weder am Feuer verbrenne, noch bei Frost friere 
oder im Wasser ertrinke. Ebenso allgemein glauben sie, dass 
der Körper des Schamanen zur Zeit der Besessenheit heftige 
Schläge, Stiche und Schnitte vertrage . 33 Petri erwähnt in seiner 
Beschreibung der burjatischen Zauberer und ihrer Wunder¬ 
taten, wie die Schamanen auf dem Feuer tanzen, mit nackten 
Füssen auf glühendes Eisen treten oder wie sie an Bränden 
lecken, glühende Kohlen verschlucken, kochendes Wasser im 
Augenblick abkühlen können u. a. m . 34 Solche Erwähnungen, 
die wir von verschiedenen Völkern Sibiriens, ja sogar von den 
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Lappen haben, gründen sich auf wirkliche Beobachtungen. 
Hat man doch gesehen, wie sich schon die Schamanenkandida¬ 
ten während ihrer epileptischen Anfälle bald ins Feuer, bald ins 
Wasser werfen oder halbnackt im strengen Frost umherlaufen. 
Es gibt auch Beispiele dafür, dass sie sich dann, ohne Schmerz 
zu fühlen, selbst mit scharfen Waffen schneiden können. Aber 
ein erfahrener Schamane vermag auch die Anwesenden zu sugge¬ 
rieren, sodass sie noch wunderlichere Dinge zu sehen glauben. 
In dieser Hinsicht ist besonders folgende Schilderung Lehtisalos 
interessant, die sich auf die Samojeden von Obdorsk bezieht: 

»Der Schamane prüft seine 28 erhaltenen Messer, und wenn 
er bemerkt, dass irgendeines schmutzig ist, so reinigt er es. 
Das grösste Messer lässt er bis zuletzt. Nachdem er sein Hemd 
ausgezogen hat, sticht er ein Messer in seinen nackten Leib 
und schlägt es mit der Faust hinein, wie es dem Zuschauer er¬ 
scheint. Auf die gleiche Weise treibt er die Messer an verschie¬ 
denen Stellen in seinen Leib. Das grösste Messer stösst er in 
seinen Scheitel, und zwar mit dem ersten Schlag bis zur Hälfte 
und mit einem zweiten, so weit, dass es nicht mehr zu sehen ist. 
Der Gehilfe darf den Verrichtungen des Schamanen nicht zu¬ 
schauen; wenn er es versucht, droht ihm der Zauberer mit dem 
Messer. Jetzt ist der Schamane schwarz im Gesicht und un¬ 
fähig zu sprechen; er bedeutet seinem Gehilfen nur mit der 
Hand, ihm die Trommel zu geben. Indem er die Trommel 
schlägt, beginnt er einen originellen Tanz zu tanzen, wobei die 
Messer eines nach dem anderen, zunächst mit der Spitze und 
dann ganz und gar zum Vorschein kommen und zu Boden fallen. 
Schliesslich lässt der Schamane, indem er den Fuss schüttelt, 
einen Stiefel fallen; er schüttelt weiter und unter dem Fusse 
kommt zuerst die Spitze des Messers und dann noch mehr zum 
Vorschein, bis das Messer zu Boden fällt. Der Schamane lässt 
die Anwesenden feststellen, dass es sich um das gleiche Messer 
handelt, das er als letztes in seinen Scheitel stiess». 35 

Solche Beispiele zeigen, dass der verschlagene Schamane, 
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indem er die Leichtgläubigkeit der anderen zu seinen Gunsten 
ausnutzt, begonnen hat auch als eine Art »Gaukler» aufzutreten, 
was der Schamane ursprünglich natürlich nicht ist. 

Der Schamanismus und die Tierwelt. 

In den abergläubischen Vorstellungen der sibirischen Völker, 
namentlich soweit diese Vorstellungen mit dem Schamanismus 
Zusammenhängen, spielen die heiligen Tiere eine be¬ 
sonders bemerkenswerte Rolle. Worauf ihre Heiligkeit zurück¬ 
zuführen ist, ist jedoch nicht immer leicht zu entscheiden. Die 
einen von ihnen sind das Objekt einer allgemeineren Ver¬ 
götterung, die Bedeutung des anderen beschränkt sich nur auf 
den Kreis einer bestimmten Sippe; gibt es doch auch solche, die 
nur zu Einzelmenschen in irgendeinem geheimnisvollen Ver¬ 
hältnis stehen. Eine sehr allgemeine Beachtung soll gewissen 
Vögeln geschenkt worden sein, von denen der Adler und der 
Schwan vor allen anderen zu erwähnen sind. 

Schon in den Sagen vom Ursprung des Schamanismus tritt 
der Adler als Abgesandter der Götter auf. Agapitov und 
Changalov stellen diese Sage in folgender Form dar: Im Anfang 
gab es weder Krankheiten noch Tod, bis die bösen Geister die 
Menschen mit diesen Geissein zu plagen begannen. Da sandten 
die Götter den Adler vom Himmel den Menschen zu Hilfe. 
Aber obwohl er auf die Erde kam, um sie zu schützen, die Men¬ 
schen verstanden weder seine Sprache noch seine Absicht. Un¬ 
ter diesen Umständen musste der Adler wieder zu den Göttern 
zurückkehren. Die Götter forderten ihn daraufhin auf, dem 
ersten Menschen, dem er auf der Erde begegnen werde, die 
Schamanengabe zu verleihen. Als der Adler von neuem kam, 
traf er auch bald unter einem Baume eine schlafende Frau, die 
von ihrem Manne getrennt lebte, und mit der der Vogel ein 
Verhältnis hatte, sodass die Frau schwanger wurde. Als die 
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Frau darauf zu ihrem Manne zurückkehrte, gebar sie nach einer 
bestimmten Zeit einen Sohn, aus dem der »erste Schamane» 
wurde. Nach einer Variante wurde die Frau selbst, die dabei 
Geister zu sehen begann, Schatnanin. 38 

Von den Burjaten wird erzählt, dass sie aus diesem Grunde 
den Adler besonders verehren und ihm zu Ehren Milch oder 
Tarasun in die Luft sprengen, wenn sie den Vogel über ihre 
Jurten fliegen sehen. Ferner glauben sie, dass der, der einen 
Adler tötet, sterben muss. 37 Das Verwunden eines Adlers halten 
auch die Jakuten für eine grosse Sünde. Wenn der Vogel zu¬ 
fällig in eine Falle geraten ist und dort sein Leben lässt, so 
wickeln sie ihn in Birkenrinde und begraben ihn auf einer 
eigens dazu hergerichteten Pritsche (arangas) oder auf einem 
Baum, so wie sie früher ihre Verstorbenen.bestattet haben. 
Seroschevskij erwähnt, dass die Jakuten sagen, wenn sie die 
Knochen des Adlers an der für ihn bereiteten Stelle unter¬ 
bringen: »Ich barg deine kupfernen Knochen auf der Pritsche, 
deine silbernen Gebeine hob ich hinauf». Man sagt, dass der 
Adler den Menschen sowohl helfen als auch Krankheit u. a. m. 
bringen kann. In besonderen Fällen machen die Jakuten auch 
eine Nachbildung des Adlers, in die sie seine Seele bringen 
und die sie in den heiligenWinkel ihrer Jurte stellen.Troschtschan- 
skij bemerkt, dass sie bisweilen, auch wenn sich kein Adler in 
der Nähe befindet, für ihn auf eine Art Tisch im Hofe das 
Herz eines geschlachteten Tieres legen; dann aber, wenn sich ein 
Adler in der Nähe der Behausung zeigt, schlachtet der Haus¬ 
herr ein Kalb und legt einen Teil von diesem dem Vogel zum 
Frasse hin. 38 

Gegenstand besonderer Beachtung ist der Adler auch an 
manchen Orten bei den Altaitataren geworden. Alexander 
von Bugge, der zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts in 
der Gegend des Altai reiste, schreibt, dass er in einer Hütte 
am Tscharysch-Fluss einen Adlerbalg an der heiligsten Stelle 
der Jurte gesehen habe. Als er sich nach seiner Bedeutung 
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erkundigte, antwortete man ihm, dass das ein »Gott» (russ. bog) 
sei. 39 Man darf diesen Vogel hier nicht mit den früher erwähn¬ 
ten mythischen Adlern vermischen; die diesbezüglichen 
Vorstellungen sind im Lichte des Vergleichsmaterials zu er- 
erforschen, das die anderen heiligen Vögel bieten. 

Ein heiliger Vogel, dessen Verfolgung und Tötung viele Völker 
Sibiriens als Sünde ansehen, ist ferner der Schwan, an 
den sich bei den Burjaten folgende interessante Sage knüpft: 
Es liessen sich einmal drei Schwäne an einem See nieder um 
zu schwimmen. Nachdem sie ihr Schwanenkleid ausgezogen 
hatten, verwandelten sie sich in herrliche Frauen. Da raubte 
ein Jäger mit Namen Khoredoi, der sich am Ufer versteckt hatte, 
eines von den Kleidern und verbarg es. Als die Schwanenweiber 
eine Weile geschwommen waren, stiegen sie aus dem Wasser 
um sich anzukleiden, aber die, deren Kleid entführt war, blieb 
nackt auf der Stelle, während die anderen ihres Weges flogen. 
Der Jäger nahm sie daraufhin zu sich und verheiratete sich mit 
ihr. Im Laufe der Jahre gebar die Frau 11 Söhne und 6 Töchter. 
Einmal nach langer Zeit erinnerte sie sich an ihr altes Kleid und 
erkundigte sich bei ihrem Manne, wo er es versteckt habe, 
wobei der Mann im Vertrauen darauf, dass seine Frau weder ihn 
noch die Kinder verlassen könne, beschloss, ihr jenes wunder¬ 
same Kleid zurückzugeben. Um zu sehen, wie sie darin aus- 
sehen würde, zog die Frau das Kleid an, aber sobald sie das 
getan hatte, flog sie durch den Rauchfang des Zeltes in die 
Luft. Schwebend über ihrem Heim rief sie den Zurückgebliebe¬ 
nen zu: »Ihr seid irdische Wesen und bleibt auf der Erde, ich 
aber stamme aus dem Himmel und fliege dorthin zurück!» 
Während sie immer höher stieg, fuhr sie fort: »Jeden Frühling, 
wenn die Schwäne nach Norden fliegen und jeden Herbst, 
wenn sie von dort zurückkehren, müsst ihr mir zu Ehren 
besondere Zeremonien verichten!» Dann verschwand die 
Schwanenmutter in der Höhe. Die Burjaten erzählen ferner, 
dass eine von den Töchtern, die russige Hände hatte, ihre 
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Mutter an der Flucht zu hindern versuchte, indem sie sie an den 
Füssen ergriff, und dass so die Füsse des Vogels schwarz wur¬ 
den. Darum haben die Schwäne auch weiterhin schwarze 

Füsse. 40 

Vergleichen wir diese Sage, die an ein in China und u. a. auch 
in Europa bekanntes Märchen sehr erinnert, an die sich 
aber bei den Burjaten abergläubische Vorstellungen und Zere¬ 
monien anschliessen, mit der oben erwähnten Erzählung vom 
Adler als Vater des Schamanen, so bemerken wir, dass beide 
Tiere als Urheber der Sippe erscheinen, der Adler als 
Vater, der Schwan als Mutter. Verhält sich die Sache jedoch so, 
so wird unser Blick auf den sog. Totemismus gelenkt, 
unter dem man den bei vielen Naturvölkern anzutreffenden 
Glauben versteht, dass die Sippe von einem bestimmten Tiere 
herkommt, dessen Namen die Sippe trägt und das die Glieder 
der Sippe mit so grosser Ehrerbietung behandeln, dass sie es 
weder fangen noch schlachten und noch weniger sein Fleisch 
gemessen. Wenn man das betreffende Tier tot auffindet, so wird 
es mit feierlichen Zeremonien begraben. Wie bekannt, stammt 
die Bezeichnung Totemismus von totem, das in der Sprache 
eines Indianerstammes Sippe bedeutet. Zum ersten Male 
erwähnt das Wort und die damit zusammenhängenden aber¬ 
gläubischen Vorstellungen der kanadische Kaufmann J. Long, 
der unter den Indianern gereist ist, und der i. J. 1791 seine Reise¬ 
erinnerungen veröffentlichte. Als sodann viele Jahrzehnte 
später Mac Lennan den Totemismus zum Gegenstand reli¬ 
gionsgeschichtlicher und soziologischer Forschung machte, 
begann diese Erscheinung noch grössere Beachtung zu 
finden. Beim Anwachsen des Vergleichsmaterials haben sie 
eine Reihe von Forschern viel erörtert; einige haben Reste des 
Totemismus fast in aller Tierverehrung sehen wollen. Hat 
man doch auch die Bärenfeiern bisweilen auf totemistische Vor¬ 
stellungen zurückgeführt. Heutzutage verhält man sich jedoch 
zu dieser Frage kritischer als früher. Es ist auch klar, dass 
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nicht alle Vorstellungen, in denen Tiere eine Rolle spielen, einzig 
und allein durch den Totemismus erklärt werden können. 

Gleichwohl existieren Beweise dafür, dass auch die Völker 
Sibiriens etwas haben, was an entsprechende Vorstellungen und 
Gebräuche der Indianer erinnert. Schon bevor Mac Lennan die 
Aufmerksamkeit der Forscher auf den Totemismus lenkte und 
schon vor dem Werke Longs hat Ph. J. Strahlenberg in seiner i. 
J. 1730 gedruckten Beschreibung über den Glauben der Jaku¬ 
ten u. a. folgendes erzählt: »Sonst hat und hält ein iedes Ge¬ 
schlechteine absonderliche Creatur heilig, als Schwan, Ganss, Ra¬ 
ben etc. und dasjenige Thier, weichesein Geschlecht für heilig hält, 
wird von solchem nicht gegessen; Die andern aber mögen es 
essen.» 41 Die gleiche wertvolle Mitteilung ist im Nachtrag des 
i. J. 1844 erschienenen Werkes von Schtschukin enthalten, wo 
»zwei alte Handschriften» veröffentlicht sind und die Sache 
ebenso kurz dargestellt wird: »Ausserdem hat jede Sippe ihren 
besonderen Beschützer und Fürsprecher. Man denkt ihn sich 
als Hengst mit weissen Nüstern, a.ls Rabe, Schwan, Habicht 
u. a. m. Diese Tiere verwendet man nicht zur Nahrung.» 42 

Solche abergläubischen Vorstellungen haben unter den Jaku¬ 
ten bis auf unsere Tage fortgelebt. Der Verfasser dieses Werkes 
hörte von drei Flüchtlingen, die sich nun in Finnland aufhalten 
und zu verschiedenen Jakutensippen gehören, dass jeder von 
ihnen ein besonderes Sippentier hat: der eine einen Adler, der 
andere eine Krähe und der dritte eine braune Kuh, die weisse 
Füsse und auf dem Schädel einen weissen Fleck hat. Ein Sippen¬ 
tier darf von keinem Mitglied der Sippe erschreckt, beschimpft, 
verletzt oder getötet werden, denn auf eine solche Handlung folgt 
ein Unglück. Der, dessen Sippentier eine bestimmte Kuh war, be¬ 
merkte, dass wenn eine solche in der Herde geboren werde, man 
sie wohl verschenken oder verkaufen dürfe, die Mitglieder der 
betreffenden Sippe abe'r müssten sich auch bei Fremden davor 
hüten, ihre Milch oder ihr Fleisch in den Mund zu nehmen; die 
anderen könnten sie ungehindert für sich verwenden. Solcher 
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Sippentiere, die sich immer von seiten des Vaters auf die Nach¬ 
kommen vererben, wussten die obenerwähnten Jakuten noch 
mehr aus ihrem Bekanntenkreis aufzuzählen, nämlich das 
Pferd, den Bären, den Hund, die Katze, den Habicht, den 
Schwan, den Kuckuck und den Wiedehopf. Ob eine Sippe zu¬ 
weilen auch mit dem Namen eines Tieres benannt worden ist, 
wussten sie nicht — die Jakuten haben heutzutage im allgemei¬ 
nen russische Familiennamen. Sie vermochten auch nicht zu er¬ 
klären, worauf dieses Verhältnis zwischen Sippe und Tier be¬ 
ruht. Das haben sie jedoch gehört, dass die grossen und mächti¬ 
gen Sippentiere in jeder Weise »wertvoller» oder »besser» sind. 

Anzeichen für einen entsprechenden Glauben trifft man auch 
bei anderen türkisch-mongolischen Völkern. So führen einige 
Burjatengeschlechter ihren Ursprung, wofür sie das Wort utkha 
anwenden, wirklich auf den Schwan zurück. In einem von 
Changalov aufgezeichneten Schamanengesang des Khangin- 
Geschlechts heisst es, dass der utkha der Khangin-Leute der sen- 
Vogel und bei den Serel-Mongolen der khun-V ogel sei, welche 
Vogelnamen sibirische Schwanenarten bezeichnen. 43 Potanin 
erzählt, das das Khangin-Geschlecht, dessen Ahnmutter ein 
Schwan ist, das Töten eines Schwans für schwere Sünde hält. 
Manche wagen nicht einmal eine Schwanenfeder in die Hand zu 
nehmen. Auch den, der einem Schwane nachstellt, soll eine 
schwere Krankheit befallen. 44 In einer von Schaschkov erwähn¬ 
ten burjatischen Sage wird erzählt, wie ein Schwan, als ein 
Jäger sein Nest zerstörte und die Jungen daraus fortnahm, in 
seinem Schnabel Feuer herbeibrachte, es auf das Dach dei 
Jurte fallen liess und das ganze Dorf verbrannte. Wenn im 
Frühjahr die Schwäne kommen, ist es bei den Burjaten Brauch, 
ein Getränk für sie als Opfer umherzusprengen. Erwähnt man 
doch, dass auch die Frauen, wenn sie im Frühjahr den ersten 
Schwan sehen, sich verneigen und zu ihm beten. 

Wahrscheinlich ist eine solche Verehrung ursprünglich 
nur von den Sippen vorgenommen woi'den, die ihren Anfang 
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wirklich von diesem Vogel herleiten. Ausser bei den im Kreise 
Balagansk wohnenden Khangin-Leuten soll es auch bei den im 
Kreise Alarsk ansässigen Burjaten zwei Geschlechter geben, 
deren Ahne nach der traditionellen Auffassung ein Schwan 
gewesen ist. Die oben erwähnte Sage vom Schwan, der sein 
Kleid ablegt und die Frau eines Jägers wird, wird in beiden 
Gebieten mit dieser Tradition in Zusammenhang gebracht. 46 

Möglicherweise sind auch die dem Adler zugedachten Sonder¬ 
riten auf bestimmte Geschlechter beschränkt. Nach Dyrenkova 
leitet die Teleutensippe Märküt ihren Ursprung vom Vogel 
Berkut her, ebenso die Juttysippe vom Schaf und die Jur- 
tassippe von einem weissköpfigen Adler. 46 

Agapitov und Changalov erwähnen als Sippenvater noch 
ein Wesen mit Namen bugha-nojon (Stier-Herr) sowie den Wolf 
und die Quappe (Lota). Der erstere, von dem die Schamanen 
wunderliche Sagen erzählen, und dem die Burjaten auch Opfer 
gebracht haben, soll sowohl als S t i e r als auch als Mensch auf¬ 
getreten sein und mit der Tochter eines Khan einen Sohn ge¬ 
zeugt haben, aus dem der Stammvater der Bulagat-Sippe ent¬ 
stand. 47 

Der »Stier-Fürst», dessen Brüder der »Adler-Fürst» u. a. m. 
sind, wird schon in der Sagenwelt der Uiguren als Urvater eines 
dortigen Fürstengeschlechts erwähnt. Da eine Tradition er¬ 
zählt, dass der »Stierfürst» aus einem zwischen zwei Kiefern 
aufragenden Hügel dort, wo der Tola und Selenga zusammen 
fliessen, entstanden sei, nimmt der ungarische Altertumsfor¬ 
scher A. Alföldi an, dass die nebenstehend abgebildete (Abb. 
63), in einem Hunnengrab von Noin-Ula gefundene Metallplatte 
gerade einen auf einer solchen Sage beruhenden Stammvater 
in Stiergestalt darstelle. 48 

Sippen oder Stämme, die sich vorstellten, dass sie von einem 
Wolfe abstammten, hat es in Sibirien mehrere gegeben. So 
erzählt z. B. eine Sage vom Ursprung der Uiguren, dass ein 
Hunnen-Khan die heimischen Helden für seine beiden schönen 














472 


473 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 

Töchter nicht würdig fand, 
sondern sie dem »Himmel» 
weihte, und dass der »Him¬ 
mel» darauf einen Wolf zu 
den Jungfrauen sandte und 
dieser sie zu Urmüttern der 
Uiguren machte. Eine chi¬ 
nesische Chronik wiederum 
erwähnt, dass ein »goldener 
Wolfskopf» im Wappen der 
tu-kiu gewesen sei, von dem 
Radloff annimmt, dass er 
darauf zurückgehe, dass der 
ausgestossene Ahnherr des 
Stammes der Sage nach von 
einer Wölfin aufgezogen worden sei. Auch der im östlichen 
Altai wohnende Bersit-Stamm soll von einem Wolfe herstam¬ 
men. Ja sogar als Stammvater Tschingis-Khans wird ein grauer 
Wolf erwähnt. 49 

Vom Tiger führt u. a. das Aktenkageschlecht bei den Gol¬ 
den seinen Ursprung her, dessen Stammvater, Aktenka, der Sage 
nach aus einem Verhältnis zwischen einem Tiger und einer 
Goldenfrau geboren wurde. Man sagt, dass sich die Angehörigen 
des erwähnten Stammes vor Tigern nicht zu fürchten brauchten, 
denn das Raubtier tue ihnen nichts Böses. Natürlich dürfen 
auch die Menschen einen Tiger nicht verletzen, ja nicht mal ein 
vom Tiger verfolgtes Wild fangen. Wenn die Golden Ursache 
haben zu zweifeln, ob der Tiger ein Tier berührt hat, das eine 
Beute der Menschen geworden ist, so verwenden sie es für sich 
nicht, nicht einmal sein Fell. Auch andere als die in Frage kom¬ 
menden Stammesmitglieder müssen vorsichtig sein. Man sagt, 
dass sich ein Aussenstehender, der durch einen unglücklichen 
Zufall einen Tiger ums Leben gebracht hat, um der Strafe zu 
entgehen zu einem der Aktenka begeben muss, der dann sofort 
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seinen Stamm versammelt, um über die Angelegenheit zu be¬ 
raten. Zur Versöhnung muss der Betreffende Branntwein und 
Wildfleisch bringen, das man beides in den Wald zum Opfer¬ 
baum des Aktenka-Stammes trägt. Zugleich spricht der Stam¬ 
mesälteste: »Alter, zürne nicht! Er erschoss deinen Sohn durch 
einen unglücklichen Zufall. Beim nächsten Mal wird er vor¬ 
sichtiger sein. Hier ist die Bewirtung, die er dir dargebracht hat. 
Trink und iss und vergiss, was geschehen ist!» Danach dauert 
die Schmauserei im Dorfe mehrere Tage fort. 50 

Sternberg schreibt, dass es im Tale des Amur viele Stämme 
gibt, die ihren Ursprung darum vom Tiger oder Bären herleiten, 
weil ihre Urmütter im Traume mit diesen Raubtieren in 
einem ehelichen Verhältnis gelebt haben. 51 

Vom Bären herstammende Geschlechter soll es auch unter 
den Altaitataren geben. Hält doch ein Telengitengeschlecht, 
Kara-Teles, das am Ostufer des Teletskoi-Sees wohnt, den Bä¬ 
ren als Ahnherrn. Die gleiche Vorstellung haben einige 
Tataren der Gegend von Bijsk und Kuznetsk. 52 

Bei der Betrachtung der obenerwähnten Stammessagen und 
Glaubensvorstellungen bemerken wir, dass das Tier gewöhnlich 
als Stammvater des Geschlechtes auftritt. Man scheint 
also früher wirklich geglaubt zu haben, dass Weiber und Tiere 
in einem ehelichen Verhältnis zueinander stehen konnten. Stel¬ 
ler, der in seinem i. J. 1774 erschienenen Werke die Verhält¬ 
nisse in Kamtschatka schildert, teilt mit, dass sich die Kam- 
tschadalen einbildeten, dass stets bei der Geburt von Zwillingen 
der Vater der Kinder ein Wolf sei. Ferner erwähnt er, dass es 
unter den Kamtschadalen bei der Feier ihres Jahresfestes im 
Oktober Brauch sei, die Nachbildung eines Wolfes aus Heu an¬ 
zufertigen und sie ein Jahr lang aufzubewahren, damit der Wolf 
sich mit den Mädchen des Dorfes verheirate. 53 Die Erklärung 
Sternbergs, dass diese Vereinigung i m Traume geschehe, 
ist vom Standpunkt der Naturvölker besonders zu verstehen. 
Man muss jedoch bemerken, dass, obwohl ein solcher Tiervater, 



Abb. 63. Metallplatte, aus einem 
Hunnengrab von Noin-Ula. 
Nach Alföldi. 
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wie man annehmen könnte, ein Männchen gewesen ist, man mit 
beiden Geschlechtern der Tiergattung ein Verhältnis haben 
kann. Wenn einer der obenerwähnten jakutischen Fliichtinge er¬ 
klärte, dass sein Sippentier eine bunte Kuh sei, meinte er natür¬ 
lich zugleich auch einen bunten Stier, wobei wir aus seinen 
Worten nicht schliessen können, dass in diesem Falle von irgend¬ 
einer Urmutter die Rede ist. Gewöhnlich erscheint, wenn 
sich mit dem Sippentier eine Sage verbindet, das Tier als Vater 
und nicht als Mutter. Es ist auch schwieriger zu begreifen, 
worauf sich ein solcher Glaube gründet, dass ein Tier Stamm¬ 
mutter des Geschlechtes sei. Ein solches Sippentier ist meines 
Wissens nur der Schwan bei den sibirischen Völkern. Von 
den Jenisseiern hörte ich, dass der Schwan ganz wie die 
Weiber menstruiere. Unsicher ist jedoch, ob der Schwan als 
Urheber der Sippe schon von Anfang an gerade die Rolle der 
Mutter gespielt hat. Zweifelhaft ist auch, ob jener Glaube vom 
Sippentier nur auf eine einzige Ursprungsquelle zurückfühlen 
ist. 

Wie früher erwähnt, hielten einige Geschlechter auch den 
Donner für ein Totem, das dabei wohl ursprünglich als 
ein Wesen vorgestellt wurde, das einem grossen Adler glich. 

Weiteres Licht auf solche totemistische Vorstellungen können 
noch die Tiernamen von besonderen Stämmen als auch die an 
Tiere erinnernden Wappen von Fürstengeschlechtern werfen. 

Ausser diesen eigentlichen Totemtieren, um diese Bezeich¬ 
nung zu gebrauchen, können die Schamanen noch eine Menge 
anderer tiergestaltiger Sippengeister haben, deren Bedeutung 
auch die Betreffenden selbst kaum immer richtig verstehen 
können. So wird von den Burjaten der Sartul-Sippe erzählt, 
dass ihnen ihre schamanistische Herkunft (utkha) den Genuss 
von Tierblut und vor allem den Genuss des »Blutes der Scha¬ 
manentiere der Sartul-Sippe» verbietet. 54 Was mit diesen 
Schamanentieren gemeint ist, geht aus der diesbezüglichen Be- 



Abb. 64. »Heilige Felle» eines Burjaten-Schamanen. 
Photo B. E. Petri. 


Schreibung nicht hervor. In der Behausung des Burjaten¬ 
schamanen und zwar gewöhnlich an ihrer Rückwand sowie an 
seinen Zauberstäben hängen zwar eine Anzahl Felle von kleinen 
Waldtieren, welche Bedeutung sie aber ursprünglich gehabt 
haben, wenn sie nicht sämtlich nur Opfergegenstände gewesen 
sind, ist unbekannt. Wir haben schon erwähnt, dass auch die 
syven der Tungusen und die seon der Golden Tiergestalt haben 
können. Die Völker Nordsibiriens denken sich ferner, dass 
gewisse Wasservögel wie Gänse, Taucher und vornehmlich 
Rotkehltaucher, auf die man nicht einmal mit dem Finger 
zeigen darf, Geisterwesen seien. Nachbildungen von ihnen sieht 
man u. a. an den Opferplätzen sowie auf den Gräbern der Tun¬ 
gusen, Dolganen und Jakuten. Wahrscheinlich hält man sie für 
Geister verstorbener Schamanen; wenigstens 
geht die 'Seele’ des Tungusenschamanen wieder in den neuen 
Zauberer in Gestalt einer Lumme über. 
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Während der Schamanenzeremonien gebrauchen die Tungu- 
sen als Beistand viele verschiedene Tiere. Im Kreise Turu- 
chansk hörte ich erzählen, dass der Zauberer stets zu Beginn des 
Schamanierens ein besonderes Zelt baue, um das er acht lange, 
mit Figuren versehene Pfähle einschlage. Diese Figuren, die 
aus Holz geschnitzt werden und die man nach den Zeremonien 
nicht vernichtet, stellen ausser Sonne, Mond und Donnervogel 
auch andere Vögel dar. Sonne, Donnervogel, Schwan und 
Kuckuck kommen an die Ostseite des Zeltes; an die Westseite 
aber Mond, Kranich, Lumme und Taucher. Solche Figuren ver¬ 
schiedener Tiere setzt der Schamane ferner neben sich, wenn er 
sich auf den blossen Erdboden hinter der Feuerstelle im Hinter¬ 
gründe des Zeltes niederlässt. Links von sich legt er die Figuren 
einer Grauforelle, einer Fischotter, eines Wolfes und einer 
Quappe und rechts von sich die eines Nelma-Fisches, einer 
Schlange, einer Eidechse und eines Bären. Vor sich stellt er noch 
eine an eine Eidechse erinnernde Holzfigur auf. Die Tungusen 
glauben, dass diese aus Luft undWasser,vonober-undunterhalb 
der Erde zu Hilfe gerufenen Tiere eine wichtige Aufgabe beim 
Schamanieren haben. Zu Beginn der Handlung hebt der 
Schamane jene Bildnisse neben sich abwechselnd auf und 
schliesst etwas aus ihrem jeweiligen Gewicht. 

Auch die Schamanen bei den Dolganen und Jakuten haben 
Figuren ihrer Tiergehilfen, wie die vom Wolf und Fuchs, an¬ 
gefertigt, die man aussendet, ihre Sachen zu erledigen. 65 Zu 
besonderen Tieren nimmt seine Zuflucht auch der Burjaten¬ 
schamane, wenn er singt: »Ein grauer Hase ist unser Läufer, 
ein grauer Wolf unser Bote, der khun -Vogel (Schwan) ist 
unser khubilghan (khubilghu »die Gestalt verändern»), der 
Moto-Adler ist unser Abgesandter.» 66 Zatoplajev macht darauf 
aufmerksam, dass jeder Burjatenschamane seinen eigenen 
khubilghan hat, der eine einen Adler, der andere einen Geier, der 
dritte einen Frosch usw. 57 

Ebenso wie der khubilghan des Burjatenschamanen stets ein 


bestimmtes Tier ist, so sprechen auch die Dolganen und Jakuten 
von einem besonderen Geist des Schamanen, der immer in 
Gestalt eines bestimmten Tieres erscheint. Bei der Darstellung 
der hierher gehörenden Vorstellungen der letzterwähnten Völker 
schreibt V. N. Wasiljev: »Jeder Schamane hat viele Hilfsgeister 
zur Verfügung, die man sich in Gestalt verschiedener Tiere 
erscheinend denkt, wie in Gestalt von Fischen, Vögeln, In¬ 
sekten u. a. m., neben denen aber jeder Schamane noch einen 
Hauptgeist hat, ein ijä-kyl, ’Mutter-Tier’, von dem sein Leben 
und Sterben abhängig ist. Diesen Geist sieht der Schamane 
während seines Lebens im ganzen nur dreimal: das erste Mal 
bei seiner Berufung zum Schamanenamt, das zweite Mal in der 
Mitte seiner Schamanenzeit und das dritte Mal vor seinem Tode. 
Das ’Mutter-Tier’ stirbt gewöhnlich früher als der Schamane 
selbst. Wenn der Geist aus einem zufälligen Anlass zu Tode 
kommt, ist auch der Tod des Schamanen die unabänderliche 
Folge». Wasiljev macht die Bemerkung, dass, wenn z. B. ein 
böswilliger Schamane während des Zaubems das Geist-Tiei 
eines anderen Schamanen erblicke und erschrecke-, sodass das 
Tier sterbe, auch dessen Eigentümer sterbe. 58 

Die mächtigsten dieser Tiere sind nach Seroschevskij der Stier, 
der Hengst, der Bär, der Elch und der Adler. In einer unglück¬ 
lichen Lage, schreibt Seroschewskij, seien die Schamanen, deren 
ijä-kyl Hunde- oder Wolfsgestalt habe. Besonders von dem 
hundegestaltigen wird erzählt, dass er niemals einen Schamanen 
in Frieden lasse, sondern beständig an seinem Herzen »nage» 
und »seinen Körper plage». Stets wenn ein neuer Schamane 
erscheine, sollen es die früheren daran erkennen, dass dabei auch 
ein neuer ijä-kyl auftrete. Von den Totem-Tieren unterscheiden 
sich diese Schamanentiere vor allem dadurch, dass sie b 1 o s s e 
Phantasiewesen sind, die »nur die Schamanen sehen 
können». Die Jakuten glauben ferner, dass bei einem Streit 
der Schamanen ihre »Tiere» miteinander zu kämpfen beginnen, 
was monate-, ja sogar jahrelang dauern kann. Der, dessen 
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»Tier» zugrunde geht, ist ein Kind des Todes. Auch das Er¬ 
kranken des Schamanen hält man für ein Anzeichen des Kamp¬ 
fes zwischen den Geistern der Zauberer. 89 

Die Teleuten im Altai sprechen auch von einem gewissen 
Sondergeist des Schamanen, für den sie die Bezeichnung tyn- 
bura (»Geist-ö.») gebrauchen und den sie sich, dem Namen nach 
zu schliessen ( bura , pura bedeutet ein Tier, vgl. Karag. pur 
Elch, Jak. bur Renntier, Mong. buir Elch), in Tiergestalt vor¬ 
gestellt haben. Anochin schreibt, dass bei einem Streit zwi¬ 
schen den Schamanen der stärkere Zauberer den tyn-bura 
seines Widersacheres »rauben» und ihm »die Füsse und den 
Kopf» abschlagen kann. Wenn der tyn-bura dann stirbt, stirbt 
auch der betreffende Schamane nach zwei oder drei Tagen. 60 

Aus diesen Beispielen geht hervor, dass der tiergestaltige 
Schamanengeist bei den erwähnten Völkern in einem sehr nahen 
Verhältnis zu seinem Eigentümer steht. Wahrscheinlich ist er 
dabei die eigene, in Tiergestalt umgehende 'Seele’ des 
Schamanen. Sehr allgemein ist die Vorstellung, dass die 'Seele' 
des Schamanen gerade in Gestalt eines Renntieres umher- 
wandle. In Gestalt eines solchen trägt der Goldenschamane 
einen Verstorbenen auf seinem Rücken, wenn er ihn in das To¬ 
tenreich bringt. »Seine Stiergestalt geht um» sprechen auch 
die Waldjuraken, wenn die 'Seele' eines Schamanen in die an¬ 
dere Welt entwichen ist. 61 Tretjakov erzählt, dass sich die 
Samojeden des Kreises Turuchansk denken, dass jeder Scha¬ 
mane in seiner Nähe einen ständigen Diener habe, »der in 
Gestalt eines Renntieres lebe». Irgendein geheimnisvolles 
Band, von dem man erklärt, dass es sich dehne oder verlängere, 
je nachdem wie weit das Tier in Angelegenheiten des Scha¬ 
manen wandle, verbindet es mit seinem Herrn. Zuweilen be¬ 
ginnen zwei oder drei Schamanen mit vereinten Kräften einen 
ihnen unwillkommenen Zauberer zu bedrängen, indem sie 
»ihre Renntierstiere» in Bewegung setzen, die dann gemeinsam 
das »Renntier» des letzteren angreifen. Wenn dieses »Renntier» 


nicht allein standhalten kann, sondern unterliegt, so verliert 
auch der Schamane sein Leben. 62 Hierbei soll erwähnt sein, was 
Lehtisalo über den Totenkult der Juraksamojeden schreibt: 
»Nach dem Tode eines alten Zauberers oder ngytterma verfertigt 
dessen Sohn 'den Schädel des ngytterma' , das Bild eines hölzernen 
Renntierstieres mit Hörnern und Beinen. Das Weib des Ver¬ 
storbenen hebt dies im Fell eines kleinen Renntierkalbes in 
dem Weiberwinkel des Zeltes auf.» 63 

Entsprechende Vorstellungen sind auch bei den Lappen an¬ 
getroffen worden. Zum Vergleich sei folgende Schilderung 
J. Kildals aus dem 18 . Jahrhundert aufgeführt: »Wenn zwei 
Zauberer 'ihr Renntier’ zum Kampfe gegeneinander loss- 
gelassen haben, geschieht es, dass in dem gleichen Masse wie das 
kämpfende 'Remitier' siegt oder unterliegt auch der betreffende 
Zauberer Sieg oder Niederlage empfindet; wenn das eine 'Remi¬ 
tier' dem anderen das Gehörn entzwei stösst, dann erkrankt der 
Zauberer, von dessen ’Renntier’ das Geweih zerbrochen ist; 
wenn das eine ’Renntier’ das andere tötet, dann stirbt der Zau¬ 
berer, dessen ’Renntier’ zu Tode kam. Dieser Kampf geht auch 
auf die Weise vor sich, dass ebenso müde und erschöpft, wie sich 
das kämpfende ’Renntier’ selbst fühlt, ebenso ermattet und 
zerschlagen auch der Zauberer ist, für den das 'Remitier’ 
kämpft.» 64 

Eigentümlich ist, dass man in den Schilderungen solcher 
Kämpfe zwischen Schamanen bei so fern voneinander lebenden 
Völkern gerade einen Renntierstier als Schamanentier antrifft, 
gleichsam als nähmen die 'Seelen’ der miteinander kämpfenden 
Schamanen dabei gewöhnlich nur die Gestalt eines Renn¬ 
tieres an. Forbus erzählt jedoch von den Lappen, dass der 
Zauberer auch seinen Vogel (vurnes lodde) gegen einen anderen 
schicken könne, »wenn er einen solchen habe». 65 Deutlicher 
erinnert jedoch an die ijä-kyl- Vorstellungen der Jakuten die 
Auffassung der Golden, dass die Seelen der Menschen von ver¬ 
schiedenem Aussehen sind: die Guten haben eine renntier-, eich- 
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oder fischförmige Seele, während die Seele eines bösen Menschen 
entweder als Raubtier, Wolf oder Hermelin- oder als blut¬ 
dürstiges Insekt, als Mücke, Bremse u. a. m. auftritt. Ein wert¬ 
volles offenbar hierher gehörendes Vergleichsmaterial bieten 
u. a. die kaddz (Begleiter)-Tiere der Skolt-Lappen und die 
Fylgja-Tiere der Skandinavier. 66 

Der Schamanenbaum. 

Die Dolganen und Jakuten denken sich, dass der Obergott, 
ajy-tojon, als er im Anfang die Welt und ihre Bewohner schuf, 
auch den »ersten Schamanen» zur Hilfe für die Menschen schuf 
für den Fall, dass sie Krankheit oder ein anderes Missgeschick 
befiele. In den Sagen hierüber werden auch gewisse Bäume 
erwähnt, über die V. N. Wasiljev folgendes sagt: »Während er 
(Gott) diesen Schamanen schuf, liess er vor der Tür seiner Woh¬ 
nung einen achtästigen, heiligen, »nie umstürzenden» Baum, 
tyspät turü, wachsen, im Schutze von dessen Ästen die Kinder 
des Gottes selbst, die lichten Geister-Menschen, wohnen. Zu¬ 
gleich liess ajy-tojon auch auf der Erde drei Bäume wachsen 
und verfertigte, zu deren Füssen sitzend, alle Zaubergegen¬ 
stände für den ersten Schamanen und lehrte ihn, wie er zum 
Wohle und Nutzen der Menschen tun müsste, wenn er die ihnen 
feindlich gesinnten Geister bekämpfe. Als Erinnerungs¬ 
zeichen dafür hat jeder Schamane hier auf Erden seinen turü, 
seinen Schamanenbaum, der dann zu wachsen be¬ 
ginnt, wenn der Betreffende zum S c ha¬ 
rn a n e n a m t berufen wird, und der bei sei¬ 
nem Tode umstürzt. Nicht so verhält es sich mit dem 
vor der Wohnung des Obergottes befindlichen tyspät turü, denn 
dieser wird weder älter, noch stürzt er jemals um. 67 

Die Golden, die von drei Weltenbäumen sprechen, von denen 
der eine im Himmel steht, der andere im Toten reich 
und der dritte auf der Erde, erklären, dass der erste 
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Schamane, Khado* vom letzteren Baume die Schamanen¬ 
geräte erhielt. Ferner sagt man, dass jeder Schamane bei den 
Golden, Orotschen und Oroken einen besonderen Baum hat, 
von dem das Leben des Betreffenden ab¬ 
häng t. 68 

Auch die im nördlichen Teile von Obdorsk ansässigen Tundra- 
juraken sind der Ansicht, dass ein solches, geheimnisvolles Ver¬ 
hältnis zwischen dem Schamanen und seinem Baume besteht. 
Darauf weisen u. a. folgende Worte Lehtisalos hin: »Der Scha¬ 
mane hat auch seinen heiligen Platz, wo sein Baum steht 
(täd'ib'em be'a). An den Baum gelehnt stehen zwei mannes¬ 
grosse sjadai (Götzen), die den Baum des Zauberers bewachen. 
Wenn jemand den Baum des Schamanen 
fällt, so stirbt der Schamane. Aber dies gelingt 
nicht, denn wenn man versucht, den Baum mit der Axt an¬ 
zuschlagen, so trifft man in seinen eigenen Fuss. Nach dem 
Tode des Schamanen vertrocknet sein Baum im Laufe eines 
Jahres. Wenn ein anderer Zauberer erfährt, dass jener Baum 
dann gefällt werden muss, so schlägt er ihn um, opfert und ver¬ 
fertigt daraus sjadai (Götzen) für die Samojeden.» 69 

Unsere gesperrt gedruckten Worte bei den Angaben 
über die verschiedenen Völker zeigen, in einer wie 
nahen Beziehung der Schamanenbaum und sein Eigentümer 
zueinander stehen. Aus den von uns benutzten Quellen geht 
jedoch nicht hervor, warum ein bestimmter Baum, wie 
u. a. bei den Tundrajuraken, eine solche Bedeutung erhält. 
Beruht sie vielleicht darauf, dass die als Zaubergeräte des be¬ 
treffenden Schamanen gebrauchten Gegenstände, wie man aus 
den obigen Sagen schliessen könnte, gerade von diesem Baume 
hergenommen sind? Die Mitteilung über die Dolganen und 
Jakuten, sofern sie sich auf Tatsachen gründet, hindert uns 
jedoch, diese Erklärung auf die dortigen Schamanenbäume 
anzuwenden, deren Wachsen erst beginnen soll, wenn der Be¬ 
treffende zum Schamanenamt berufen wird. 

31 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Die weissen und die schwarzen Schamanen. 

Kaarlo Hilden schreibt, dass man bei gewissen sibirischen 
Stämmen bestrebt war, einen Unterschied zwischen sog. 
»weissen» und »schwarzen Schamanen» zu machen, ein Unter¬ 
schied, der jedoch nach Hilden im Altai nicht bekannt ist. 70 
Anochin aber erwähnt in seinem Werke über den Schama¬ 
nismus der Altaitataren sowohl »weisse» (ak kam) als auch 
»schwarze Schamanen» (kara kam), von denen er schreibt, 
dass beide bei ihren schamanistischen Verrichtungen eine 
Trommel gebrauchen. Der Unterschied zwischen ihnen er¬ 
scheint nur darin, dass sich die »weissen Schamanen» niemals 
an ärlik, den Fürsten des Totenreichs wenden und auch nicht 
den Schamanenkaftan (manyak) tragen; mit diesem be¬ 
kleiden sich nur die »schwarzen Schamanen», deren Funktion 
sich auf »alle Geister» (tös) bezieht. »Die weissen Schamanen» 
haben jedoch eine besondere Mütze aus weissem Lammfell, 
denn die Anbetung der »reinen» Wesen (am tös) , d. h. des ülgäns 
(des Himmelsgottes) und seiner Söhne sowie die Verehrung der 
anderen guten Geister setzt die weisse Farbe voraus. Dieselbe 
Vorschrift fordert für die Kopfbedeckung noch einen Eulen¬ 
federbusch (iilbräk) , an dessen Hinterseite drei weisse Bänder 
(jalama) hängen. Drei bis zur Erde reichende Bänder hängen 
auch am Rücken der Kleidung des Opferpriesters herab. 71 

Während er im Gebiete der Jakuten nach einer entsprechen¬ 
den Einteilung sucht, beklagt sich Troschtschanskij, dass trotz 
der Erwähnung von schwarzen und weissen Schamanen in der 
Spezialliteratur über den Schamanismus diesem Umstand 
nicht die nötige Beachtung geschenkt werde. Man könne daher 
nicht immer aus der Erwähnung irgendeines Schamanen schlies- 
sen, ob er zu den weissen oder schwarzen gehöre. Ich weiss nur 
dieses, schreibt er, dass die Jakuten den weissen Schamanen 
ajy ojuna und den schwarzen abasy ojuna nennen. 72 Der von 


Troschtschanskij erwähnte ajy ojuna kann jedoch Opferpriester 
und nicht eigentlich Zauberer bedeuten. Der Umstand, dass diese 
Amtspersonen oft miteinander vermengt werden, ist dazu an¬ 
getan, die Forschung zu erschweren. Was die Jakuten angeht, 
so scheint Pripuzov mit der Behauptung Recht zu haben, dass 
sie nicht zweierlei, d.h. weisse und schwarze, Schamanen haben. 
Der gleiche Zauberer nämlich kann sich sowohl zu den oben 
als auch zu den unten wohnenden Geistern begeben. 73 

Die Tungusen im Kreise Turuchansk, bei denen ich mich 
erkundigte, behaupteten, dass sie nur eine einzige Art von 
Schamanen hätten. Zugleich machten sie darauf aufmerk¬ 
sam, dass wenn man dem Himmelsgotte opfere, Opferpriester 
irgendeine andere Person als der Schamane sei. Die Opfer 
für den Himmelsgott werden ausserdem nur am Tage verrichtet, 
während die, welche die Schamanen in Verbindung mit ihren 
Riten ausführen, nachts dargebracht werden. Der, der die 
gewöhnliche Opferhandlung' vornimmt und u. a. der Vater oder 
das älteste männliche Mitglied der Familie sein kann, wird nicht 
Schamane genannt. 

Die im nördlichen Teile von Obdorsk wohnenden Tundra- 
juraken, die zur Beschwichtigung der Geister des Himmels und 
der Erde verschiedene Opferstätten und Priester haben, nennen 
dessenungeachtet die Vollstrecker der beiden Opfer tad'ib'e. 
Der Klarheit halber verbindet man jedoch mit dieser Bezeich¬ 
nung Worte, aus denen hervorgeht, ob die Geister des »Himmels» 
oder der »Erde» Gegenstand der Anbetung des Zauberers sind. 74 
Dagegen geht weder aus diesen Bezeichnungen noch aus der 
von uns benützten Quelle hervor, ob die Person, »deren Geister 
die Geister des Himmels sind» und die ihnen opfert, wirklich ein 
von den Geistern erwählter, mit Schamanenanlagen be¬ 
gabter Zauberer ist, was man unter dem Wort im allgemeinen 
versteht. 

Von weissen und schwarzen Schamanen sprechen vor allem 
nur die Quellen über die Burjaten. Agapitov und Changalov 
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bemerken, »dass sie die Schamanen danach, ob sie gute oder 
böse Götter verehren, in zwei Gruppen teilen: in die weissen 
und in die schwarzen». 

»Der weisse Schamane» (sagani bö) verehrt die guten Götter 
und tut den Menschen niemals Böses, sondern bietet ihnen im 
Gegenteil Hilfe an, indem er sich an solche Götter wendet, die 
den Menschen Glück und Segen bringen. »Der schwarze Scha¬ 
mane» (kavciin bö) wiederum verursacht den Menschen »nur 
Böses», betet böse Geister an und opfert nur den bösen Göttern: 
»den östlichen tengeri, den östlichen Fürsten, dem Herrn von der 
Olkhoninsel, dem ärlen-kan, dem Herrn des schwarzen Pferdes». 

Ferner wird erwähnt, dass man die Kleidung des weissen 
Schamanen aus weissem und die des Schwarzen aus bla u- 
em Seiden- oder Baumwollstoff verfertigt. Von den Kudinski- 
schen Burjaten erzählt man, dass sie ihren Schamanen erst 
nach seinem Tode mit einem solchen Anzug bekleiden, die Ba- 
laganskischen Schamanen aber sollen ihre Kleidung schon zu 
Lebzeiten nach besonderen Weihezeremonien erhalten. Noch 
nach der Verbrennung der Leiche des Schamanen wird die Asche 
des »weissen» in einem aus weissem Stoff und die des »schwarzen» 
in einem aus blauem Stoff genähten Säckchen gesammelt und 
in einem Baumloch versteckt. 75 

Bei der Betrachtung dieser burjatischen Nachrichten, in 
denen die schwarzen Schamanen in ein sehr schlechtes Licht 
gesetzt werden, bemerkt man erhebliche Übertreibungen. Wenn 
auch die Geisterwesen der Unterwelt, deren Macht und Gewalt 
keineswegs unbedeutend gewesen ist, begütigt und be¬ 
sänftigt werden mussten, so mussten doch die sog. »schwarzen» 
Schamanen ursprünglich eine ganz andere Bedeutung haben, 
als wie sie aus dem obigen hervorgeht. Ausserdem blieben ihre 
besondere Kleidung und die Begräbniszeremonien ein Rätsel, 
wenn die Schamanen dieser Gruppe blosse Übeltäter gewesen 
wären. Die Beurteilung ihres Tuns ist auch offenbar von einer 
späteren Weltanschauung gefärbt. 
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Erwägt man die Sache auf dem Hintergrund eines grösseren 
Vergleichsstoffes, so scheint es dabei eher, als hätten gerade 
»die schwarzen Schamanen» bei den Burjaten den ursprünglich¬ 
sten Schamanismus vertreten, wie wir ihn u. a. von den Lappen 
her kennen. 

D i e W e i h e des Schamanen. 

Stadling erzählt, dass es bei den Jakuten Brauch sei, dass 
jeder ältere Schamane einem Zauberanwärter Unterricht er¬ 
teile, ihn in das Amt einweihe und ihn zugleich auch mit einem 
Bildnis des ämägät ausstatte. 76 

Nach Pripuzov werden die »Weiheriten» des Schamanen bei 
den Jakuten folgendermassen ausgeführt: Der alte Schamane 
führt den Anwärter auf einen hohen Berg oder in die weite 
Steppe, zieht ihm dort den Schamanenanzug an und gibt ihm 
die Trommel, den Schlägel und einen Weidenschössling, um 
den eine Pferdemähne gebunden ist; ferner stellt er rechts von 
dem Anwärter neun tugendhafte Knaben und links von ihm 
neun ehrbare Jungfrauen auf. Nachdem auch der alte Scha¬ 
mane selbst die Zaubererkleidung angelegt hat, stellt er sich 
hinter den Anwärter und beginnt Worte vorzutragen, die dieser 
wiederholen muss. Zunächst muss er dem alten Schamanen 
versprechen, Gott und allem, was ihm lieb und teuer ist, zu 
entsagen, und sein Leben dem Dienste des Dämonen zu weihen, 
der die Bitten des Zauberers erfüllen wird. Danach wird davon 
gesprochen, wer dieser Dämon ist, wo er wohnt, welche Krank¬ 
heiten er hervorruft, und auf welche Weise er beschwichtigt 
werden muss. Schliesslich muss der Anwärter noch ein Tier 
schlachten, dessen Blut über seinen Anzug gesprengt wird, und 
von dessen Fleisch alle Teilnehmer an der Weihe einen Anteil 
bekommen. 77 

Wenn auch einige Züge in dieser Beschreibung, wie das Ver¬ 
sprechen Gott zu entsagen, eine eigene Erfindung Pripuzovs sein 
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können, so scheint es dabei doch, als ob die öffentliche Tätigkeit 
des neuen Schamanen hier wirklich besondere Einweihungs¬ 
zeremonien vorausgesetzt hätte. 

Es ist auch verständlich, dass die Sippe doit, wo der Scha¬ 
mane vor allem zu ihrem Wohle fungiert, und wo sie ge¬ 
meinsam die Kosten für die teure Ausstattung des Schamanen 
trägt, auch das erste Auftreten des neuen Zauberers zu ver¬ 
folgen wünscht. So beraten im Gebiet der Tungusen die Mit¬ 
glieder der Sippe schon im voraus miteinander und beschliessen, 
wann der Betreffende bei den herkömmlichen Proben und Riten 
seine Kompetenz beweisen muss. Solche Riten, die mit Opfer¬ 
handlungen enden, und bei denen der Anwärter die bekannten 
Schamanenrechte der Sippe erwirbt, können viele Tage dauern. 78 

In Opferverrichtungen gipfelt die Einführungszeremonie 
des neuen Zauberers auch bei den Golden. Vorher muss er 
der Reihe nach in jedem Hause der Sippe schamanieren. 
Zugleich bittet er um Unterstützung für das Opferfest. Wenn 
er sich auf die Rundreise begibt, bekommt er anfangs nur eine 
Person mit, nach und nach aber wächst das Gefolge, denn wo 
der Schamanenanwärter auch erscheint, bekommt er stets 
eifrige Anhänger, die sich der Reise anschliessen und ihn weiter 
in die anderen Häuser begleiten. Endlich versammeln sich alle 
im Hause des Anwärters, wo man sich zum Opfer anschickt. 
Am Vorabend des Festes veranstaltet man Schamanentänze, 
wobei alle Tänzer Schamanengürtel mit Schellen und in der 
Hand eine Trommel tragen. Es müssen wenigstens neun Tän¬ 
zer sein. Wenn die anderen sich, wobei sie die Trommel schla¬ 
gen, eine Zeit lang im Kreise gedreht haben, beginnt auch der 
neue Schamane zu tanzen, nachdem er seine vollständige Aus¬ 
stattung angelegt hat. I11 der Tanzpause singt er ein Loblied auf 
die Geister und erzählt von seiner Berufung. Wenn er auch 
sagt, dass er an seiner Kraft zweifle, bringt er doch mit lauter 
Stimme und nachdrücklich die Weisung der seon vor, die von 
allen befolgt werden müssen. Dann verbrennt man vordem neuen 


Schamanen Sumpfporst (Ledum palustre), dessen Rauch nach 
Auffassung der Golden eine reinigende Wirkung haben soll. 
Wenn der Gesang des Anwärters beendet ist, kniet der Sippe¬ 
nälteste nieder und bietet ihm eine Schale Branntwein an. Nach¬ 
dem der junge Schamanen seinen Finger hineingetaucht hat, 
sprengt er von dem Getränk für die Geister etwas »über die linke 
Hand». So verfährt er dreimal. Am folgenden Tage begibt man 
sich zum Opferplatz, wohin zuvor schon neun Schweine gebracht 
worden sind, die die Gehilfen auf ein gegebenes Zeichen hin zu 
schlachten beginnen. Nachdem der Anwärter Schweineblut 
getrunken hat, beginnt er wiederum zu schamanieren, bis er in 
Ekstase gerät, wobei die Anwesenden ihn nach den zukünftigen 
Ereignissen befragen. Die Schmauserei dauert noch viele Tage, 
d. h. solange Fleisch und Branntwein reichen. Solche Opfer 
muss der Schamane seinem seon immer von neuem nach einer 
bestimmten Anzahl von Jahren bringen. 79 

Vom Standpunkt der Religionsforschung sind die Weihe¬ 
zeremonien viel interessanter, die von den Burjaten aufgezeich¬ 
net sind. Changalov bemerkt jedoch, dass sich nicht alle Bur¬ 
jatenschamanen, ungeachtet ihrer Ausübung des Amtes wei¬ 
hen lassen, da man der Ansicht ist, dass die Weihe einen 
Schamanen in hohem Masse verpflichtet. Wegen dieses Sach¬ 
verhalts vertreten die Geweihten gleichsam eine höhere Klasse 
und bilden ihre eigene Gruppe. Überdies wird bemerkt, dass 
die Weihen nach Auffassung der Burjaten eine sehr wichtige 
Bedeutung haben, denn »sie erleuchten den Verstand des 
Schamanen, enthüllen ihm das jenseitige Leben und die Ge¬ 
heimnisse der Geisterwelt, lehren ihn die Götter, ihre Aufent¬ 
haltsplätze und die ihnen unterworfenen Wesen kennen lernen 
und durch wessen Vermittlung und wie man sich an sie wenden 
muss». 80 

Da die Weihe zugleich die Widmung des Anwärters für eine 
bestimmte Aufgabe bedeutet und die Einhaltung einer be¬ 
stimmten Lebensweise voraussetzt, beginnt man sie nicht ohne 
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vorhergehende Vorbereitung. Vor allem muss der Anwärter ler¬ 
nen, alles zu meiden, was man als verunreinigend ansieht, wie 
den Genuss von Schweinefleisch. Ausserdem muss er sich 
durch zeremonielle Waschungen reinigen. Die eigentlichen 
Weihezeremonien leitet ein früher Geweihter, der »Schamanen¬ 
vater» genannt wird und schon früher als Lehrer des Anwärters 
fungiert hat. Als Helfer dienen »neun Schamanensöhne», zu 
denen neun Jünglinge auserwählt werden. Diese verrichten 
die Riten, reiten mit dem Anwärter schon vorher umher und 
sammeln die für die Festlichkeiten notwendigen Mittel ein. Bei 
jeder Jurte, wo sie anhalten, werden sie mit Milch, Tarasun und 
Kurunga bewirtet, wobei man ihnen zugleich Geld und andere 
Geschenke gibt. An eine kleine Birke in der Hand des Anwärters 
werden Bänder und Zeugfetzen gebunden. Im Kreise Balagansk 
haben auch »die Schamanensöhne» einen Birkenschössling in 
den Händen. 

In demselben Gebiet ist es ferner Sitte, dass sich der An¬ 
wärter, »der Schamanenvater» und »die Schamanensöhne» vor 
der Weihehandlung in ein besonderes Zelt begeben, wo sie neun 
Tage fasten indem sie nur Tee und mit Wasser gekochtes 
Mehl zu sich nehmen. Um das Zelt herum zieht man dem Brau¬ 
che gemäss dreimal eine Rosshaarschnur, an der Felle von klei¬ 
nen Waldtieren, Bänder wie auch Gegenstände hängen, die an 
Keulen und Löffel erinnern. Währenddessen erledigen die 
Anderen allerlei Vorbereitungen, die die Weihezeremonien 
vorraussetzen. 

Am Vorabend des Festtages bringt man aus dem heiligen 
Hain oder von der Begräbnisstätte her Birken, von denen we¬ 
nigstens zwei mit ihren Wurzeln aus der Erde genommen wer¬ 
den. Wenn sie die Bäume holen gehen, nehmen die Burjaten 
Tarasun und ein Schaf mit, das man dem »Herrn» des Haines 
zu Ehren opfert. Erst am folgenden Morgen werden die Birken 
und die anderen Dinge an ihren Platz gestellt. Eine von den 
Birken mit Wurzeln stellt man so im Zelt des Schamanen 


auf, dass der Wurzelstock neben der Feuerstelle in die Erde 
eingegraben wird und die Krone aus dem Rauchfang im Dache 
hervorragt. Diesen in die Oberwelt führenden Baum, an dem 
der Schamane entlangklettert, nennt man »Türhüter» (udesi- 
burkhan), da er »dem Schamanen den Eintritt in den Himmel 
zu den verschiedenen Göttern öffnet». Der Baum bleibt noch 
nach den Weiheriten an seinem Orte, und so kann man leicht 
sehen, wo im Dorfe die Jurte des geweihten Schamanen liegt. 

Eine ebenso wichtige Rolle spielt die andere Birke mit Wur¬ 
zeln, äkhä-sara-modon, die ausserhalb des Zeltes aufgestellt 
wird, und an der man während der Zeremonie auch in den Him¬ 
mel hochsteigt. Neben diese stämmigere Birke steckt man noch 
neun kleinere, die man, da sie keine Wurzeln haben, »trockene 
Birken» nennt. Laut Changalov werden sie in drei Gruppen auf¬ 
gestellt und viele Male mit einer aus weissem Rosshaar gefloch¬ 
tenen Schnur umwunden, an die nacheinander weisse, blaue, 
rote und gelbe Bänder gehängt werden. Was die Farben 
bedeuten, ist unklar, wahrscheinlich aber spiegeln sie die Farben 
der Himmelsrichtungen wieder. Ausserdem hängt man an den 
letzteren Bäumen neun Felle von kleinen Waldtieren und ein 
Gefäss aus Birkenrinde auf.das mit Tarak gefüllt wird. Changa¬ 
lov berichtet hierzu, dass alle diese Birken einschliesslich der im 
Zelte durch eine weiss- und blaugestreifte Schnur miteinander 
verbunden sind, die den »Regenbogen» und zugleich die Reise 
des Schamanen zu den Tengeri darstellen soll. An einigen Orten 
war, wie Petri mitteilt, jene Regenbogen genannte Schnur 
w'eiss-, blau- und rotgestreift. Ausser den für die Weihezere¬ 
monie selbst gebrauchten symbolischen Birken stellt man 
noch andere Bäume und u. a. neun Pfähle auf, um ebensoviele 
Opferschafe daran zu binden. 

Zu der heiligen Handlung braucht man noch neun zido, d. h. 
unten'zugespitzte Birkenstäbe, in deren Einkerbungen am obe¬ 
ren Ende harzige Rinde der sibiiischen Tanne (Abies pichta) 
geklemmt wird, und an deren in der Mitte übrig gelassenen Ast 
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ein Band gebunden wird. Die als Fackeln 
benutzten Stäbe werden wahrscheinlich darum 
angespitzt, dass man sie später in die Erde 
stecken kann. 

Der Anwärter und die Mitwirkenden erscheinen zur 
Feier in weissen Mänteln, an deren Aufschlägen bei 
den »Schamanensöhnen» blaue Bänder hängen. Pota- 
nin spricht davon, dass der »Schamanenvater» und der 
Anwärter auf dem Kopfe eine weisse Mütze mit roter 
Seidenquaste tragen. 

Vor der Weihe des neuen Schamanen weiht man 
seine Arbeitsgeräte, gewisse Stäbe, eine Art sog. 
»Steckenpferde», ein Saiteninstrument (khur) u. a. m. 
Die Einweihung der »Steckenpferde» betrachtet man 
auch als deren Belebung, sie sollen nämlich wie lebende 
Pferde ihrem Herrn dienen, wenn er in die andere 
Welt reist. Bei der Weihe der Stäbe wird ein Schaf 
für den »Herrn und die Frau des Steckenpferdes» 
(khorbosi-nojon und khorbosi-khatun) geschlachtet, 
denen zu Ehren man zugleich Tarasun umhersprengt. 
Bisweilen bestreicht man auch das untere Ende der 
Stäbe mit Schafblut. Bei der Weihe des Saiten¬ 
instrumentes (khur) gedenkt man wiederum ihres Gei- 
»Stecken- stes. Die Burjaten pflegen dabei dieses Musikinstru- 
Burjaten- men t s0 i n einen mit Henkeln versehenen Krug zu 
Schama- legen, dass bei der Zubereitung von Tarasun das edle 
nen ’ Getränk aus dem Branntweinkessel direkt auf die 
Saiten des Instrumentes tropft. Man glaubt, dass selbst 
die Götter ein so geweihtes Instrument vernehmen. 

Vom Morgen an haben alle in der Jurte Versammelten emsig 
schamaniert, zu den Göttern gebetet und ihnen Tarasun ge¬ 
opfert. Zu Beginn wird zunächst dem ärgil-bugha-nojon-tonklioi 
zu Ehren von dem Getränk umhergesprengt, ein Geist, von dem 
man erzählt, dass er als erster sich selbst und dann auch die 
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anderen Schamanen geweiht habe. Sodann muss Branntwein 
für den »westlichen Khanen» und für deren neun Söhne aus¬ 
giessen, von denen man in den Gebetsworten sagt, »dass sie sich 
auf die Erde niedergelassen haben, Herrscher über neun Länder 
und Schutzgeister der Burjaten geworden sind» und »silberne 
Gürtel und silberne Schwerter» haben sollen. Die anderen We¬ 
sen, denen in bestimmter Reihenfolge vom Getränk geopfert 
werden muss, sind folgende: die Ahnen des »Schamanenvaters», 
die lokalen Geister, die Schutzgeister des neuen Schamanen, 
alle bekannten verstorbenen Schamanen des eigenen Bezirkes 
und der anderen Gaue, die grossen Burkhane und die anderen 
mächtigen Götter. Nach der Darbringung des Trinkopfers liesst 
der »Schamanenvater» für die verschiedenen Geister noch ein 
Gebet, dessen Worte der neue Schamane wiederholen muss. 
Nach der Überlieferung hielt dabei der Schamanenanwärter 
ein Schwert in der Hand, das er ebenso wie seine Berufung 
vom Himmel empfangen haben soll. Schliesslich klettert der 
Anwärter an der Birke in der Mitte des Zeltes hoch, bisweilen 
sogar durch das Rauchloch bis auf das Dach der Jurte. Zu¬ 
gleich ruft er mit lauter Stimme die Götter um Hilfe. 

Dann ist es schon Zeit, sich hinaus zur Weihestelle zu 
begeben. Vorher werden die obenerwähnten Fackeln angezün¬ 
det, von denen eine der voranschreitende »Schamanenvater» 
und die anderen der dahintergehende Anwärter trägt. Sodann 
folgen die »Schamanensöhne», die die für die Weihezeremonie 
notwendigen Filzmatten und andere heilige Gegenstände tra¬ 
gen. Den Schluss des Gefolges bilden die zu dieser Gelegen¬ 
heit erschienenen früher Geweihten und besonders geladene 
Gäste. Alle Gegenstände Hält man über ein vor dem Zelte ent¬ 
fachtes Feuer, in das wohlriechende Kräuter gelegt worden 
sind. Die Festgäste haben sich schon im Zelte auf die 
Weise gereinigt, dass qualmende Kräuter auf einer Kohlen¬ 
schaufel dreimal über den Kopf eines jeden geschwungen wor¬ 
den sind. 
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Beim Verlassen des Zeltes geht das Gefolge den Weg— der 
an manchen Orten mit Rasen bedeckt ist — bis zu der Birken¬ 
reihe und singt die üblichen Lieder. Am östlichen Ende der 
Birkenreihe ist die turge aufgestellt, eine kleine belaubte Birke, 
die mit verschiedenfarbigen Bändern geschmückt ist, und zu 
deren Füssen man die Filzmatte als eine Art Altar ausbreitet. 
Auf die Matte werden Gefässe mit Tarak und Tarasun sowie 
Tröge für das Opferfleisch gestellt. Bei den heiligen Zeremonien 
der Burjaten spielt ebenso wie unter den Wolga-Völkern die 
Neunzahl eine wichtige Rolle, darum beträgt auch die Zahl 
der Opferschalen, Opferbrote u. a. m. immer neun. Neben der 
turge, wo die, die die Weihe vornehmen, und der Anwärter sich 
im Halbkreis stellen, werden auch vermutlich die obenerwähn¬ 
ten Fackeln aufgestellt . Das andere Publikum schart sich um 
die neun Opfei'kessel, die man nördlich der Birkenreihe aufstellt. 

Eine der wichtigsten Handlungen bei der Weihezeremonie ist 
das Reinigen des Anwärters mit Blut, der sich hierzu 
mit nacktem Oberkörper auf die weisse Filzmatte setzen muss. 
Danach wird eine weisse Ziege an den Platz gebracht, über den 
Kopf des Anwärters gehoben und mit dem Dolch in die Seite 
gestossen, sodass das Blut auf den Anwärter spritzt. Den Blut¬ 
strahl leitet man neun Mal auf verschiedene Seiten des An¬ 
wärters. Danach lässt man die Ziege laufen, bis sie die Jungen 
Männer ergreifen und schlachten. Changalov berichtet ferner, 
dass der Anwärter »seinen Kopf, seine Augen und Ohren» mit 
dem Ziegenbhrt bestreicht, an anderen Orten, wie im Kreise 
Balagansk, trinkt er es auch. 

Auf die Reinigung durch Blut folgt die Reinigung 
durch Wasser. »Die Schamanensöhne» befeuchten aus 
grünen Birkenzweigen gemachte Bündel mit Wasser, das zu¬ 
weilen aus drei Quellen gebracht und mit glühenden Steinen in 
einem Topfe gewärmt ist, und schlagen damit den Rücken 
des Anwärters, bis die Blutflecken von seinem Körper ver¬ 
schwunden sind. Zugleich begleitet ein Schamane die heilige 


Handlung mit dem Saiteninstrument (khur), und »die Scha¬ 
manensöhne» tragen dem Anwärter die Lebensregeln vor, 
die er befolgen muss und auch feierlich zu halten verspricht. 
Nach Changalov sind diese Regeln, die einen ethischen Inhalt 
haben, folgende: »Wenn ein armer Mensch dich zu Hilfe ruft, so 
gehe zu Fuss zu ihm, fordere nicht viel Lohn von ihm für deine 
Mühe; nimm, was man dir bietet. Du musst immer für die Ar¬ 
men Sorge tragen, ihnen helfen und für sie um den Schutz der 
Götter gegen böse Geister und deren Gewalt bitten. Wenn eine 
reiche Person dich ruft, so reise zu ihr mit einem Ochsen, for¬ 
dere auch von ihr nicht viel als Entgelt. Wenn dich gleich¬ 
zeitig ein Reicher und ein Armer rufen, so gehe zuerst zu dem 
Armen, dann zu dem Reichen.» 

Danach beginnt man die Opfertiere zu schlachten, deren An¬ 
zahl neun sein muss, aber auch grösser sein kann, je 
nachdem, wieviel Teilnehmer jeweils vorhanden sind. Wäh¬ 
rend man sich einerseits mit der Zubereitung des Opfermahls 
beschäftigt, nimmt man andererseits schamanistische Hand¬ 
lungen vor. Der feierlichste Augenblick der Weihezeremonien 
ist die Auffahrt zum Himmel, wozu der »Schamanen¬ 
vater» an der obengenannten stämmigeren Birke hinauf bis in 
ihren Wipfel klettert, und dabei neun Umkreisungen macht. Man 
glaubt, dass während der Schamane emporklettert, seine Seele 
in den Himmel steigt. Jede Kreisung um den Baum entspricht 
der Wanderung durch eine bestimmte Himmelsschicht, wobei 
der Schamane zugleich die von ihm gemachten Beobachtungen 
schildert. Nachdem er in den obersten oder neunten Himmel 
gestiegen ist, kehrt er mit abermals neun Umkreisungen wieder 
auf die Erde zurück. »Die Schamanensöhne» halten vorsichts¬ 
halber die ganze Zeit unter dem Baume in der Nähe des Scha¬ 
manen eine Filzmatte, auf die der Schamane sich zuletzt nieder¬ 
lässt. Sogleich danach beginnt der Anwärter auf dieselbe Weise 
seine Reise durch die Himmelsschichten. Ja sogar auch die 
anderen, früher geweihten Schamanen verfahren so. Es wird 
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erzählt, dass die versammelte Menge dabei in Ekstase gerät. 

Während sich der junge Schamane auf dem Baume befindet, 
ruft er die Geister zu Hilfe und verkündet, welchem von ihnen 
nach seinem Wunsch jedesmal Tarasun gesprengt werden solle. 

Begreiflich ist, dass diese Zeremonien an verschiedenen 
Orten in etwas verschiedener Weise ausgeführt werden. So 
trägt man im Kreise Balagansk den Anwärter neun Mal auf 
einer Filzmatte von Osten nach Westen um neun in einer Reihe 
aufgestellte Birken. Sodann klettert dieser der Reihe nach 
auf jeden Baum und macht an jedem Baume neun Umkreisun¬ 
gen wobei er immer höher steigt. Oben »schamaniert» er dann 
ebenso wie der unten befindliche »Schamanenvater», der auch 
hier um die Bäume herumwandert. 81 

Potanin meldet, dass die neun Bäume nahe beieinander in 
einer Reihe rechts von der Jurtentür stehen, und dass der neue 
Schamane auf einer Filzmatte herangetragen wird. Beim 
äussersten Baum angelangt, springt er von der Filzmatte auf 
den Baum, klettert bis zu dessen Wipfel empor, macht dort 
schnell drei Umdrehungen um den Baum, und dasselbe von 
Baum zu Baum, bis er sich vom letzten wieder auf die besagte. 
Filzmatte herablässt. 82 

In den Fällen, wo sich der Schamane bei seiner Himmels¬ 
reise auf neun Bäume begibt, scheinen die neun 
Bäume die neun Himmelsschichten zu vertreten. 

Während der Einweihungsriten ist das Opferfleisch allmäh¬ 
lich gar geworden, wonach es in besondere Gefässe gelegt und 
neben die turge gebracht wird. Dabei wird das Fleisch jedes 
Opfertieres, das gesondert gekocht wird, auch in verschiedene 
Gefässe gelegt. Nachdem man zunächst dem »Herrn des Feuers» 
ein wenig Fleisch und Suppe geopfert hat, stellen sich der 
»Schamanenvater», die »Schamanensöhne» und die anderen 
Schamanen in eine Reihe und beten jeder mit einem Gefäss 
Fleisch und Suppe in der Hand zu den Göttern, dass sie das 
Opfer des neuen Schamanen entgegennehmen möchten, wonach 
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man die Opfersuppe und das Fleisch entweder in die Luft oder 
in das Feuer wirft. Sodann beginnen der »Schamanenvater 
und auch die Anderen zu essen. Die Knochen der Opfertiere 
werden schliesslich mit Stroh umwickelt und auf den neun 
Birken (gur-burgahan) angehängt, die zwischen den zum An¬ 
binden der Opferschafe dienenden Pfählen (aduhani-särgä) 
aufgestellt werden. 

Nach der Opferzeremonie ziehen sich die Schamanen in das 
obenerwähnte Zelt zurück, die Jugend aber beginnt sich zu ver¬ 
gnügen und zu spielen. Am folgenden Morgen opfert man noch 
ein Schaf für döbedöi, der in den Sagen der Burjaten als Knecht 
solbons (Venus-Stern) auftritt und in diesem Zusammenhang 
wohl den Morgenstern andeuten dürfte. Die Knochen des 
Schafes werden verbrannt, das Fell aber hängt man an eine 
»hinter» der ttcrge stehende Birke namens zuhäli. In die Nasen¬ 
löcher des Tierkopfes steckt man noch Birkenreiser; auf dem 
Kopfe bringt man eine Fackel (zido) an. 

Bei der Schamanenweihe werden bisweilen auch andere 
Opfer vorgenommen, u. a. weiht man dem erwähnten bugha- 
nojon (»Stier-Herr») einen dunkelgrauen Stier auf folgende 
Weise: das Tier wird mit geweihtem Wasser gewaschen, mit 
Bändern geschmückt und mit einem kleinen Joch versehen, 
das man über seinem Nacken befestigt; danach sprengt man 
Tarasun über den Kopf des Stieres und lässt ihn nach kurzem 
Gebet frei. Solche Zeremonien dauern oft neun Tage, bis man 
die Bänder und das Pelzwerk von den Birken entfernt und in 
einen Kasten legt, in dem der Schamane seine heiligen Geräte 
aufbewahrt. 83 

In alten Zeiten hatte man mehrere Weihen und verschiedene 
Grade. Changalov erzählt, dass es neun gewesen seien, Petri 
spricht nur von fünf. Jede neue Weihe scheint dem Schamanen 
immer grösseres Ansehen und die entsprechenden Rangzeichen 
gebracht zu haben, welcher Art aber diese Kennzeichen ur¬ 
sprünglich gewesen sind, liegt im Dunkeln. Das Schwert, das 
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schon die erste Weihe dem Schamanen einbringt, dient ihm 
bei seiner Reise in die Oberwelt; die bösen Geister sollen sich 
nämlich vor den Streichen des Schwertes fürchten. Möglicher¬ 
weise haben die verschiedenen Weihen auch in der Kleidung 
des Schamanen' Zeichen hinterlassen. Ein fünfmal Geweihter 
bekam laut Petri den Ehrennamen zarin. M 

Es ist klar, dass diese komplizierten Weihen nicht die ur¬ 
sprüngliche Kultur vertreten, die der in Ekstase fallende Scha¬ 
mane der arktischen Völker vertritt. Sie können wohl kaum 
auch das Resultat einer selbständigen Entwicklung sein. Aber 
wenn, was wahrscheinlich ist, ihr Vorbild eine fremde Reli¬ 
gion mit den ihr eigenen Riten gewesen ist, wohin müssen 
wir dann unseren Blick richten? Ob sich hierin möglicherweise 
der Einfluss des Lamaismus bemerkbar macht? Auch die 
Lamas haben ihre Weihezeremonie, ja sogar verschiedene 
Grade. Auch sie müssen sich vor der Verwendung des Flei¬ 
sches unreiner Tiere als Nahrungsmittel hüten. Auch die Lamas 
haben ihre Schüler, die unter ihrer Anleitung die heiligen Dinge 
kennen lernen. Sie haben ihre besondere Kleidung u. a. m. 
Wir treffen hier jedoch keine Seitenstücke zu den burjatischen 
Zeremonien an, die die Lamas selbst für Erinnerungszeichen 
aus der Zeit des Heidentums halten. 

Wie verhält sich die Sache dann wohl mit dem Manichäismus? 
Bekanntlich wird in einer dreisprachigen Steinschrift, die in den 
Ruinen von Kara-Balgasun am Ufer des Orkhon-Flusses ge¬ 
funden worden und deren eine Schrift soghdisch abgefasst ist, 
erwähnt, dass »die Lehre des göttlichen Meisters (mar) Mani» in 
dieser Gegend schon zur Blütezeit des Uigurenreiches (im 8. 
Jh. n. Chr.) Fuss gefasst habe. 85 Ob sich also wohl bei den 
Burjaten, in deren Volksdichtung u. a. der Name des persischen 
Obergottes Ahura Mazda (Kliormuzda) erscheint, auch einige 
auf den Manichäismus hinweisende Glaubensvorstellungen 
und Zeremonien erhalten haben? Eigentliche Vergleichspunkte 
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bietet das, was wir von dem Manichäismus wissen, jedoch 
nicht. Jedenfalls, wenn das soghdische Wort saman, was ur¬ 
sprünglich Bettelmönch bedeutet, dasselbe ist wie saman bei 
den Mandschu-Tungusen, so ist dies ein weiterer Beweis dafür, 
dass jene geweihten Schamanen mit ihren besonderen Lebens¬ 
regeln mit Mönchen oder Geistlichen zu vergleichen sind. 

Merkwürdigen Zusammenhängen begegnen wir erst, wenn wir 
uns auf das Gebiet der altpersischen Religion begeben, die zu 
Beginn unserer Zeitrechnung mit dem Christentum im römi¬ 
schen Staat im Kampfe lag. In den Mysterien des Mithra treten 
wirklich zeremonielle Weihen auf, die stark an die ent¬ 
sprechenden Bräuche der Burjaten erinnern. Eine solche ist 
u. a. die Reinigung des Anwärters durch Blut, was keines¬ 
wegs einen durchaus allgemeinen Zug in der Religionsgeschichte 
darstellt. Diese Verrichtung, das taurobolium, bei den Mithra- 
isten schildert Prudentius, indem er erzählt, wie der in einer 
Höhlung verborgene Myste das Blut eines Stieres empfing, der 
über ihm auf einem durchlöcherten Bretterfussboden ver¬ 
wundet wurde, und wie er zurückgebogen sein Gesicht den 
fliessenden Blutstrahlen entgegenhielt, sodass sie ihm auf 
»Wangen, Ohren, Lippen und Nase» tropften, und wie er ferner 
damit seine Augen benetzte und mit seiner Zunge danach 
schnappte und es gierig herunterschluckte. 86 

Es liegt hier also die gleiche Handlung vor wie bei den Bur¬ 
jaten, wo eine Ziege über dem Anwärter verwundet wird, der 
ihr Blut auf »seinen Kopf, seine Augen und Ohren» streicht, 
ja es sogar auch trinkt. 

Gemeinsame Züge tragen ferner die besonderen Lebens- 
i'egeln und die Versprechungen, Schweinefleisch und anderes 
Unreine zu meiden, ebenso jene verschiedenstufigen Weihen 
mit ihren besonderen Graden und Kennzeichen. Aber vor allem 
ist interessant festzustellen, dass auch zu den Mysterien des 
Mithra, wie Origenes erzählt, als wichtige Zeremonie das Auf¬ 
fahren in den Himmel oder das Durchwandern der Himmels- 
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schichten gehört. Solche Übereinstimmungen können keines¬ 
falls auf blossem Zufall beruhen. 

Als der Mithraismus mit seinen Heiligtümern und Priestern 
in den römischen Staat kam, war er schon einer langen Ent¬ 
wicklung unterworfen gewesen, wobei viele Züge jedoch noch 
die Glaubensvorstellungen und Zeremonien der alten Heimat 
wiederspiegelten, die wahrscheinlich auch die persischen Magier 
befolgt haben. Jene mehr volkstümlichen Bräuche der Magier 
scheinen gerade die Burjaten in ihren obenerwähnten Zere¬ 
monien nachgeahmt zu haben. Da die Magier und die Schama¬ 
nen irgendwie die gleichen seelsorgerischen Aufgaben gehabt 
haben, und da auf beiden Seiten ; — auch bei den Mithraisten — 
die Ekstase eine wichtige Rolle gespielt hat, so ist zu ver¬ 
stehen, dass die Völker Zentralasiens von ihren kulturell hö¬ 
heren Nachbarn beeinflusst werden konnten. 

Die Burjaten sind nämlich nicht das einzige Volk, das die 
vorhererwähnten Bräuche bewahrt hat. Entsprechende Zere¬ 
monien treffen wir auch bei dem in den Kreisen Ilijskoi und 
Tarbagatai wohnenden, mit den Tungusen verwandten Sibo- 
Stamm. Hier gebraucht man auch bei der Weihe des 
Schamanen den Stufenbaum, den man »schwarziindige Birke» 
nennt und dessen Einkerbungen, wie Krotkov erzählt, Himmels¬ 
schichten darstellen. Einen ähnhchen kleineren Baum mit neun 
Kerben hat der geweihte Schamane in seiner Wohnung. 87 Zu 
dem gleichen Kulturkreis gehören noch die Altaitataren, deren 
Schamanen auf einer Birke mit neun Einkerbungen in den 
Himmel steigen, sowie die Jakuten bei deren Zeremonien bis¬ 
weilen auch mehrere, in einer Reihe stehende Bäume verwendet 
werden wie an manchen Orten bei den Burjaten. Möglicher¬ 
weise sind auch die Weihezeremonien, von denen Spuren bei 
den Jakuten und Golden erhalten sind, mit den entsprechen¬ 
den Zeremonien bei den Burjaten verwandt. 
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Wenn der sibirische Scha¬ 
mane — wir sprechen nun von 
dem männlichen Schamanen — 
seinen Beruf ausübt, gebraucht 
er gewöhnlich eine besondere 
Tracht, die man sonst im Al¬ 
tai wie ein heiliges Gerät in 
einem Ledersack im Hinter¬ 
grund der Hütte bei den Bild¬ 
nissen der körmös aufbewahrt. 

Beim Umzug, wo der erwähnte 
Sack an den Sattel des Pfer¬ 
des gehängt wird, achtet man 
darauf, dass keine Frau in 
die Lage kommt, das Pferd 
zu führen. 88 Ebenso heilig ist 
die Schamanentracht auch bei 
den nördlichsten Völkern Si¬ 
biriens. Die Tungusen beför¬ 
dern sie ebenso wie auch die an¬ 
deren Zaubergeräte des Scha¬ 
manen auf einem besonderen 
Remitier, dass man nicht zur Alltagsarbeit verwendet. Über¬ 
haupt fürchtet man die Verunreinigung des heiligen Anzugs, 
darum hütet man sich davor, dass Frauen und Aussenstehende 
ihn berühren können. Wenn der veraltete Anzug seine 
Wirkung eingebüsst hat oder überflüssig geworden ist, da der 
Schamane sein Amt beendet hat, wird er trotzdem nicht ver¬ 
nichtet, sondern in den Wald gebracht und an einem Baume 
aufgehängt. Ebenso wird die Schamanentracht nach dem Tode 
seines Eigentümers in der Nähe seines Grabes aufgehängt. 80 


Abb. 66. Lebedtatarischer Scha¬ 
mane mit seiner Zaubertrommel. 
Nach Granö. 
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Für einen neuen Schamanen wird deshalb nach altem Biauch 
ein neuer Anzug angefertigt. Bei den östlichen Tungusen nähen 
ihn, wie Schirokogorov erzählt, die alten Witwen oder die jungen 
Mädchen (sog. reine Frauen). Wenn der Anzug mit allen seinem 
Zubehör, was alles auf Kosten des Stammes geht, fertig ist, 
kann ihn der Schamanenanwärter ohne besondere Zeremonien 
anziehen. 90 An manchen Orten, wie im Altai, muss die Scha¬ 
manentracht jedoch auf irgendeine Weise von den Berührungen 
der Menschen »gereinigt werden». 91 An anderen Stellen sind mit 
diesen Reinigungs oder Weihezeremonien auch Opfer für die 
Schutzgeister des Schamanen verbunden. Es wird berichtet, 
dass der Jakutenschamane dann ein Flaustier schlachtet, mit 
dessen Blut er den neuen Anzug bestreicht. Ebenso verfährt er, 
wenn der alte Anzug ausgebessert oder durch neue Teile ver¬ 
vollständigt wird. 92 

Bei den Schamanen im Gebiete des Altai war es beim Scha- 
manieren Brauch, den heiligen Anzug über dem Hemd zu 
tragen mit Ausnahme der warmen Jahreszeit, wo die Scha¬ 
manentracht die einzige Hülle über dem nackten Körper des 
Zauberers war. Die Tungusen befolgen, wie schon Gmelin 
gesagt hat, sowohl im Sommer wie im Winter nur die letztere 
Sitte, welche wohl die ursprünglichere sein dürfte. Ebenso ver¬ 
hielt sich die Sache überhaupt bei den arktischen Völkern. 93 

Eine vollständige Schamanentracht treffen wir bei weitem 
nicht mehr bei allen Völkern des ausgedehnten altaischen 
Stammes an, nicht einmal bei den Völkern, die sich weiterhin 
noch unter den Schutz der Schamanen stellen. Gibt es doch 
auch solche Gebiete, in denen die Zauberer ihre von den Vätern 
ererbten Zeremonien nur in gewöhnlichem Anzuge foitsetzen. 
Solche Schamanen ohne Zauberkleidung, die jedoch eine Trom¬ 
mel gebrauchen, treten in unseren Tagen u. a. im Altaigebiet 
auf. Davon erzählt schon Radloff, indem er mitteilt, dass die 
Schamanen der im nördlichen Altai ansässigen Schwarzen 
Tataren, der Schoren und der Teleuten keine eigentliche Scha- 
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manentracht verwenden. 94 Das Gleiche berichtet Kaarlo Hilden 
von den Lebedtataren und bemerkt, dass nach dem Ver¬ 
schwinden des alten Anzugs des Schamanen als dessen Rang¬ 
abzeichen nur ein um den Kopf gewickeltes, hinten zu 
einem Knoten gebundenes Leinentuch übriggeblieben ist, ohne 
das man nicht an den Erfolg des Schamanierens glaubt. 95 

Aber an vielen Orten, auch dort, wo man die alte Schamanen¬ 
tracht für einen unerlässlichen Zaubergegenstand hält, bemerkt 
man darin mehr oder weniger deutliche Verfallserscheinungen. 
Die Entwicklung vom Schamanen mit besonderer Tracht zu 
dem ohne bestimmtes Gewand ist natürlich nicht im Hand¬ 
umdrehen vor sich gegangen, sondern nach und nach auf die 
Weise, dass zunächst einige Stücke der Tracht ausser Gebrauch 
gekommen sind. Zu einer vollständigen Schamanenbekleidung 
gehörten ja ehemals mehrere verschiedene Teile: der Rock, bei 
den nördlichen Völkern auch unter seinem Ausschnitt ein am 
Hals anzubringender Brustlatz, die Kopfbedeckung, Hand¬ 
schuhe und Schuwerk, dessen Schäfte auch die Oberschenkel 
bedeckten. Wenn man den Verfall der Kleidung verfolgt, so 
bemerkt man, wie die Handschuhe, sofern auch sie einmal über¬ 
all vorhanden waren, zunächst vernachlässigt wurden und dann 
die Reihe an das Schuhe kam. Rock und Kopfbedeckung 
scheinen ihre Stellung länger behauptet zu haben, bisweilen 
ist jener, bisweilen diese das einzige Stück was die ehemalige 
Schamanentracht noch vertritt. 

Der Verfall der Tracht erstrecht sich jedoch nicht nur auf 
das Verschwinden gewisser Kleidungsstücke, sondern auch auf 
den Wegfall der am Anzug hängenden Gegenstände. Oft kann 
man ferner feststellen, dass manche Gegenstände bei ihrer 
Übertragung von der früheren Tracht auf die neue ihren 
ursprünglichen Platz verändert haben. Solche Irrtümer führen 
einen Forscher nicht fehl, wenn er Gelegenheit hat, viele Scha¬ 
manentrachten von demselben Tvp miteinander zu vergleichen. 

Wenn auch der Reisende nunmehr selten das Glück bat, eine 
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vollständige Schama- 
nentracht bei einem le¬ 
benden Menschen zu se¬ 
hen, so können uns doch 
die reichen Sammlun¬ 
gen, die sich im Laufe 
der Jahre ausser in 
Russland und Sibirien 
auch in einigen Museen 
Westeuropas angehäuft 
haben, den Weg zum 
Verständnis des Ur¬ 
sprungs und der ur¬ 
sprünglichen Bedeutung 
jener merkwürdigen 

Abb. 67. Telengitischer Schamanenrock. Kleidung weisen. Das 
Vorderseite. Nach A. V. Anochin. Forschungsmaterial ver¬ 
vollständigen ferner die 
Beschreibungen, die man in der Literatur darüber aus ver- 
schiedenen Gebieten und Zeiten antrifft. 

Auf Grund des Vergleichsmaterials, das auf diese Weise dem 
Forscher zur Verfügung steht, ist es nicht schwierig festzustel¬ 
len, welche Typen zu den verschiedenen Kulturkreisen gehören. 
Allerdings kann man auch bei ein und demselben Volk Ver¬ 
schiedenheiten beobachten, obwohl sie meistenteils nur Neben¬ 
sachen betreffen und zwar vornehmlich die besonderen Dinge, 
die man an die Anzüge zu hängen pflegte und die mit diesen 
nicht in so nahem Zusammenhang stehen, dass sie selbst den 
Charakter der Kleidung ausdrückten. Das sind u. a. die Bild¬ 
nisse der Hilfsgeister des Schamanen, die vielgestaltig sein kön¬ 
nen und von denen auch jedes seine eigene Bedeutung hat. Es 
ist jedoch bemerkenswert, dass bei gewissen Völkern, wie den 
Tungusen, auch verschiedene Haupttypen von Schamanen¬ 
trachten in Gebrauch sind. Um jeden Typus kennen zu lernen, 



Der Schamane 


5‘>3 


ist es natürlich wichtig, 
dass alle Teile der Tracht 
in ihrem ursprünglichen 
Zustand erhalten sind. 

Dies muss darum gesagt 
werden, weil in den Mu¬ 
seen zuweilen aus Un¬ 
kenntnis Teile vop ver¬ 
schiedenen Anzügen zu¬ 
sammengesetzt worden 
sind. 

Die eingehende Un- 
tersuschung der in Rede 
stehenden Trachten hat 
gezeigt, dass sie nicht 

nui eine Schöpfung indi- Abb. 68. Telengitischer Schamanenrock, 
vidueller odergelegentli- Rückseite. Nach A. V. Anochin. 

eher Einfälle sind, son¬ 
dern von einer, einem weiteren oder engeren Kreise gemeinsa¬ 
men Idee beseelt sind. Ferner wird deutlich, dass die Schama¬ 
nentracht bei manchen altaischen Völkern ein vollständiges 
Ganzes gebildet hat, das als solches irgendein Tier 
vertritt. 

Stellt doch der Schamanenrock (manjak) der im Altai woh¬ 
nenden Telengiten, der aus dem Fell eines Rehbocks, eines 
Maraltieres oder eines Schafs verfertigt ist, offenbar Züge 
eines grossen Vogels dar. Das Volk erklärt auch, dass 
die Bänder, die längs der unteren Ärmelnaht hängen, die 
»Schwungfedern eines Vogels» darstellen. »Flügel» nennt man 
auch die von den Schultern herabhängenden Lederbände oder 
Stoffstreifen, auf denen oft noch Uhufedern befestigt sind. 
Solche Anhängsel bilden ferner den unteren Teil des ganzen 
Rockes, vom Gürtel an und über den Rücken bis fast auf die 
Erde. Diese langen Lederbänder auf der Rückseite stellen den 
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& »Schwanz» eines Vogels dar. Bisweilen sieht man 

/ j aufrecht stehend auf der Achsel des Schamanen 

| I noch Uhufedern angebracht. Die gleiche Idee wie 

[ J beim Rock ist auch in der Kopfbedeckung enthal- 

/ < \ ten, die man »Vogelkopfbedeckung» (kys-pöriik) 

* > » ä nennt und die in diesen Gebieten schon selten 

} geworden ist. Gewöhnlich ist sie aus rotem Tuch 

gemacht und mit Metallknöpfen, kleinen Mu- 

/ schein und Perlenbändern versehen, zuweilen 

< auch mit den Bildnissen fliegender Vögel. 

/k\ Als Troddel für die Kopfbedeckung dienen 

d Uhufedern. Wahrscheinlich hat diese »Vogel- 

Äbb 6 g U o kopfbedeckung» in früherer Zeit noch stärker 

Die Ungeheu- an einen Vogel erinnert als heutzutage. 96 

er des Toten- jr s j st a i so blar, dass der altaische Schamane, 
reichs, pitpa 

und arba. wenn er dieSchamanentracht angelegt hat, von der 

Nach A. V. s j c b bis zum heutigen Tage nur der Rock und die 
Anochm. ° . , .. 

Kopfbedeckung erhalten haben, zugleich die 

Gestalt eines Vogels und zwar — nach den Federn zu schlos¬ 
sen — die eines Uhus angenommen hat. 

Seine Tracht hat der altaische Zauberer ferner mit verschie¬ 
denen Gegenständen zur Vertreibung der Geister ausgestat¬ 
tet. Solche sind Schellen und Glöckchen an den Ärmeln und am 
Rücken der Tracht. Am rechten Ärmel sind es gewöhnlich 
fünf, am linken vier. Am Rücken befanden sich zwei oder 
drei Reihen davon. Lärm, vor dem sich die Geister fürchten 
sollen, erzeugen ferner die Ringe auf dem Rücken mit ihren 
kleinen, röhrenförmigen Anhängseln. Solche Anhängsel gibt 
es auch an den quer über den Rücken laufenden Eisenstäbe. 
Ausserdem erblickt man auf dem Rücken bisweilen kleine Me¬ 
tallbogen mit einem Pfeil, ja selbst neun in einer Reihe. Ohne 
Zweifel sind auch sie Mittel zur Vertreibung der bösen Geister, 
welchem Zweck wohl auch die kleinen Muscheln {jylan basy 
»Schlangenkopf») gedient haben dürften, die ebenfalls der Reihe 
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nach auf der Rückseite der Schamanentracht angebracht sind. 
Zuweilen hängen die Muscheln auch an den Enden von Bändern. 
Besondere Beachtung verdienen ferner die aus Luchsfell ge¬ 
schnittenen Stücke, die an die verschiedenen Teile des Anzug¬ 
ärmels, wie an Schultergelenk, Ellbogen und Handgelenk an¬ 
genäht sind. Wir gehen kaum fehl in der Annahme, dass der 
Schamane auf diese Weise hat seine Gelenke schützen wollen. 

Ferner befinden sich an der Schamanentracht dieser Gegend 
Nachbildungen gewisser mythischer Wesen. Am allgemeinsten 
von ihnen sind neun am Nacken befestigte Puppen, deren 
jede auf ihrem Kopf eine aufrecht stehende Uhufeder hat, und 
von denen erklärt wird, dass sie die Töchter iilgäns darstellen. 
An der Kleidung herab hängt ebenfalls auf jeder Seite die Nach¬ 
bildung eines Wesens, das an eine Schlange erinnert. Die eine 
ist aus schwarzem oder braunem Stoff verfertigt und bedeutet 
ein im Reiche ärlik s hausendes Ungeheuer namens jutpa. Wie 
aus nebenstehender Zeichnung ersichtlich ist, hat es eine klaf¬ 
fende Schnauze, zwei Paar Füsse und einen zweigabligen 
Schwanz (Abb. 69). Die andere, eine Nachbildung des arba ge¬ 
nannten Totenreichungeheuers, ist aus grünem Stoff gemacht 
mit Ausnahme von Beinen und Schwanz, die rot sein müssen. 
Auf dem Kopfe hat es Eulenfedern und eine winzige Kupfer¬ 
scheibe, die sein Auge bedeutet (Abb. 70). Man glaubt, dass 
beide Ungeheuer den Schamanen bei seiner Reise in das Toten¬ 
reich schützen. Oft ist um die Taille des Schamanenrocks noch 
eine Art roter, mit Metallverzierungen und Muscheln versehener 
Gürtel angenäht. 97 

Noch älterer Herkunft scheint die altaische Schamanen¬ 
tracht zu sein, die Lankenau beschreibt, und auf deren roter 
Kopfbedeckung Flügel und Schwanz eines grauen Uhus be¬ 
festigt waren. Die gleichen Uhuflügel hingen auch auf der 
Rückseite des Rockes an den Achseln. Der Rock, der aus dem 
Fell eines Rehbocks gemacht war, war nach Art der Vogel¬ 
typustrachten durchweg mit Lederbändern versehen. Auf dem 
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Abb. 71. Vollständige Schamanentracht bei den Sojoten. 
Vorderseite. 


Rücken befanden sich u. a. noch zwölf Hennelinfelle und am 
Ende eines langen Bandes die Krallen eines Uhus. Unter den 
Achselhöhlen klingelten zwei ziemlich grosse Schellen. 98 Die 
Hermelinfelle und Uhukrallen sind hier ebenso wie die Schellen 
die üblichen Mittel zur Vertreibung der Geister. 
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Abb. 72. Rückseite derselben. Im Museum für 
Völkerkunde in Oslo. 


Den gleichen Vogeltypus vertritt die Schamanentracht der 
Sojoten. Eine solche in gutem Zustande hat 0rjan Olsen dem 
Museum für Völkerkunde in Oslo gebracht (Abb. 71 — 73 )- 
Vergleichen wir sie mit denen aus dem Altai, so bemerken wir, 
wie nahe sie sich an diese sowohl im Aufbau als auch in der Idee 
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Abb. 73. Kopfbedeckung des sojotisclien Schamanen. 


anschliesst. Gemeinsame Züge tragen vor allem die an den 
Ärmeln und am Rücken des Rocks herabhängenden Tuch- und 
Lederbänder und andere Anhängsel, deren Zweck natürlich bei 
beiden der gleiche ist. Auch die unter den Schultern herab¬ 
hängenden Bänderbüschel am altaischen Rock, die Flügel be¬ 
deuten, haben ebenso wie die für mythische Wesen des Toten¬ 
reichs geltenden Schlangen ein Seitenstück in der sojotischen 
Schamanentracht. Gemeinsam sind ferner die Metallglöckchen 
und Schellen. Auf den Schultern des Sojotenschamanen sehen 
wir noch zwei Eisenscheiben, die wahrscheinlich irgendwelche 
Schilde zum Schutze des Zauberers sind. Die Kopfbedeckung 
bildet hier ein schmales Band, an dessen Oberrand aufrecht 
stehende Uhufedern angebracht sind und auf dessen Stirnseite 
eine Art Gesicht mit Glasperlenaugen angenäht ist (Abb. 73). Am 
Unterrand des Kopfbandes hängen Fransen, die in das Gesicht 
des Schamanen herabfallen. Entsprechende, aber oft breitere 
Fransen verwendete auch der altaische Schamane in früherer 
Zeit, um sein Gesicht zu verhüllen. Ausser Mantel und Kopf¬ 
bedeckung gehörten zur Bekleidung des Sojotenschamanen 



Abb. 74 u. 75. Karagassischer Schamane. Nach Nioradze. 


auch Stiefel, von deren Schäften kleine Lederbänder, »Federn», 
herabhängen und an deren Spitze Lederfetzen angenäht sind, 
die Vogelzehen darstellen (Abb. 71)." 

Die vogelartige Schamanentracht des gleichen Kulturkreises 
können wir noch bei den Karagassen sehen, wo die Kopf¬ 
bedeckung des Zauberers aufrecht stehende Uhufedern um¬ 
randen, und wo wir ferner unter der Menge der Anhängsel des 
Rocks von den Schultern hängende, lange Bänderbüschel odei 
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»Flügel» sehen (Abb. 75). Dieser ganze Kulturkreis hat also die 
Vorstellung gemeinsam, dass der Schamane während 
seiner Verrichtung ein Vogel- oder, ge¬ 
nauer gesagt, ein Uhugewand an ziehen 
muss. 

Eine Schamanentracht nach Vogelart treffen wir ferner bei 
den nördlichsten Völkern Sibiriens, bei den Dolganen, Jakuten 
und Tungusen an, wenn sich auch dieses Gewand hier in beach¬ 
tenswerter Weise von dem der Altaier, Sojoten und Karagassen 
unterscheidet und zwar schon darin, dass der Schamanenrock 
bei den letzteren pelzartig, mit dem Haare nach innen, bei den 
nördlichsten Völkern dagegen aus Sämischleder von Remitieren 
anfertigt ist. Von den Merkmalen der dortigen Vogeltypen 
seien vor allem die langen Lederstreifen erwähnt, die längs 
der Ärmelnaht »Vogelschwingen» darstellen und an den 
Rockschössen, wo sie an der Rückseite lang herunterhängen, 
einen »Vogelschwanz» (Abb. 78). »Vogelfedern» werden auch die 
kleinen, blatt- oder röhrenförmigen Metallanhängsel genannt, 
mit denen das Gewand im allgemeinen, bisweilen auch am 
Schuhwerk, versehen ist. 100 An der Vorderseite des zu einer 
solchen Schamanentracht gehörenden Schuhwerks befindet sich 
bei den Tungusen ebenso wie bei den Sojoten eine Art Vogel- 
fuss aus Lederriemen oder aufeinandergereihten (gelben) Glas¬ 
perlen, der in drei (oder fünf) gespreizten »Zehen» endet (Abb. 
76). Der gleiche Gedanke spiegelt sich auch in der Kopf¬ 
bedeckung wieder, die heutzutage aus dem Lande der Jakuten 
schon vollständig verschwunden ist, und die aus natürlichen 
Vogelfedern bestand. Was für einen Vogel die zu dieser Gruppe 
gehörenden Schamanentrachten der Tungusen und Jakuten 
ursprünglich vertreten, ist schwer zu entscheiden. 

Von der früher beschriebenen vogelähnlichen Schamanen¬ 
tracht unterscheidet sich die nördlichere auch dadurch, dass 
sich daran viel mehr Metallgegenstände befinden, auch 
solche, die verschiedene Teile des Gerippes 
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bedeuten. So sehen wir an den Ärmeln 
eines Jakutenschamanen längliche und schmale y |l Ip l\j | $ ) 
Eisenplättchen, die den Oberarmknochen und f J 

den zusammengefügten Ellen- und Speichen- L * * . f ^ f 
knochen darstellen. Bisweilen haben diese ly ^ ß ! fl 

am oberen und unteren Teil des Ärmels befe- t 2 3 j 

stigten »Knochen» irrtümlicherweise ihren ^ f t) l 

Platz gewechselt (Abb. 78). Als besondere *: m I 

Handschuhe, von denen die alten Quellen be- ^ a 

richten, nicht mehr verwendet wurden, befes- ^ W / 

tigte man an der Ärmelöffnung die aus einer Io. J 

Eisenplatte geschmiedete Nachbildung einer sL 
Hand mit fünf Fingern (Abb. 77). An den jfe'' 

Seiten des Rocks wiederum erblicken wir ib, «j 
»Rippen», an den Aufschlägen unter dem KJ? 

Hals »Schlüsselbeine», an den Schulterteilen ^**J** ir 
»Schulterblätter» u. a. m. (Abb. 78). 101 sicher' 5 Schämt 

Die entsprechende Bekleidung eines Tun- nenstiefel mit Vo- 
, . , „ gelfussfigur. 

gusenschamanen meint Georgi, wenn er 

schreibt, dass längs des Ärmels, an dessen Öffnung sich der 
Handschuh befindet, längliche Eisenstreifen sind. Ferner teilt 
er mit, dass auch die »Strümpfe» des Zauberers bei den Tun¬ 
gusen ebenso wie die Ärmel »beharnischt» seien. 102 Von »le¬ 
dernen Strümpfen» des Tungusenschamanen, die »von oben bis 











Abb. 77. Die eisernen »Hände» der jakutischen Schamanentracht. 
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Abb. 78. Jakutischer Schamanenrock, Rückseite. Nach Pekarskij. 


unten stark mit Eisen beschlagen sind und an deren Ende 
sich fünf eiserne Zehen befinden», spricht auch schon Gme- 
lin. 103 Auf meinen Reisen im Kreise Turuchansk hatte ich 
selbst Gelegenheit, Schamanen kennenzulernen, allerdings bei 
den Jenisseiern, deren langschäftige, aus Sämischleder ver¬ 
fertigte, mit Eisenfiguren versehene Stiefel mir besonders auffie¬ 
len. Man erklärte mir, dass die an diesem Schuhwerk be¬ 


festigten Metallgegenstände alle 
Knochen der Bärenfüsse dar¬ 
stellten. Am wunderbarsten war 
es, dass die Knochen sowohl 
des Vorder- als auch des 
Hinterfusses des Bären am 
gleichen Schuhwerk vertreten 
waren; oben, den Oberschenkel 
bedeckend, befanden sich ausser¬ 
halb und innerhalb des Schaftes 
ein Oberarm- und ein Ober¬ 
schenkelknochen und unterhalb 
davon zwei Unterarm- und zwei 
Unterschenkelknochen, die an 
vier verschiedenen Seiten ange¬ 
bracht waren; die Pfote des 
Vorderfusses war am Rist des 
Stiefels befestigt, die des Hinter¬ 
fusses wiederum am Hacken 
(Abb. 79). 104 

Da eine solche Zusammen¬ 
stellung unnatürlich scheint, ist 
es wahrscheinlich, dass die Jenisseier erst später an ihrem 
Schuhzeug auch solche Gegenstände befestigt haben, die ur¬ 
sprünglich an die Ärmel gehörten. Diese Annahme stützt sich 
auf die Tatsache, das die Tungusenschamanen, die in dieser 
Beziehung offenbar als Vorbilder für jene gedient haben, eben¬ 
so wie die Jakuten die Arm- und Handknochen an diesen ent¬ 
sprechenden Stellen ihres Rocks anbrachten. Ungewiss ist 
auch, ob diese Knochen ursprünglich gerade die Bedeutung von 
Bärenknochen gehabt haben. Jedoch sagt schon Witsen, dessen 
Werk 1705 erschien, dass sich an den Handschuhen und Stiefeln 
des Tungusenschamanen eiserne Bärentatzen befanden. 105 
Ebenso berichtet Mordvinov (1860), der schreibt, dass die 
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Abb. 79. Jenisseischer Schama¬ 
nenstiefel mit eisernen »Kno¬ 
chen». 
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Schamanenstiefel bei den Tungusen mit eisernen oder wirklichen 
Bärenklauen versehen waren. Dazu meldet er, dass sich auch 
an den Handschuhen eiserne »Krallen» befanden. 106 

Wenn sich an diesen Kleidungsstücken auch andere eiserne 
»Knochen» befinden, so scheint es natürlich zu sein, dass sie ur¬ 
sprünglich ein einheitliches Ganzes gebildet haben. Einige 
Forscher haben auch angenommen, dass sie das Tier vertreten, 
das die Tracht jeweils widergespiegelt. So sind z. B. die Metall¬ 
knochen bei der Vogeltracht als Vogelknochen erklärt worden. 
Auch ich selbst hatte mir diese Erklärung angeeignet, aber beim 
tieferen Eindringen in den Gegenstand hat sie mich nicht mehr 
befriedigt. 107 Schon Troschtschanskij trifft offenbar das Rechte, 
wenn er schreibt, dass diese Eisengegenstände an der Kleidung 
des Jakutenzauberers ein Menschenskelett bedeuten. 108 
Ebenso erzählt Kai Donner, ein Jenisseier habe erklärt, dass 
die »Knochen», die an der Tracht des dortigen Schamanen auch 
an anderer Stelle als am Schuhwerk waren, die Knochen der Zau¬ 
berers selbst bedeuten. 109 Es gibt auch Beispiele dafür, dass der 
Schamane seine Knochen besonders schützen muss. Stellt man 
sich doch bei den Schoren vor, dass die Geister sogar die Glieder 
des Schamanenkörpers durcheinander zu streuen trachten, um 
zu untersuchen, ob alle seine Knochen diensttauglich sind. 
Ebensolche Vorstellungen hatten auch die Jakuten. 110 Wenn 
die Jakuten ferner an den verschiedenen Gelenken der Ärmel 
des Schamanenrocks verzierte Metallplatten, wie die Altaier 
Luchsfellstücke befestigt haben, so haben sie auf diese Weise 
offenbar die Gelenke des Schamanen schützen wollen. 

Ausser der Schamanentracht vom Vogeltypus treffen wir 
bei einigen der in Rede stehenden Völker auch ein anderes tier¬ 
artiges Gewand, dessen wichtigste Kennzeichen Hörner auf 
der Kopfbedeckung sind. Dabei besteht die Kopfbedeckung des 
Zauberers gewöhnlich aus mehreren um den Kopf herum und 
über ihn kreuzweise verlaufenden Eisenreifen, an deren Spitze 



Abb. 80. Timgusen-Schamane. Nach Witsen. 

zwei eiserne, meistenteils dreigablige Stangen, nach Art eines 
Geweihs befestigt sind. Ebenso wie sich bei dem altaischen 
Zauberer die Uhuflügel sowohl auf der Kopfbedeckung als auch 
dem Rükken des Rockes befinden können, ebenso kann man bei 
diesem zweiten Bekleidungstypus das »Geweih» auch auf dem 
Rücken des Schamanen sehen. Schon Gmelin berichtet, dass er 
im 18. Jahrhundert bei einem Tungusenschamanen ein Gewand 
gesehen habe, auf dessen beiden Schultern sich ein aus Eisen 
geschmiedetes mehrgabliges Geweih befand. 111 Bei diesen tun- 
gusischen Trachten, von denen ich in den Museen Russlands 
und Sibiriens Aufzeichnungen gemacht habe, befinden sich die 
Geweihe gewöhnlich an den beiden Enden eines zwischen den 
Schultern befestigten schmalen Eisenstreifens. Solche Streifen 
mit Geweihen, von denen es auf dem Rücken des Schamanen¬ 
rocks auch mehrere untereinander geben kann, sind die Kenn¬ 
zeichen für einen bestimmte Art von Schamanentrachten, die 
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Abb. 81. Jenisseischer Schamanenrock Nach Anutschin. 


sich von den Tungusen nach Westen sowohl zu den Jenisseiern 
(Abb. 81) als auch zu den Samojeden ausgebreitet haben. 

Der Rock selbst unterscheidet sich weder durch seine »Kno¬ 
chen» noch durch die andere Ausstattung wesentlich von dem 
Vogeltypus, wie ihn die nördlichsten Völker haben, wenn man 
auch da nicht die von den Ärmeln herabhängenden langen Fi an- 
sen sieht. Diese sind auch an den Schössen kürzer und dann 
nennt man sie »Haare». 112 Bisweilen ist der Schoss ganz ohne 
Fransen und spitzt sich nach hinten zu wie bei der Schamanen¬ 
tracht der Jenisseier. Möglicherweise versucht man so an ein 
Tier zu erinnern, dass man auf diese Weise darsteilen will. Abei 
schwieriger ist es natürlich zu wissen, welches Tier jene Hörner¬ 
tracht, deren bestes Kennzeichen natürlich das Geweih selbst 
ist, ursprünglich vorgestellt hat, denn die Quellen sprechen oft 
nur von einem eisernen »Geweih», ohne seine Form nähei zu 
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erwähnen. Auf den ältesten, allerdings 
ungenauen Zeichnungen, die Witsen 
der Beschreibung eines Tungusenscha- 
manen hinzufügt, erinnert das Geweih 
mit seinen vielen Ästen vielleicht am 
ehesten an ein Renntiergehörn, das 
auch die Jenisseier nachbilden (Abb. 

80 und 82). Gleichwohl ist es nicht 
sicher, dass dieser Typus ursprünglich 
gerade ein Remitier vorgestellt hat. In 
dieser Hinsicht hat nämlich auch ein 
anderes gehörntes Tier eine wichtige 
Rolle gespielt. So schreibt Schirokogo- 
rov, wo bei ihm von den östlichen Tun- 
gusenstämmen die Rede ist, dass das 
eiserne Geweih auf der Kopfbedeckung 
des Schamanen das Gehörn eines 
Rehbockes vorstelle. Ferner macht 
er darauf aufmerksam, dass dies in 
früherer Zeit das natürliche war und 
dass er auch eine Kopfbedeckung sah, 
auf der sich ein wirkliches Rehgeweih 
befand. Eine solche Kleidung musste 
auch aus dem Fell eines Rehs verfer¬ 
tigt werden. 113 

Gleichartige gehörnte Anzüge haben 
früher die Burjatenschamanen ver¬ 
wendet. Pallas berichtet, dass er noch 
irn 18. Jahrhundert einen burjatischen Schamanen gesehen 
habe, dessen Eisengeweih auf der Kopfbedeckung an ein 
Rehgehörn erinnert habe. 114 Die gleiche Schlussfolgerung kann 
man auf Grund der bei den Burjaten gemachten Grabfunde 
ziehen (Abb. 83). Da also sowohl bei den Burjaten als auch bei 
den östlichen Tungusen die den Hörnertypus vertretende Scha- 



Abb. 82. Metallener Scha- 
manen-Kopfschmuck der 
Jenisseier. Nach Anu¬ 
tschin. 
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manentracht einen Rehböck darge- 

stellt hat, ist es wahrscheinlich, dass 

Jk&L die Hörnertracht auch bei den anderen 

# fil \ nördlichen Völkern ursprünglich gerade 

dieses Tier bedeirtet hat, wenn auch 

Jfl 't jenes aus Eisen geschmiedete Zubehör 

> I der Kopfbedeckung hier heutzutage 

Ja vielleicht mehr die Form eines Renn- 

J tier- als eines Rehgeweihs aufweist. 

«**?* *'-""’ Aus den Grabfunden kann man fer- 

' ato * ös e= 5a j ner schliessen, dass auch an den alten 

Schamanentrachten der Burjaten sol- 

che eiserne Gegenstände waren, die 

<ö die »Knochen» des Schamanen dar- 

tfify stellten, und die wir weder im Gebiete 

| des Altai noch des Sajan antreffen. 

Abb. 83. Eiserne Gegen- Möglicherweise hat sich die Verwen- 

stände aus dem Grab eines düng dieser Gegenstände auch gerade 
Burjaten-Schamanen. _ , . , , „ , , , ■ 

vom Gebiete des Baikal her in die 
nördlichen Teile Sibiriens verbreitet. An welchen von bei¬ 
den Trachtentypen sie früher angebracht worden sind, ist 
unbekannt, aber der südlichere Vogeltypus ist, wie erwähnt, 
auch ohne sie aufgetreten. 

Ausser eisernen »Knochen», Schellen und Glocken sind am 
Schamanenrock der Tungusen und Jakuten und auch an dem 
hier gebräuchlichen Brustlatz (Abb. 84) noch viele andere Metall¬ 
gegenstände angebracht worden, von denen die an der Rückseite 
hängenden Nachbildungen der Sonne und des Mondes erwähnt 
seien, sowie «Sin runder Metallspiegel und eine runde Metall¬ 
platte mit einem Loch in der Mitte. Diese Scheibe soll die platte 
Erde darstellen, durch deren in der Mitte befindliche Öffnung 
der Schamane wie ein Tauchervogel in die Unterwelt gelangen 
kann (Abb. 1, 62 und 78). Ausserdem sind am Gewände eine 
Menge verschiedengestaltiger Hilfsgeister des Schamanen auf¬ 


Abb. 83. Eiserne Gegen- 
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gehängt, die Vierfüssler, 

Kriechtiere, Fische, Schlan¬ 
gen und besonders Vögel dar¬ 
stellen, vornehmlich Lummen 
und ähnliche Tauchvögel, die 
man für heilig hält und von 
denen man glaubt, dass sie 
dem Schamanen Anweisungen 
geben und ihn schützen, wäh¬ 
rend er in der Geisterwelt 
umherwandert. An einigen 
Anzügen erblickt man auch 
Nachbildungen von Geistern 
in Menschengestalt. 

Dem sojotischen Typus am 
nächsten steht die mongoli¬ 
sche Schamanentracht, auf de¬ 
ren Kopfbedeckung sich eine 
Vogelfedertroddel befindet, an 
deren Ärmeln und Rockschös¬ 
sen aber die für den Vogelan¬ 
zug charakteristischen Fran- 

Abb. 84. Brustlatz eines Jakuten¬ 
senfehlen (Abb. 85). Dagegen Schamanen. Nach Pekarskij. 

gibt es dort, wie bisweilen im 

Altai (Abb. 93) und bei den Sojoten (Abb. 87 und 88), eine 
grosse Anzahl schlangenförmiger Anhängsel. Oft sind dann 
noch runde Metallspiegel und Geisterbildnisse angebracht, 
die schon ihrer Herstellungsart nach eine Berührung mit 
der chinesischen Kultur zeigen. 

Solche an Schlangen erinnernde und sie auch vorstellende An¬ 
hängsel sieht man bisweilen auch an den Schamanentrachten 
der Burjaten und Tungusen. Schon Pallas erwähnt, dass sie sich 
an den Schultern eines weiblichen Schamanen bei den Burjaten 
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befanden, wo sie, etwa 
dreissig an der Zahl, bis 
auf die Erde herunter¬ 
hingen. 115 

Im Vergleich zu den 
obenerwähnten Klei¬ 
dungsstücken und de¬ 
ren Zubehör sind die 
Schamanentrachten im 
Amurtal viel einfacher 
in ihrem Aufbau. Der 
Schamanenkittel der 
Golden wird entweder 
aus Fischhaut oder aus 
blauem, chinesischem 
Baumwollstoff herge¬ 
stellt. Auf seine Vorder¬ 
seite unterhalb des Gür¬ 
tels malt man verschie¬ 
dene Bilder, u. a. zwei 
Tiger und zwei Drachen, 
zuweilen noch eine 
Eidechse, eine Schlange 
und einen Frosch. Lo- 
patin, der dies mitteilt, 
erklärt, dass man in 
diesen Tieren Helfer des 
Schamanen erblickt: die Drachen bringen ihn in die Luft, 
die Tiger in den Wald, Eidechsen, Schlangen und Frösche 
wiederum begleiten den Zauberer, wenn er durch Flüsse, Seen 
oder Sümpfe wandern muss. Den oberen Teil des Kittels be¬ 
deckt ein aus dem gleichen Material genähter kurzärmeliger 
Rock. Der beachtenswerterste Teil dieses Gewandes nach chi- 
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nesischem Muster ist die 
Kopfbedeckung mit lan¬ 
gen, bis auf die Schultern 
des Schamanen herabfal¬ 
lenden, zottigen Fellstrei¬ 
fen, die aus Bären-, Wolfs-, 

Fuchs- und Waschbärpelz 
geschnitten sind. Dazu 
sind an der Schamanen¬ 
tracht der Golden Schellen 
und Glocken nebst kleinen 
Metallspiegeln u. a. m. an¬ 
gebracht (Abb. 86). Biswei¬ 
len ist die Kopfbedeckung, 
deren Bänder unter dem 
Kinn geknotet werden, 
noch mit eisernen Hörnern 
versehen, die an ein Renn¬ 
tiergeweih erinnern. Lopa- 

Abb.- 86. Golden-Schamane in seiner 
tm bemerkt, dass nur die Schamanentracht. Nach Schimke- 

grossen Schamanen eine witsch. 

solche Kopfbedeckung verwenden. 

Bei den Golden gehört zur Schamanentracht auch ein b e- 
sonderer Gürtel mit zahlreichen, röhrenförmigen Eisen¬ 
anhängseln und Kupferschellen nebst Handschuhen, auf die mit 
grellen Farben kleine Schlangen, Eidechsen- und Froschbilder 
gemalt sind. Ausserdem hängen auf der Brust wie auch auf dem 
Rücken des Schamanen Metallspiegel an Lederbändern, die 
um den Hals gebunden sind. In den Spiegeln, so heisst es, spie¬ 
geln sich die Taten der Menschen wider oder sie schützen den 
Schamanen vor den Pfeilen der bösen Geister. Der Zauberer 
soll zuweilen nach der Schamanierung in diese seine »Schilde» 
ebensoviele Kerben machen wie dort jeweils Pfeile getroffen 
haben. Es sei ferner erwähnt, dass es bei den Schamanen der 




Abb. 85. Nordmongolischer Schamane mit 
der Trommel. Photo Pälsi. 
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Abb. 87. Sojoten-Schamane mit Trommei. 

Vorderseite. Nach Nioradze. 

Golden bisweilen Brauch war, um Kopf, Arme und Fiisse dünne, 
sich ringelnden Ahlbaumspäne zu binden, wie sie auch das 
Aino-Volk verwendet. 110 

Der Mantel des mandschurischen Schamanengewandes, dessen 
Kragen und Schultern mit Bildern bemalt ist, ist zur Abschrek- 
kung der Geister so wie die Mütze des altaischen Zauberers 
aus rotem Stoff verfertigt und hauptsächlich nur mit 
Metallspiegeln versehen. Der Gürtel mit seinen Anhängseln 
ist der gleiche wie bei den Golden. Oben auf der Kopfbedeckung 
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Abb. 88. Derselbe Sojoten-Schamane. Rückseite. 

sieht man bald ein kupfernes Vogelbildnis, bald ein eisernes 
Geweih. An manchen Kopfbedeckungen sind auch mehrere 
Vogelbilder angebracht. Wie Schirokogorov bemerkt, ist die 
Schamanentracht im Amurtal chinesischen Kultureinflüssen 
unterworfen gewesen. 117 

Nachdem wir so einen allgemeinen Blick auf die Schamanen¬ 
trachten der türkisch-mongolisch-tungusischen Völker und 
ihre Ausstattung geworfen haben, erhebt sich natürlich die 
Frage nach dem ursprünglichen Zweck dieser merkwürdigen 
Gewänder. Wenn der sibirische Schamane seine Zuflucht zu 














524 Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 

seiner Tracht nur nimmt, wenn er sich mit den Geistern in 
Verbindung setzen muss, so ist klar, dass er dabei einen beson¬ 
deren Nutzen von seiner Kleidung gehabt hat. Viele Gegen¬ 
stände am Anzug sind auch ohne Zweifel Schreckmittel 
für die Geister. Darum besteht die Möglichkeit, dass 
auch die Tracht selbst irgendein Maskenanzug ist, mit dem der 
Schamane sich selbst schützen will oder mit dessen Hilfe 
er danach trachtet, die unheilbringenden Geister aus der Nähe 
der Menschen zu vertreiben. Es ist interessant festzustellen, 
dass gerade der Uhu, dessen Äusseres die Schamanentracht 
in der Gegend des Altai und Sajan nachahmt, nach dem Volks¬ 
glauben die Kraft Geister zu verscheuchen habe. An manchen 
Orten ist es, wenn Kinder krank sind, heute noch Sitte, einen 
U h u zu fangen und zu füttern in dem Glauben, dass der Uhu 
die der Kinderwiege nahenden bösen Geister abhalte. 118 Bei 
den Bärenfeiern der Wogulen erscheint eine als Uhu maskierte 
Person sogar zur Abschreckung des toten Bären. Um die bösen 
Geister zu verscheuchen, hat sich der sibirische Schamane ohne 
Zweifel auch als gehörntes Tier verkleidet. 

Bei diesem Sachverhalt ist es zum Verständnis der mit der 
Schamanentracht verbundenen Idee nicht notwendig die Zu¬ 
flucht zum Totemismus zu nehmen oder zu den sog. Seelen¬ 
tieren, obwohl es auch Beispiele dafür gibt, dass man geglaubt 
hat, der Schamane bewege sich in Gestalt des Tieres, das seine 
Kleidung vertrete. 119 Wird doch in einer Sage der Golden be¬ 
richtet, wie ein als Vogel fliegender Geist durch sein Flügel¬ 
schlagen sein Gefieder in eine eisenfedrige Schamanentracht 
umwechselt. 120 Wenn jedoch die Tracht des Schamanen ur¬ 
sprünglich eine Maskenkleidung ist, so hat sie sich wahr¬ 
scheinlich aus einer Gesichts- oder Kopf¬ 
maske zu ihrer heutigen Form entwickelt. 
Die Schamanen der Waldtataren haben sich bisweilen auch 
begnügt, an Stelle der Tracht nur eine Maske aus Birkenrinde 
vor das Gesicht zu legen. 121 Die Burjatenschamanen sollen 
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lederne, hölzerne oder metallene Verhüllungen für das Gesicht 
verwenden; aus den diesbezüglichen Mitteilungen geht jedoch 
nicht hervor, in welchem Verhältnis sie zu den Masken stehen, 
mit denen die mongolischen Lamas bei gewissen Zeremonien 
ihr Gesicht verhüllen. 122 Im Altai und bei den Golden hat der 
Schamane zur Überführung der Seele eines Verstorbenen in das 
Totenreich nur das Gesicht mit Russ gegeschwärzt, damit ihn 
die Geister dort nicht erkennen. Von den Golden wird berichtet, 
dass ihr Schamane Striche über sein Gesicht male auch, wenn er 
einen Geisteskranken zu heilen beginne. 123 Die Naturvölker 
haben auch solche Masken, die zugleich den ganzen Kopf be¬ 
decken, und gerade diese Kopfbedeckung dürfte wohl den ur¬ 
sprünglichsten Teil der sibirischen Schamanentracht vertreten. 
Es ist nämlich zu bemerken, dass die Mütze des Zauberers, wie 
Wenjamin von den Samojeden schreibt, das wichtigste Stück 
seiner Kleidung ist. 124 Da die Kopfbedeckung des altaischen 
Schamanen aus einem ganzen Uhubalg bestand, von dem weder 
die Flügel noch etwa der Kopf abgetrennt wurden, und von 
dem die Fransen über das Gesicht des Schamanen herabhingen, 
so hat der Schamane wahrscheinlich schon in dieser Ausstattung 
einen Uhu vorgestellt, bevor jene Vogelkopfbedeckung zu einem 
ganzen, bis zum Schuhwerk herabreichenden Vogelgewand 
vervollständigt wurde. 

Noch deutlicher ist die Entwicklung der Hörnertracht aus 
der Kopfbedeckung zu beobachten. Als wichtigstes Kenn¬ 
zeichen eines grossen mandschurischen Schamanen gilt noch 
das von der Kopfbedeckung aufragende Geweih. Derart ge¬ 
hörnte Masken zur Geistervertreibung treffen wir ausser in 
Asien auch bei den Naturvölkern der anderen Erdteile. Erst 
als die sich auf die Kopfbedeckung beziehende Idee den ganzen 
Anzug zu beseelen begann, erstreckte sich die Nachbildung 
des Geweihs auch auf den Rücken der Schamanentracht. Die 
Hörnertracht ist auf diese Weise als eine Parallelform zu der 
Vogelkleidung entstanden. Wenn auch jeder Zauberer im all- 
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gemeinen eine Kleidung trägt, die nur eine der beiden Typen 
vertritt, so kann doch der transbaikalische Tungusenschamane, 
wie Schirokogorov bemerkt, zugleich zwei Anzüge haben, von 
denen der eine einen Vogel, der andere einen Rehbock vor¬ 
stellt, denn alle Aufgaben kann der Schamane angeblich nicht 
einzig und allein mit der Vogeltracht ausführen. 126 

Eine Schamanentracht, besonders ein Vogelgewand, ver¬ 
wenden an einigen Orten auch die weiblichen Schamanen. Doch 
dürfen die Männer und Frauen nicht denselben Anzug benutzen. 

Die Trommel des Schamanen. 

Ausser der Tracht gebraucht der sibirische Schamane wäh¬ 
rend des Schamanierens auch eine Tromme 1 , die hier als 
Zaubergerät zweifellos älter ist als das Gewand, und die noch 
nach dem Verschwinden der Tracht bei einigen Völkern weiter¬ 
hin eine äusserst wichtige Rolle spielt. Wie bekannt, greift 
auch der schamanierende Lappenzauberer, über dessen Tracht 
keine Mitteilungen existieren, zur Trommel. Ein wie altes Erbe 
wohl diese Erfindung ist, die schon von Anfang an religiösen 
Zwecken zu dienen scheint, ist schwierig zu sagen, interessant 
aber ist es festzustellen, dass die Zaubertrommeln der meisten 
sibirischen Völker hinsichtlich ihrer Bauart an die siebartigen 
Trommeln der Lappen erinnern. 

Auf dem weiten Gebiet der türkisch-mongolisch-tungusi- 
schen Völker kann man zwar in der Form der Trommeln und 
vornehmlich ihrer Handgriffe Verschiedenheiten bemerken, 
aber in grossen Zügen gesehen vertreten sie alle den gleichen 
Typus. Die Zaubertrommeln der Tungusen, Jakuten und Dol- 
ganen (Abb. 61, 62, 89 und 90) sind im allgemeinen oval und so 
hergestellt, dass auf dem Rande eines aus Lärchen-, Birken¬ 
oder Weidenholz verfertigten Ringes als Schlagfell der Trom¬ 
mel ein von Haaren gesäubertes Renntierfell, im Osten auch 



Abb. 89 u. 90. Innen- und Vorderseite der jakutischen 
Schamanentrommel. 


ein Reh- und bei den Jakuten ein Pferdefell angenäht wird. 
Zum Spannen des Felles sind gewöhnlich zwischen dieses und den 
Holzring kleine Klötzchen gelegt, die am Rande der Trommel 
Erhebungen bilden. An der offenen Seite der Trommel befindet 
sich als üblicher Handgriff eine eisengeschmiedete kreuzförmige 
Stütze, deren Zweige an den Enden mit Lederbändern am 
Ring festgebunden sind. Bisweilen wurde dem eisernen Hand¬ 
griff u. a. die Form eines fliegenden Vogels gegeben. An der 
Innenseite der Trommel hängen noch Glocken, Schellen und 
andere Metallklingeln. Sowohl die Aussen- als auch die Innen¬ 
fläche des Felles ist im allgemeinen ohne Bilder. 126 Es bleibt 
jedoch zu erwähnen, dass Georgi schreibt, auf dem Fell der 
Tungusentrommel seien zuweilen Bilder von Vögeln, Schlangen 
und anderen Tieren aufgemalt. Ferner spricht er davon, dass 
am Griff blecherne Geisterbildnisse hingen. 127 

Von derselben Bauart war die Zaubertrommel im Altai- und 
Sajangebiet, wo auch die Buckel bisweilen am Rande der Trom¬ 
mel auftreten. Bei den Sojoten ist der Ring jedoch beinahe 
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Abb. 91 u. 92. Verzierte Handgriffe der abakanischen Schamanen¬ 
trommel. Nach Klenients. 

kreisförmig, während den Handgriff meist nur zwei sich 
kreuzende Stäbe bilden, an die »heilige» Bänder gebunden sind. 
Die Schlagfläche, die man heutzutage aus Pferdefell verfertigt, 
ist auch hier ohne Bilder (Abb. 87 und 88). 128 

Besonders interessant vom völkerkundlichen Standpunkt 
sind die Trommeln (tiingür) in einigen Altaigegenden und der im 
Abakantale wohnenden Tataren, deren Ring aus Zedern-, Bir¬ 
ken- oder Weidenholz entweder kreisförmig oder ein wenig oval 
ist, und deren Schlagfläche aus Maral (Cervus canadensis asia- 
ticus) oder Steinbockfell (Capra sibirica) oder aus dem Fell 
eines jungen Pferdes verfertigt ist. Hilden berichtet, dass die 
Lebedtataren zu diesem Zweck das Fell eines Steinbockes 
benutzen. Der Birkenholzhandgriff, der ebenso wie bei den 
Siebtrommeln der Lappen die offene Innenseite der Trommel 
in zwei Teile teilt, ist besonders bei den Abakantataren 
kunstvoll graviert (Abb. 91, 92 und 100). Im Altai ist auf 
seiner Oberseite das Antlitz eines Menschen eingeschnitzt, das 
an Stelle der Augen Kupferknöpfe hat; die Unterseite spaltet 
sich in zwei »Füsse» (Abb. 66 und 93). Dieses Bildnis, an dessen 
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Abb. 93. Ostaltaischer Schamane mit Trommel. 
Nach Nioradze. 


Hals verschiedenfarbige Bänder gebunden sind, wird »Herr 
der Trommel» (tüngiir äzi) genannt. An einigen Orten, wie bei 
den Lebedtataren, sind die beiden Enden des hölzernen Hand¬ 
griffs zu Menschengesichtern geformt. Solche an den Hand¬ 
griff der Zaubertrommel erinnernde Gegenstände, die im 
Hintergründe des Zeltes aufbewahrt werden, werden in diesen 
Gebieten auch als Götzen angebetet und man erklärte, dass sie 
die in das Totenreich gegangenen Ahnen des Schamanen ver¬ 
treten. 

34 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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Abb. 94 u. 95. Figuren auf der Innen- und Aussenseite des Felles der 
altaischen Schamanentrommel. Nach Anochin. 

An der Innenseite und zwar näher ihrem oberen Teil befindet 
sich bei den Zaubertrommeln des Altai und Abakan noch ein 
durch den Handgriff querlaufender gedrehter oder einfacher 
Eisenstab, der bei den Trommeln mit dem Bild des »Herrn» 
dessen »Arme» darstellen soll und an dem die gleichen röhren¬ 
förmigen Metallschellen hängen wie auf dem Rücken des Ge¬ 
wandes. Meistenteils gibt es ihrer neun und zwar fünf auf der 
einen und vier auf der anderen Seite des Handgriffes. Daneben 
können auch kleine eiserne »Pfeile», Glocken und Bänder hän¬ 
gen. Die Schellen und Glocken vermehren natürlich den Lärm 
der Zaubertrommel. 

Die grösste Beachtung erwecken jedoch die merkwürdigen 
Figuren, die die dortigen Tataren auf das Trommelfell malen, 
wobei sie schwarze und weisse, zuweilen auch braune Farbe 
verwenden. Im Altai, namentlich bei den Telengiten, sieht man 
auch auf der Innenfläche des Trommelfells Bilder (Abb. 94 und 
96). Dabei imitieren sie gewöhnlich jenen menschengestaltigen 
Handgriff mit seiner Ausstattung, ferner aber ist dort auch 
vieles anderes abgebildet, was zu den traditionellen Vorstel¬ 



Abb. 96. Figuren auf der Innenseite der altaischen 
Schamanentrommel. Nach Potanin. 


lungen eines jeden Schamanen gehört. So wurde die Fläche 
oberhalb des querlaufenden Fisenstabes dazu genommen, den 
Himmel mit seinen Sternen zu vertreten, während wir auf der 
unteren Seite eine oder drei Bogenlinien, die einen »Regenbogen» 
(solongy) darstellen, und die Birke sehen, aus der der Hand¬ 
griff der Tormmel verfertigt ist, nebst einem Maraltier, dessen 
Fell für die Trommelschlagfläche benutzt wurde. Oft befinden 
sich dort auch noch andere Bilder, die Wesen aus dem Toten¬ 
reich, Verrichtungen des Schamanen, Opferzeremonien u. a. m. 
vorstellen. 129 

Da die entsprechenden Bilder, ja sogar der »Herr der Trom¬ 
mel» mit seinen Armen und den Anhängseln daran auch auf die 
Oberfläche des Trommelfelles gemalt sind (Abb. 95), erhebt sich 
natürlich die Frage, auf welcher von den beiden Flächen sie 
ursprünglich gewesen sind. Wenn man beachtet, dass sich der 
»Geist der Trommel» schon seiner Natur gemäss auf der Innen- 
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Seite befindet, wo der Schamane während der Zeremonien auch 
die anderen Geister sammelt, so könnte man daraus wohl 
schliessen, dass jene innenseiti’ge Bebilderung ■ älteres Erbe, 
die aussenseitige aber nur ihre Wiederholung ist. Auf diesem 
Standpunkt steht schon Karjalainen, wenn er schreibt, 
dass »das Innere der Trommel, der Sammelplatz der 
von dem Zauberer zu Hilfe gerufenen Gei¬ 
ster, zu einer verkleinerten Welt mit ihren Himmeln und 
Erden ausgebildet», und dass »deren Nachbildung an sich oder 
ein wenig verändert auch auf die Aussenseite des Trommelfells 
gezeichnet wurde». 130 

Es ist jedoch bemerkenswert, dass z. B. bei den Abakan- 
tataren nur die Aussenseite der Schlagfläche bebildert ist. In¬ 
folgedessen, dass der Trommelhandgriff hier nicht in Men¬ 
schenform verfertigt ist, sucht man auch das Bildnis des 
»Herrn der Trommel» auf den beiden Seiten des Felles 
vergebens. Die Bebilderung ist überhaupt anders beschaf¬ 
fen. Jedoch war es auch hier Brauch, die Aussenhaut 
der Trommel in zwei, in einen Ober- und Unterteil, einzuteilen, 
die ein Trennungsstreifen voneinander scheidet (Abb. 15, 23 
und 99). Oft bildet ein solcher Streifen einen Rand um die ganze 
Trommel oder nur um ihren oberen Teil, der den Himmel dar¬ 
stellt. Am »Himmel» sehen wir Sonne, Mond und andere Ge¬ 
stirne, ja sogar die Reiter, die mit ihren Bogen Pferde und an¬ 
dere Tiere verfolgen. Auf einer Abbildung hat eine auf einem 
Pferde sitzende Person einen Stern in der Hand, der wahr¬ 
scheinlich den solbon oder die Venus bedeutet (Abb. 23). Zu¬ 
weilen sind auf dem Teile, der den Himmel vorstellt, auch 
Bäume und Pfähle gezeichnet, über deren Wipfeln ein Stern 
blinkt (Abb. 97). Auf dem unteren Teile der Haut kann man 
einen Schamanen mit seiner Trommel bemerken, ferner ver¬ 
schiedene Tiere des Totenreiches und andere Wesen wie u. a. 
weibliche Krankheitsgeister, die sich in einer ungeraden Anzahl 
in ein oder zwei Reihen vorfinden (Abb. 23, 97 und 99). Die 
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Bebilderung der Trommel, 
in der man auch grosse 
Unterschiede bemerken 
kann, scheint bisweilen von 
besonders individueller Art 
zu sein. 

Die gleiche Bebilderungs¬ 
weise wie im Abakantale 
wurde auch hier und da 
im Altai befolgt, wobei 
sich die Bilder nur auf der 
durch den Trennungsstrei¬ 
fen abgeteilten Aussenflä- 
che befinden. Ein Bei¬ 
spiel dafür ist die vom 
Künstler Gurkin am Ufer 
des Teletskoisees angefertigte Kopie, wo sich in der Mitte 
des den Himmel vorstellenden Teiles der hoch aufragende 
Weltenbaum und auf der einen Seite die Sonne, auf der anderen 
der Mond befindet. Auf der unteren Seite sind zwei Tiere mit 
Geweih gezeichnet. Diese, mit brauner Ockerfarbe ausgeführte 
Zeichnung ist darum interessant, weil dort auf dem unteren 
Rande des Streifens, der das Fell der Trommel teilt, die An¬ 
hängsel abgebildet sind, die jener anderen Bebilderungsweise 
eigen und die von dort hierher entlehnt worden sind (Abb. 15). 131 
Möglicherweise haben jene verschiedenen Typen, die beide 
ihrem Ursprung nach selbständig sein können, auch sonst ein¬ 
ander beeinflusst. Besondere Aufmerksamkeit erweckt die 
zweiteilige, Miniaturwelt, die beiden Typen gemeinsam 
ist, wobei man jedoch nicht mit Sicherheit sagen kann,in welchem 
von beiden sie ältere ist. Es ist eigentümlich, dass auch die 
Lappen an manchen Orten das Aussenfell der Trommel bei 
seiner Bebilderung durch eine Querlinie geteilt haben, wobei 
der Oberteil für den Himmel und die dort befindlichen Wesen 



Abb. 97. Mit Figuren versehenes Fell 
der abakanischen Schamanentrommel. 
Aussenseite. Nach Klements. 
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reserviert worden ist. So fern von einander le¬ 
bende Völker haben natürlich nicht von einander 
lernen können. 

Zuweilen ist auch der Rahmen der Zaubertrom¬ 
mel bei den Altaiern mit Sternen oder anderen 
Figuren verziert. Heutzutage findet man auch 
Trommeln, die ganz ohne Bebilderung sind. So 
bemerkt Hilden, dass er auf den Trommeln der 
Lebedtataren keinerlei Zeichnungen gesehen ha¬ 
be. 132 Ohne Bilder ist auch die mogolische Zauber¬ 
trommel, deren Innenseite aus nebenstehender 
Abbildung ersichtlich ist, die von Sakari Pälsi zwi- 
0 , sehen Kiachta und Urga aufgenommen ist. Interes- 

trommelschlä- sant ist der Menschenkopf am oberen Ende des 

gelbeiden Al- Handgriffs, der an den altaischen »Herrn der Trom- 
taiern. hlacn 

Anochin. mel»erinnert (Abb. 85). 

Als Trommel Schlägel wird überall ein schmales Gerät 
in Form eines Waschbleuels verwendet, das die Altaier im 
allgemeinen aus junger Birke, die Lebedtataren auch aus 
einem gewissen Strauchgewächs (Spiraea chamaedryfolia) 
schnitzen, und dessen Schlagseite mit Hasenfell oder dem 
Schenkelfell eines grösseren Tieres, wie etwa des Steinbocks 
umhüllt ist. Auf der blossen Rückseite des Schlägels erblickt 
man im Altai kleine Metallringe. Ein Ring ist auch durch ein 
Loch am oberen Ende des Handgriffs gesteckt, und an ihn sind 
bunte Bänder oder Stoffstreifen gebunden (Abb. 98). Damit 
der Schlägel, den man in den altaischen Schamanengesängen 
»Peitsche» nennt, nicht aus der Hand fällt, bindet man ihn mit 
einem Band an das Handgelenk. 133 Bei gewissen nördlichen 
Völkern ist der Handgriff bisweilen so geformt, dass er an einen 
Tierkopf erinnert, oder es sind darauf wie im Gebiete der Golden 
Bildnisse von Geistern eingeschnitzt. An der Rückseite ist an 
manchen Orten noch irgendeine Metallfigur befestigt. Als Um¬ 



Abb. 98. 



Abb. 99 u. 100. Aussen- und Innenseite der beltirischen Schamanen¬ 
trommel. Nach Nioradze. 


hüllung für die untere Hälfte des Schlägels verwenden die Gol¬ 
den das Schenkelfell eines Rehbocks, die Tungusen das eines 
Renntieres oder anderen Tieres. 134 

Ebenso wie die Schamanentracht hält man auch die Trommel 
für heilig, deren Verunreinigung besonders beim Umzug zu ver¬ 
meiden ist. Schon das Material für den Trommelring muss bei 
den Tungusen von einem heiligen Orte hergebracht werden. Die 
Bewohner des Altai geben bei der Suche danach Acht, dass weder 
Menschen noch Tiere den Baum verstümmelt oder beschädigt 
haben, von dessen Holz der Trommelring verfertigt werden 
soll, und darum muss er in irgendeiner abgelegenen Gegend 
wachsen. Die Jakuten sollen den zum Trommelring benutzten 
Holzteil derart von einem Lärchenbaum ablösen, dass das 
Wachstum des Baumes nicht gestört wird. Zugleich bringen 
sie ein Schlachtopfer dar und giessen Blut und Branntwein 
über den Baumstamm. Im Altai weiht man die Zauber.trommel, 
indem man sie räuchert und Branntwein über sie sprengt. 
Wenn die Trommel abgenutzt ist, erneuert man den Ring im 
allgemeinen nicht, doch kann man im Bedarfsfälle stets ein 
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neues Fell aufspannen. So verfährt man auch, wenn die Trom¬ 
mel, beispielsweise infolge eines Todesfalles im Hause, ver¬ 
unreinigt ist. Ein altes Fell aber wird nicht vernichtet, sondern 
an einen Baum gehängt. Nach dem Tode des Schamanen wird 
die Zaubertrommel neben das Grab ihres Eigentümers gelegt. 
Ebenso wie die Männer benutzen auch die weiblichen Zauberer 
beim Schamanieren eine Trommel, alle aber haben ihre 
eigene. 135 

Auf die Frage nach dem Zweck der Zaubertrommel geben die 
Quellen verschiedene Antworten. Priklonskij erklärt, dass sie 
nach Auffassung der Jakuten eine symbolische Nachbildung 
des Tieres sei, mit dem der Schamane in die Welt der Geister 
reise. In den jakutischen Sagen wird sie auch bisweilen Pferd 
des Zauberers genannt. Ebenso haben die Burjaten, wenn sie 
eine Trommel meinten, von einem Reitpferd gesprochen, das der 
Schamane auf seiner Reise verwendet. Ob das wohl darauf 
zurückzuführen ist, dass die Haut der Trommel in diesen Ge¬ 
bieten oft aus Pferdefell angefertigt ist? Wo die Trommel wie¬ 
derum mit Maral oder Rehfell überzogen ist, wird sie Maral 
oder Reh genannt. Singen doch die Karagassen- und Sojoten- 
schamanen: »Ich bin ein Schamane und reise mit einem wilden 
Maral». In den Sagen der Jakuten wird noch berichtet, wie 
der Zauberer seine Trommel ergreift und damit durch die sieben 
Himmelsschichten fliegt. 138 

Diese Beispiele beweisen, dass die Trommel als Reisegegen¬ 
stand oder Tier des Zauberers gedacht ist, das den Schamanen 
während der betreffenden Zeremonie begleitet. Zu einer sol¬ 
chen Vorstellung passt auch das Wort »Peitsche», das die Al- 
taier angewendet haben, wenn sie vom Trommelschlägel 
sprachen.- Dieser Gedankengang ist auch besonders verständ¬ 
lich, da der Schamane unter heftigen Trommelschlägen in 
Ekstase gerät, wobei sich seine Seele vom Körper löst und auf 
ihre merkwürdige Wanderfahrt begibt. Unbekannt ist jedoch, 


ob die Trommel schon von Anfang an gerade als Begeisterungs¬ 
mittel des Zauberers benutzt wurde. 

Bei der Erörterung dieser Frage ist daran zu erinnern, dass 
auch die Geisterwelt Gegenstand des Trommeins hat sein kön¬ 
nen. »Wenn man einen Ostjaken nach dem Zweck der Trommel 
fragt», schreibt Karjalainen, »so antwortet er m. E. zweifellos, 
dass der Schamane mit ihrer Hilfe die Geister zu sich ruft, deren 
er im vorliegenden Falle bedarf, an manchen Orten die Geister, 
die seine Gehilfen sind». 137 Ebenso versteht Lopatin die Sache, 
wenn er berichtet, wie der Goldenschamane, nachdem er seine 
Tracht angezogen hat, die Trommel ergreift und die seon zu 
Hilfe zu rufen beginnt. Anfangs rührt er die Trommel leise und 
selten, dann immer stärker und schneller, womit er den 
Gesang, begleitet mit dem er die Geister um Hilfe bittet. Zu¬ 
gleich gebärdet er sich, als sehe er die Geister und vernehme ihre 
Antworten. 138 Die Altaier und Jakuten sollen auch Geister in 
der Trommel sammeln. 139 Aber es gibt auch Beispiele dafür, 
dass der Schamane durch das Trommeln die bösen Geister ver¬ 
jagen will. So verfolgt sie z. B. während der Reinigung der 
Wohnung nach einem Todesfall, wo man glaubt, dass die Seele 
des Verstorbenen noch umherspuke, der altaische Scha¬ 
mane unter Trommelschlägen von Winkel zu Winkel, bis es 
ihm endlich glückt-, sie »zwischen Trommel und Schlägel» zu 
fangen. 140 Da die Kleidung des Zauberers für ein Mittel zur 
Abschreckung der Geister gehalten wird, könnte man wohl 
annehmen, dass auch das Trommeln, dessen Lärm man noch 
durch Glöckchen und andere Metallanhängsel zu vergrössern 
trachtet, ursprünglich dieselbe Bedeutung gehabt habe. Wis¬ 
sen wir doch, dass viele Naturvölker gerade auf diese Weise böse 
Geister aus ihren Wohnungen verscheuchen. 

Dr. Lehtisalo sagt unter Hinweis darauf, dass der Tundra- 
jurakenschamane am unteren Ob in den Zaubergesängen 
seine Trommel »Bogenbaum» oder »singenden Bogenbaum» 
nennt: »Es erscheint wahrscheinlich, dass die Verwendung der 
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Zaubertrommel sowohl bei den Samojeden als auch bei den 
finnischen Völkern, bei denen sie auftritt, sekundär ist, und dass 
der Zauberer ursprünglich einen Bogen gehabt hat, mit dem 
er den Geistern gedroht und auf sie geschossen hat». Ferner 
teilt er Beispiele mit, die »auf die Bedrohung der bösen Geister 
durch Schiessen» hinweisend 41 Wenn sich die Sache so ver¬ 
hielte und der Bogen also Vorläufer der Trommel gewesen wäre, 
dann wäre das zugleich ein Beweis dafür, dass die Trommel 
wirklich ursprünglich gerade als Vertreibungsmittel gebraucht 
wurde. Der Bogen erscheint beim Schamanieren auch unter 
einigen Türkvölkern. Radloff meldet nämlich, dass er am Lebed- 
Flusse einen Schamanen angetroffen habe, der an Stelle der 
Trommel einen Bogen benutzte, aber er schreibt, dass der 
Zauberer auf diese Weise die Geister zu sich rief. 142 Auch Anochin 
berichtet sowohl von männlichen als auch von weiblichen Zau¬ 
berern, die im Altai ihre Zeremonien bisweilen nur mit Hilfe 
eines kleinen Bogens fjölgö) ausführten. Wie sie dabei ver¬ 
fahren, geht aus seiner Beschreibung nicht hervor, da aber von 
keinem Pfeil gesprochen wird, wurde die Bogensehne sicherlich 
als eine Art Instrument gebraucht. 143 

Der Kirgisenzauberer (baksa), der keine Trommel benutzt, 
begleitet heutzutage seinen Gesang mit einem Saiteninstrument 
(kobus) ; ausserdem hat er einen Stecken, an dem ein viereckiges 
Brett mit Glocken und Eisenschellen befestigt ist. Nachdem er 
einige Zeit gespielt und gesungen hat, gerät er in Erregung, er¬ 
greift seinen Stab und beginnt, indem er die daran befindlichen 
Anhängsel schüttelt, in ekstatischem Zustand zu tanzen. Wenn 
zwei Zauberer gemeinsam fungieren, dann spielt und singt der 
eine, und der andere tanzt mit dem Stecken in der Hand. 144 

Priklonskij schreibt, dass auch der Jakutenschamane einen 
Stecken verwende, wenn er nicht über eine Trommel verfüge. 145 
Der Burjatenzauberer hat auch zwei, aus Birkenholz oder aus 
Eisen verfertigte Stäbe, die man »Pferde» nennt, und deren 
Handgriff einen Pferdekopf bildet, während ihr unteres Ende 
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an einen Huf erinnert 
(Abb. 65). Bisweilen ist 
, mitten am Stecken auch 

noch ein »Knie» darge¬ 
stellt. Gewöhnlich ist 
der Stab in der rechten 
Hand ein wenig länger 
als der in der linken. 

An beiden sind Schellen 
sowie eine grosse Menge 
Felle kleiner Waldtiere 
aufgehängt (Abb. 101). 

Changalov erklärt, dass 
Trommel und Stecken¬ 
pferd manchmal einan¬ 
der entsprechen, denn 
beide stellen ein Pferd 
vor, mit dem der Scha- 
1 mane dorthin reist, wo¬ 

hin er jeweils will. Eben¬ 
so wie den Holzrahmen 
der Trommel beschafft 
man auch das notwendige Material für den Stecken von einem 
heiligen Orte her, nämlich von den Ruhestätten der ehemaligen 
Schamanen. 146 Entsprechende Steckenpferde sollen auch die 
Schamanen der Waldtataren im Altai verwenden. 147 

Das Wahrsagen mit der Trommel, das die Lappen ausgeübt 
haben, ist den Türk-Völkern nicht bekannt. Dagegen erkunden 
die Tungusen und auch einige andere Völker Nordsibiriens ihre 
Angelegenheiten aus der Stellung, in der der in die Luft gewor¬ 
fene Schlägel zu Boden fällt. Wenn er mit der Schlagfläche nach 
oben fällt, so bedeutet das eine bejahende Antwort. 
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Die Hilfe des eigentlichen Schamanen nimmt man nur bei 
solchen Gelegenheiten in Anspruch, bei denen man nicht durch¬ 
kommt, ohne mit der Geisterwelt in Berührung zu geraten. Dies 
kann auf zweierlei Weise geschehen: entweder dann, wenn sich 
die Seele des Schamanen in der Ekstase vom Körper löst und 
in die jenseitige Welt begibt, oder dann, wenn die Geister in den 
Zauberer eingehen und ihn inspirieren. Im letzteren Falle spricht 
der Geist durch den Mund des in Ekstase geratenen Schamanen 
von Dingen, deren sich der Schamane selbst nicht bewusst ist 
und als deren Deuter, wie erwähnt, eine andere Person fungiert. 
Da man mit Hilfe des Schamanen auf diese weise unmit¬ 
telbar mit den Geistern in Verbindung kommen kann, so 
ist es klar, dass man in diesem Falle seine Zuflucht weder zu 
Magie noch zu Zauberformeln oder -sprüche zu nehmen 
braucht. 

Gewisse Quellen lassen allerdings verlauten, dass der Scha¬ 
mane sehr vielseitige Aufgaben auszuführen habe. Er soll z. B. 
aus dem Schulterblatt des Schafes wahrsagen sowie als Ausüber 
allerlei Zauberkünste, als Medizinmann, Opferpriester u. a. m. 
auftreten. Es ist jedoch bemerkenswert, dass das Wort Scha¬ 
mane dabei oft falsch gebraucht wurde, und dass die vorher¬ 
erwähnten Funktionen auch jede beliebige andere Person aus¬ 
üben kann, die mit der Sache vertraut ist, ohne ein eigentlicher 
in Ekstase geratender Schamane zu sein. Irreführend ist auch 
die Auffassung, dass die Hilfe des Schamanen »bei allen Wende¬ 
punkten des Lebens» notwendig sei. Wie Radloff bemerkt, hat 
der Schamane im allgemeinen nichts bei den Zeremonien ,die 
mit Geburt, Hochzeit oder Begräbnis verbunden sind, zu 
tun, wenn nicht dabei etwas Unerwartetes eintritt. 148 So muss 
man sich z. B. bei einer schweren Geburt oder bei Unfruchtbar¬ 
keit an den Schamanen wenden. Die Tungusen im Kreise Turu- 
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chansk erklärten mir, dass 
die Anwesenheit des Scha¬ 
manen nicht einmal unbe¬ 
dingt bei der Namenge¬ 
bung eines Kindes erfor¬ 
derlichsei. Hilden erwähnt 
jedoch, dass der Zauberer 
bei den Lebedtataren mit 
seiner Trommel kommt, 
um zum Wohle des Neuge¬ 
borenen und vielleicht auch 
der Wöchnerin zu schama- 
nieren, und zwar einige 
Tage nach der Geburt, ja 
noch nach Verlauf von zwei 
oder drei Wochen, wenn 
man dem Kinde einen Na¬ 
men gibt. Auch bei den 
Burjaten ist es Brauch, 

sich nach der Geburt eines ‘M'b. 102. Samojeden-Schamane. Nach 
. Kai Donner. 

Kindes der Hilfe des Scha¬ 
manen anzuvertrauen, der es dann, »damit das Kind nicht 
weint und schneller heranwächst», mit einem in war¬ 
mes Wasser getauchten Gras- oder Blätterquast schlägt. Das 
Wasser wird noch mit Wacholder und duftenden Kräutern ver¬ 
sehen. Später werden für das Wohlergehen des Kindes Schafe 
oder Ziegen geopfert. 149 

. Als ich mich nach dem Sachverhalt bei den Tungusen im 
Kreise Turuchansk erkundigte, berichtete man mir, dass man 
die Hilfe des Schamanen hier hauptsächlich nur aus folgenden 
Gründen aufsucht: wenn die Seele eines Toten, von der man 
glaubt, dass sie sich nach dem Tode noch ein Jahr lang in ihrem 
alten Heim aufhält, in die andere Welt gebracht werden muss; 
wenn irgendein heimatloser Geist in ein dafür gemachtes Holz- 
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bild zu setzen ist; wenn das Jagdglück aus irgendeinem über¬ 
natürlichen Grunde gewichen ist, gewöhnlich auch, wenn die 
Jagd im Herbst beginnt; und besonders, wenn eine schwere 
Krankheit das Mitglied einer Tungusenfamilie befallen hat. 

Aus den gleichen Gründen haben sich auch die anderen Völker 
Sibiriens in den Schutz des Schamanen begeben. Beispiele da¬ 
für, wie der Schamane u. a. bei den Altaitataren und den Gol¬ 
den die im Hause gebliebene Seele des Verstorbenen fängt und 
sie in das Totenreich bringt, wurden schon im Verbindung mit 
den Gedächtnisfeiern vorgebracht. Weniger Nachrichten sind 
von den Zeremonien aufgezeichnet, die befolgt werden, wenn 
ein Geisterwesen, das durch sein freies Umherwandern Schaden 
bringt, in ein Holzbild gesetzt wird, damit es dort leichter zu 
begütigen sei. Doch ist offenbar, dass der Zauberer dann bei 
seinem Schamanieren den betreffenden Geist erst sucht, ehe er 
ihn in eine dafür verfertigte Figur setzen kann. Ferner muss 
der Schamane dabei die erste Bewirtung vornehmen, für deren 
Fortsetzung die Familie später Sorge trägt. Zur Förderung des 
Wildfangs schamanieren die Schamanen heutzutage haupt¬ 
sächlich nur bei den nördlichsten Völkern, indem sie vor allem 
um den Beistand der Geister flehen, die nach der Vorstellung 
der Jukagiren im voraus die »Schatten» der Tiere fangen müs¬ 
sen, die später eine Beute der Jäger werden. Der Tungusen- 
schamane soll dann während des Schamanierens die zum 
Fangen des Wildes gehörenden Zeremonien nachahmen. Wenn 
man zum Fange der wilden Renntiere auszieht, muss sich der 
Schamane noch nach den Aufenthaltsplätzen der Tiere erkundi¬ 
gen. Als Bringer übersinnlicher Mitteilungen kann er sich im 
Bedarfsfälle auch über viele andere geheime Dinge informieren, 
wie über Feinde und ihre Hinterhalte, über Diebe und ihre Ver¬ 
stecke oder über Geschehnisse in fernen Gegenden. 

Der Anlass aber, aus dem man den sibirischen Schamanen 
am meisten beansprucht, ist Krankhei t. Aus dem Gebiet 
des Altai werden als solche Krankheiten Wechselfieber, 


Blattern, Syphilis und Schwachsinn mitgeteilt. Anocbin be¬ 
merkt, dass die Altaitataren nicht nach Art der Mongolen 
heilende Kräuter oder Arzneien verwenden können, sondern 
glauben, dass sie nur mit Hilfe des Schamanen darüber Klarheit 
bekommen, welch ein körmös jeweils das Unglück zustande 
gebracht hat und auf welche Weise er besänftigt werden muss. 150 

Da man sich denkt, dass die Krankheit darauf beruht, dass 
die Seele der betreffenden Person aus dem Körper gewichen 
und in die Gewalt der draussen lauernden Gefahren geraten ist, 
ist natürlich die Aufgabe des Schamanen, die entflohene Seele 
zu suchen und zurückzubringen, damit der Kranke wieder 
seinen früheren Zustand erhält. Dieses Amt wurde in der Sage 
der Burjaten schon dem ersten Schamanen zu eigen. Da Mor- 
gon-Kara (in Varianten auch Bokholi-Kara) ein so geschickter 
Schamane war, dass er auch die Seelen befreien und zurück¬ 
bringen konnte, die der Fürst des Totenreiches, ärlen-kan, in die 
Unterwelt gebracht hatte, führte dieser Klage bei dem Himtnels- 
gotte Äsägä-malan-tengeri. Da beschloss Gott den Schamanen 
auf die Probe zu stellen. Zu diesem Zwecke bemächtigte er sich 
der Seele eines Menschen und nahm sie zu sich, schloss sie in 
eine Flasche ein und hielt den Daumen auf die Flaschenöffnung. 
Als nun der betreffende Mensch erkrankte, baten die Angehöri¬ 
gen den Morgon-Kara um Hilfe. Dieser begann auch sogleich 
mit seiner Aufgabe und suchte die Seele überall, in den Wäldern, 
im Wasser und in den Schluchten der Berge, ja sogar auch im 
Totenreich, aber vergebens. Schliesslich stieg der Schamane 
»auf der Trommel sitzend» in die oberen Welten. Auch dort 
musste er lange Zeit nach der Seele suchen, ehe er bemerkte, 
dass sie in einer Flasche eingeschlossen sei und der Obergott 
seinen Daumen auf die Flaschenöffnung hielte. Da verwandelte 
sich der listige Schamane in eine Wespe und stach Gott derart 
in die Stirn, dass dieser vor Schreck den Finger von der Fla¬ 
schenöffnung nahm. Auf diese Weise vermochte der Schamane 
die arme Seele zu retten. Als Gott sah, wie sich der Schamane, 







544 


Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 


wiederum auf seiner Trommel sitzend, mit der Seele auf die 
Erde niederliess, wurde er böse und verminderte die Macht des 
Schamanen, indem er die Trommel in zwei Teile teilte. Die 
Burjaten erklären, dass die Zaubertrommel, von der ursprüng¬ 
lich beide Seiten mit Fell versehen gewesen sein sollen, von 
diesem Tage an halbseitig bezogen gewesen ist. 181 

Neben der Vorstellung, dass der Grund zur Krankheit im 
Verlust der Seele liegt, die dann der Schamane natürlich su¬ 
chen muss, erscheint auch eine andere, wonach die Leiden einer 
Krankheit darauf zurückzuführen sind, dass ein Geist (bis¬ 
weilen auch mehrere) in den Kranken eingedrungen sind und 
ihn plagen. Der Schamane muss dann den bösen Geist ver¬ 
treiben.. Für diese Lockzeremonien der Seele oder Zeremonien 
zur Vertreibung der Geister scheint die Anwesenheit des Scha¬ 
manen jedoch nicht immer Voraussetzung zu sein. Es sind 
nämlich auch Beispiele dafür vorhanden, wie die Angehörigen 
selbst', wenn der Zauberer nicht anzutreffen ist, die verschwun¬ 
dene Seele entweder zurückrufen öder unter grossem Lärm den 
bedrängenden Geist aus dem Kranken vertreiben. Die Golden 
verfertigen zuweilen eine Puppe aus Heu, locken den Geist hin¬ 
ein und werfen sie auf den Hof. 152 Wenn die Versuche der Ange¬ 
hörigen nicht gelingen, so ist die Hilfe des Schamanen natürlich 
unerlässlich. 

Sehr allgemein ist ferner die Auffassung, dass der Schamane 
zuerst den fremden Geist verscheuchen muss, der in den seelen¬ 
losen Körper des Kranken eingedrungen ist, ehe er dessen 
eigene Seele dorthin zurückbringen kann. So verhält es sich 
u. a. bei den Tungusen, deren Schamanieren dabei mehrere 
verschiedene Handlungen enthält. Schirokogorov stellt sie in 
folgender Reihenfolge dar: i) der Schamane wendet sich anfangs 
an seine Schutzgeister, von denen sich einer zu ihm setzt, 2) er 
erfährt mit dessen Hilfe die Ursache der Krankheit sowie den 
Aufenthaltsort der aus dem Kranken entwichenen Seele; 3) der 
Schamane ruft wiederum verschiedene Geister, die sich zu ihm 
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setzen, und fängt zugleich die Seele des Kranken; 4) der Scha¬ 
mane verjagt mit Hilfe der versammelten Geister das Wesen, 
das sich in den Kranken eingeschlichen hat und bringt es an 
seinen besonderen Wohnort; 5) der Schamane bringt die Seele 
des Kranken wieder in seinen Körper; 6) der Schamane bedankt 
sich bei den Geistern für die Hilfeleistung. Schirokogorov macht 
zugleich die Bemerkung, dass für das Gelingen der Aufgabe, die 
auch andere Geister vereiteln können, Voraussetzung ist, sich 
unter den Schutz der wohlwollenden Geister zu stellen. Jeder 
von diesen hat seine eigenen Fähigkeiten, Kenntnisse und 
Funktionen, Sprache und Gebärden, die der Schamane während 
der Zeremonie nachahmt. 153 

Das Entfernen der bösen Geister aus dem Kranken und die 
Suche und das Wiederbringen der verschwundenen Seele ist 
auch die wichtigste Aufgabe des Jakuten- und Dolganen- 
schamanen. Darum treten hier bei dem Schamanieren ver¬ 
schiedene Handlungen auf, die in einer bestimmten Ordnung 
aufeinander folgen, und von denen das Rufen der Gei¬ 
ster die erste ist. Laut einer Quelle sitzt der Schamane dabei 
neben der Feuerstelle auf dem Boden der Jurte und wendet, 
sich an die vielerlei Geister, wie an den Geist: des Feuers, der 
Jurte und des Wohnorts sowie an seine eigenen Schutzgeister, 
an alle bekannten .yör (Verstorbenen), ja auch an die gefürch¬ 
teten abasy, die man als Urheber der Krankheit in Verdacht 
haben kann. Sodann sucht der Schamane gleichsam vor¬ 
bereitend das Versteck des Geistes, der die Seele geraubt hat. 
Während er die Trommel schlägt, hält er dann und wann inne 
und stellt sich, als ob er seinen Blick weit in die Ferne richte. 
Man berichtet auch, dass er zugleich bei dem Schamanieren das 
Wiehern eines Pferdes oder die Stimme eines Vogels nachahme. 
Im dritten Stadium der Zeremonie setzt der Schamane alle in 
den Kranken gegangenen abasy in sich selbst. Um sie aus dem 
Körper des Kranken entweichen zu lassen, gebraucht er einen 
speerartigen, ausgeästeten Birkenzweig, in den durch Entfernen 
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der Rinde drei ringförmige Verzierungen gemacht sind und an 
dem an etwa drei oder sieben Stellen Pferdehaare befestigt sind. 
Diese geheimnisvolle Waffe richtet er drohend und mit lauter 
Stimme auf den Kranken. Sobald der Schamane durch seine 
Gebärden angezeigt hat, dass es ihm geglückt ist, den bösen 
Geist in sich selbst übergehen zu lassen, beginnen die anderen 
mit ihren Speeren auf ihn einzustechen. Zugleich beginnt der 
Schamane unter Trommeln und Gesang jenes böse Wesen an 
seinen Aufenthaltsplatz zu bringen. Dabei fällt er bisweilen in 
einen Betäubungszustand. Wenn mehrere Geister in den Kran¬ 
ken eingegangen sind, muss sie der Schamane alle der Reihe 
nach verjagen. Wenn der Zauberer irgendein gefährliches 
Wesen wie den 'Kopfabschneider yör’ aus dem Kranken in sich 
selbst übergeleitet hat, so gerät er in Wut, fordert ein Messer 
und tut so, als wolle er sich mit dem Trommelschlägel die Kehle 
durchschneiden. Dazu beisst er an seinem Körper herum und 
schnappt nach den Händen, die ihn zu hindern versuchen. 

Der vierte Teil der Zeremonie stellt die Himmelsreise des 
Schamanen dar. Nach der Beschreibung wendet er sich dabei 
dem Südfenster der Jurte zu, an dessen Aussenseite längs der 
Wand drei abgeästete Bäume in einer Reihe aufgestellt sind. 
In der Mitte steht eine Birke, aussen sind zwei Lärchen. An der 
Spitze der Birke ist eine getötete Möve mit aufwärts und nach 
Süden gerichtetem Schnabel angebracht. Auf den Baum öst¬ 
lich der Birke ist ein Pferdeschädel gesteckt. An allen Bäumen, 
auch am dritten, an dem sich sonst nichts besonderes befindet, 
sind Pferdehaare und Stoffetzen aufgehängt. Ausserdem sind 
die Bäume durch eine Rosshaarschnur miteinander verbunden. 
Zwischen den Bäumen und der Wand steht noch ein einbeiniger 
Tisch, auf den eine Schale mit Branntwein gestellt ist. Indem 
er mit seinem ganzen Körper geschmeidige Bewegungen macht 
und mit der rechten Hand, die den Schlägel hält, umherficht, 
imitiert der Zauberer offenbar den Flug eines Vogels. Da man 
sich auf der Reise in die Oberwelt neun Stationen (olokh »Sitz») 
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vorstellt, muss der Schamane, wenn er sie durchwandert, an 
jedem Halteplatz Geschenke an die dortigen Geister verteilen. 
Während seines Aufstiegs in die oberen Welten richtet der 
Schamane oftmals seinen Blick sowohl aufwärts als abwärts. 
Bei der Rückkehr neigt er sich nach vorn und befindet sich bei 
seiner Ankunft in der »mittleren» oder Menschenwelt in einem 
Betäubungszustand, woraus man ihn aufweckt, indem man 
Feuer schlägt. Es wird erzählt, dass der Zauberer selbst nach 
Wiedererlangung des Bewusstseins sagt, an welchem Körperteil, 
etwa am rechten Fuss, Nacken oder Scheitel, Feuer geschlagen 
werden muss. 154 Es ist unklar, was dieses Feuerschlagen ur¬ 
sprünglich bedeutet, aber Kai Donner schreibt, dass sich auch 
der Samojedenschamane nach dem Schamanieren mit glühenden 
Kohlen und Feuerbränden »reinige». 166 Nach der Erledigung 
seiner Aufgabe bleibt der Schamane eine Weile neben dem 
Herd sitzen, wobei man zugleich Pferdehaare und Butter als 
Opfer in das Feuer legt. 

In unserer mitgeteilten Schilderung wird erklärt, dass die auf 
der Spitze der Birke angebrachte Möwe, die »vor dem Scha¬ 
manen her fliegt», irgendein den Himmelsgeistern dargebrach¬ 
tes Opfer sei. Als ein anderer Schamane an demselben Ort eben 
die gleichen Zeremonien verrichtete, setzte man auf jeden jener 
drei Pfähle ein Vogelbildnis: auf den westlichen einen öksökö-kyl 
(ein mythischer doppelköpfiger Vogel), auf den mittleren einen 
käi-kyl (ebenso ein mythischer Vogel) und auf den östlichen 
einen suor ('Rabe'). 156 Es ist klar, dass wenigstens diese mythi¬ 
schen Vögel, deren Nachbildungen aus Holz geschnitzt werden, 
keine Opfertiere, sondern eher Begleiter der Schamanenseele 
sind. 

Bei den Zeremonien der Jakutenschamanen, bei denen man 
natürlich Variationen feststellen kann, werden an manchen 
Orten auch mehrere Bäume verwandt . So meldet Priklonskij, 
wie beim Schamanieren um einen Kranken ausserhalb der 
Jurte eine Lärche und eine Birke und ferner südlich davon 
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Abb. 103. Jakutischer Opferritus. Nach Sero- 
schevskij. 


weitere neun, ausgeästete Lärchen in einer Reihe aufgestellt 
wurden, die man durch eine Schnur miteinander verband. In den 
ersterwähnten Baum, an den das Opfertier gebunden wurde, 
machte man neun Kerben. 167 Von mehreren Bäumen spricht 
auch Seroschevskij und schreibt, dass, wenn der Schamane das 
Opfertier in den Himmel geleiten musste, Bäume in einer Reihe 
aufgestellt waren. Am Ende der Baumreihe stand ein blosser 
Pfahl zum Anbinden des Opfertieres, sodann folgten drei 
Stangen, auf deren jeder eine hölzerne Vogelfigur angebracht 
war: die erste stellte einen zweiköpfigen sagenhaften Vogel, die 
zweite eine Lumme oder einen Raben und die dritte einen 
Kuckuck dar. Die Vogelschnäbel wie auch die Baumreihe 
zeigten nach Süden. Etwa ein Klafter weit von den Vogel¬ 
stangen entfernt standen in einer weiteren Reihe noch neun 
ausgeästete Tannen, an deren jeder ein grüner Wipfelbusch 
Übriggelassen war. Von Baum zu Baum, vom ersten Vogel¬ 
pfahl an, lief eine Rosshaarschnur, an der weisse Rosshaar¬ 
büschel hingen. Diese von Baum zu Baum immer höher ge¬ 
hende Schnur bedeutet nach Seroschevskij den Weg, den der 
Schamane hinter den Vögeln in die oberen Welten aufsteigt, in¬ 
dem er dorthin das Opfertier vor sich her treibt. 158 Auf der 
nebenstehenden, dem Werke von Seroschevskij entnommenen 
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Abb, 104. Himmelsreise des Dolganen-Schamanen. 
Nach V. N. Wasiljev. 


Zeichnung sehen wir nur sieben Bäume, die einen Wipfelbusch 
tragen (Abb. 103). 

Die gleichen Vorstellungen Und Zeremonien wie bei den Ja¬ 
kuten treffen wir auch bei den jakutisch sprechenden Dolganen. 
Auch hier im hohen Norden muss der Schamane, wenn er einen 
Kränken heilt, neun Himmelsschichten durchwandern. In 
jeder Schicht sollen Geister wohnen, deren Aufgabe es ist, die 
Reise des Schamanen zu bewachen und böse Zauberer zu hindern 
in den Himmel zu kommen. Die Dolganen erklären, dass kein 
böses Wesen über die unterste Himmelsschicht hinauskommen 
kann. Die guten dagegen können ihre Reise nach kurzem Ver¬ 
weilen bei jeder Station fortsetzen. Den schwierigsten Teil der 
Wanderung bildet nach der Volksmeinung die drei unterste 
Schichten, wonach die Durchfahrt durch die verschiedenen 
Stationen leichter wird. Zweifellos bedeuten die Haltestellen 
(olokh) ebenso wie jene vorhin erwähnten neun Bäume Himmels¬ 
schichten. Die neun in einer Reihe aufgestellten Stangen, auf 
deren jeder eine nach der gleichen Richtung schauende Vogel¬ 
figur angebracht ist, stellen auch bei den Dolganen die Him¬ 
melsreise des Schamanen vor. Weil die Pfähle der Reihe nach 
länger werden, stehen auch jene holzgeschnitzten Vögel 
nacheinander immer ein wenig höher (Abb. 104). 150 
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Da sowohl der Jakuten- als auch der Dolganenschamane dem 
Geiste jedes Halteplatzes ein Opfer darbringen muss, so ist an 
manchen Orten für diese Zeremonie ein einbeiniger »Tisch» auf¬ 
gestellt, dessen Platte jedoch nur ein schmales Querholz bildet. 
In das Querholz sind neun (bisweilen sieben) kleine Schalen in 
einer Reihe eingekerbt, die der Schamane nacheinander, je 
nachdem welche Station er erreicht hat, mit Milch füllt. An 
manchen Orten wird neben die Schale noch ein kleines Fleisch¬ 
stück gelegt. Dort, wo zur Veranschaulichung der geschilderten 
Zeremonien anstatt mehrerer Bäume nur eine Weltsäule ( tyspät- 
f.urü »die nie umstürzende Säule») verwendet wird, kann man 
am Rande ihres Bretterdaches jene neun kleinen Näpfe er¬ 
blicken, die mit Milch gefüllt werden müssen (Abb. 5). 

Bei der Betrachtung dieser merkwürdigen Zeremonien taucht 
die Frage auf, weshalb der Schamane bei der Heilung des 
Kranken in die oberen Welten, ja sogar bis in den neunten 
Himmel aufsteigen muss. Witaschevskij behauptet, dass der 
Schamane dahin wandere, um die Seele (kut) des Kranken zu 
suchen. 160 Diese Annahme ist jedoch dazu angetan, neue Fragen 
aufzuwerfen. Auf welche Weise ist dann die Seele des Kranken 
in den obersten Himmel geraten, wenn sich ihrer, wie man 
glaubt, ein böser abasy bemächtigt hat? Man hat doch im all¬ 
gemeinen nicht angenommen, dass die bösen Geister im Himmel 
wohnen, noch weniger dort, wo sich der Sitz des Obergottes 
selbst befindet. Es gibt auch keine Mitteilung darüber, dass 
der Schamane dem Kranken aus den oberen Welten eine neue 
Seele bringe. V. N. Wasiljev erklärt die Sache auf andere Weise, 
indem er sagt, dass wenn ein böser Geist die Seele eines Kranken 
geraubt und der Schamane sie befreit hat, er sie nicht sogleich 
in den Körper des Kranken, sondern erst in den neunten Him¬ 
mel bringt, damit sich die Seele hier beruhige, erhole und ge¬ 
reinigt werde. Die Seele, die sich in den Schlingen eines bösen 
Geistes befunden hat, ist nämlich so verstört, dass sie sonst 
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leicht von neuem fliehen kann, oder sie ist von den Miss¬ 
handlungen krank geworden oder durch die Berührung des 
bösen Geistes befleckt. 181 

Diese Erklärung, die Wasiljev gewiss aus dem Volksmunde 
erhalten hat, kann nicht unbeachtet bleiben. Es erhebt sich 
nämlich die Frage, wie denn die zu diesem Zwecke unternom¬ 
mene Himmelsreise vom Standpunkt des alten Schamanismus 
zu verstehen ist. Bei der Erörterung dieses Problems macht 
Troschtschanskij darauf aufmerksam, dass der Jakutenschamane 
nach dem ihm bekannten Quellenmaterial niemals in die Unter¬ 
welt, sondern auch in den Sagen gewöhnlich in den Himmel geht. 
Troschtschanskij hält es jedoch nicht für unmöglich, dass der 
Schamane zuweilen auch in die entgegengesetzte Richtung ge¬ 
wandert ist. Darauf weist seiner Ansicht nach der Umstand 
hin, dass der Schamane Taucher vögel benutzt, die man 
für dessen Begleiter auf dem Wege zu den Geistern hält, und 
ferner die Tatsache, dass sich an der Kleidung des Schamanen 
eine Nachbildung der Erdöffnung befindet, durch die man in die 
unterirdische Welt geht, eine Öffnung, die »Geisterloch» (abasy- 
oibono) genannt wird. Troschtschanskij aber vermutet, dass man 
sich nur selten an die Unterweltgeister wandte und dass darin 
ein etwas späterer Brauch vertreten ist, den sich die Jakuten 
erst nach Einnahme ihrer heutigen Wohnplätze angeeignet 
haben. Die Vorstellung von den in den oberen Welten befindli¬ 
chen Geistern wiederum stammt, so schliesst Troschtschanskij, 
vermutlich schon aus der früheren Heimat der Jakuten. 162 

Die Sache ist jedoch nicht so einfach entschieden wie Trosch¬ 
tschanskij annimmt. Es gibt nämlich keine Beispiele dafür, dass 
die Jakuten geglaubt haben, diese Geister, die Seelen rauben und 
Krankheiten-verursachen, wohnen im Himmel. V.N. Wasiljev 
bemerkt vielmehr, dass die Seele nach ihrer Loslösung vom 
Körper des .Menschen leicht die Beute eines solchen, den Seeien 
auflauernden Geistes werde, der sie mit sich in die Unterwelt 
nehme. Dann ist es klar, dass sich der Schamane aufmachen 
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muss, um sie dort zu suchen. Ferner ist beachtenswert, dass 
die Jakuten, wie die späteren Quellen beweisen, zwei verschie¬ 
dene Bezeichnungen gebrauchen, wenn sie von den verschie¬ 
denen Richtungen der Schamanenhandlung sprechen: allara 
kyrar und iisä kyrar, von denen die erstere Benennung den 
Vorgang bezeichnet, wenn sich der Schamane an d i e Geis¬ 
ter unten, die zweite, wenn er sich an die Geister 
oben wendet. 163 Da er zunächst die erste Handlung ausführt, 
könnte man wohl auch dies für einen Beweis dafür halten, 
dass sie früher dagewesen ist als die letztere. 

Witaschevskij teilt mit, dass der Schamane den bösen Geist 
nach seiner Austreibung aus dem Körper des Kranken »nach 
Süden» bringe. 184 Diese Nachricht dürfte jedoch auf einem Irr¬ 
tum beruhen, es sei denn, dass sich darin die Vorstellung wider¬ 
spiegelt, dass die Krankheitsgeister aus dem Süden, der frühe¬ 
ren Heimat der Jakuten, kommen. V. N. Wasiljev stellt auch 
diesen Punkt mit anderen Worten dar und berichtet, wie der 
Schamane den aus dem Kranken getriebenen bösen Geist in 
die Unterwelt bringt, indem er zu Boden sinkt und sich stellt 
als ob er ins Wasser tauch t. 165 Es ist eigentümlich, 
dass auch die Tungusen, Tschuktschen und Lappen, wenn der 
Schamane in Schlafähnlichen Zustand geriet, vom »Tauchen» 
gesprochen haben. 168 Ohne Zweifel weisen diese Beispiele 
darauf hin, dass man sich die jenseitige Welt gleichsam unter 
Wasser gedacht hat. Wie erwähnt, erscheinen auch die Hilfs* 
geister des Schamanen oft in der Gestalt von Tauchervögeln. 

Die Beziehung des Schamanismus zu den unten lebenden 
Geistern beweisen ferner die Schamanentracht und die Nacht 
als gewöhnliche Handlungszeit. So schreibt Stadling von den 
Jakuten, dass das Schamanieren in der Jurte nachts ausgeführt 
werde. Das Gleiche berichtet V. N. Wasiljev von den Dolganen 
und Jakuten. Auch die Tungusen im Kreise Turuchansk er¬ 
klärten mir, dass der Schamane erst nach Eintritt der Dunkel¬ 
heit seines Amtes walte. »In der Nacht in einem halbdunklen 
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Hause» schamanierte der Zauberer, wie Schirokogorov bemerkt, 
auch unter den östlichen Tungusen. Das ist aber nicht einzig 
und allein bei den nördlichsten Völkern der Fall gewesen, son¬ 
dern es war auch im Altai allgemein; schon Ruysbroeck berich¬ 
tet im 13. Jh., während er die Zeremonien eines alttürkischen 
Zauberers (kam) schildert, dass »sich die, die Mitteilungen 
vom Teufel wünschten, des Nachts in ihrer Hütte versammel¬ 
ten». 167 

Verhält es sich so, so ist offenbar, dass das allara kyrar bei den 
Jakuten keine späte Entlehnung ist, wie Troschtschanskij an¬ 
nimmt, sondern dass sich darin ein sehr alter Stand des sibiri¬ 
schen Schamanismus zeigt. Eine andere Frage ist natürlich, ob 
jene Himmelfahrt den Jakuten schon bekannt war, als sie in ihre 
heutigen Wohngebiete übersiedelten. Im Hinblick darauf, dass 
die behandelte Zeremonie schon im Gebiete des Altai und Baikal 
alte Wurzeln hat, kann man wohl den Schluss ziehen, dass sie 
auch die Jakuten ziemlich früh und zweifellos schon vor Beginn 
ihrer Wanderung nach Norden, gekannt haben. 

Aus den Quellen, die sich auf die Altaitataren beziehen, 
geht jedoch nicht hervor, ob dort das Auffahren in den Himmel 
zur Heilung eines Kranken ausgeführt wurde. Es wird nur be¬ 
richtet, dass der Schamane in die oberen Welten wandert, wenn 
er bei der Opferfeier die Seele eines dem Himmelsgotte geweih¬ 
ten Schlachttiers dorthin bringen muss. Eine ausserordentlich 
interessante Beschreibung der Himmelsreise des Schamanen 
enthält eine alte, wenigstens schon Mitte des letzten Jahr¬ 
hunderts im Archiv der Heidenmission des Altai befindliche 
Handschrift, in der die Handlungen eines dreitägigen Festes 
ausführlich dargestellt werden, und die Werbitskij und Radloff 
für sich verwendet haben. 188 

Am ersten Abend, sobald die Sonne hinter den Bergen ver¬ 
schwunden ist, beginnt man mit den Vorbereitungen. Der 
Schamane wählt einen passenden Opferplatz in einem abseits 
gelegenen Birkenwald, wo man auf einem freien Platz ein Zelt 
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aus Filzdecken aufschlägt, mit der Tür nach Osten. In der Mitte 
des Zeltes wird eine junge Birke mit grünem Wipfel so auf¬ 
gestellt, dass der Wipfel durch den Rauchfang herausragt. An 
die Birkenkrone hängt man noch ein Stück Zeug als eine Art 
Fahne und bringt an dem ausgeästeten Stamm mit der Axt 
neun tiefe Kerben oder Stufen (tapty) an, eine über der anderen. 
Ferner wählt der Schamane aus der Pferdeherde ein Opfertier, 
das wegen seiner Bestimmung für den Himmelsgott von heller 
Haarfarbe sein muss. Vor dem Schlachten des Pferdes prüft 
der Schamane die Gefälligkeit des Opfers und fordert seine 
'Seele’, nachdem er sie ausgetrieben hat, auf, in den neunten 
Himmel aufzusteigen und sich dort neben dem »weisse Zelt» 
des Obergottes niederzulassen. Das Schlachten des Opfers 
findet noch am gleichen Abend statt. 

Erst am folgenden Tage, wobei der Schamane wiederum 
abends eintrifft, wenn im dunklen Zelte schon das Feuer an¬ 
gezündet ist, wird das Festprogramm fortgesetzt und erreicht 
nun seinen Höhepunkt. Zunächst nimmt der Schamane die 
Schüssel in die Hand, in der sich das am vorigen Tage gekochte 
Opferfleisch befindet, und bewirtet den »Herrn der Trommel», 
die »Feuermutter» und schliesslich alle im Zelt versammelten 
unsichtbaren und sichtbaren Gäste. Ferner hängt er auf eine 
vor dem Zelte ausgespannte, mit Bändern versehene Schnur 
(söltii) neun Kleider aus Baumwolle, Tuch oder Seide. Während 
er sie mit Wachholder räuchert, preist der Schamane die 
Geschenke, die »kein Pferd zu tragen vermag». Jetzt folgt auf 
die gleiche Art das Reinigen der Trommel; dann zieht der 
Schamane seine Tracht an. Nachdem der Schamane noch das 
Trommelfell am Feuer geräuchert und erwärmt hat, damit es 
sich spanne, setzt er sich und beginnt unter Gesang und Trom¬ 
melschlägen die Geister in einer bestimmten Reihenfolge zu 
sich zu rufen. Bei der Ankunft, eines jeden von ihnen ruft er; 
»ä kam ai\», wobei der Schamane (kam) mit einer gewissen Be¬ 
wegung den jeweils angelangten Geist in seiner Trommel ein¬ 


fängt. Von solchen Geistern, ohne deren Hilfe die Zeremonie 
nicht gelingen würde und deren jedem besondere Schmeichel¬ 
worte gewidmet werden, gibt es eine grosse Schar. Je mehr der 
Zauberer von ihnen ansammelt, desto kraftvoller rührt er seine 
Trommel. Nachdem er mehrere Male um die im Zelt aufgestellte 
Birke herumgewandert ist, wendet er sich schliesslich an den 
»Türhüter» (ein an der Tür wohnender Geist) und erkundigt 
sich bei diesem, wen er noch zu Hilfe rufen müsse. Nach 
Erhalt der Antwort bittet er den »Türhüter», mit seinem 
»Kupferschwerte» darüber zu wachen, dass kein aina oder sonst 
ein böser Geist eindringe, um die Zeremonie zu stören. Danach 
»reinigt» er den Opferspender sowie dessen Familienmitglieder 
und Verwandte und verjagt alle bösen Geister aus dem Zelte. 
Eigentümlich ist, dass der Schamane, obwohl er keinen Bogen 
in der Hand hält, in seinem Gesang »vom Pfeilschiessen» redet, 
was darauf hinweist, dass diese Waffe dabei einst als Vertrei¬ 
bungsmittel angewandt wurde. 

Endlich, wenn die einleitenden Handlungen vorüber sind, 
ist der Schamane bereit, sich auf seine beschwerliche Himmels¬ 
reise zu begeben, deren Phasen er mit verschiedenen Gesängen, 
Lauten und Gebärden schildert. Um anzudeuten, in welche 
Himmelsschicht er jeweils kommt, setzt er beim Erklettern der 
Birke seinen Fuss in die Kerbe, die die entsprechende Himmels¬ 
schicht vorstellt. Dabei vernimmt man gleichsam ein Gerassel 
und zugleich ruft äer Schamane: »Sieh’ ich habe sie durch- 
stossen!» Danach läuft er um die Birke und das Feuer herum, 
gerät noch mehr in Verzückung und singt und trommelt immer 
heftiger. In der dritten Himmelsschicht beginnt das Opfer¬ 
pferd (pura ), auf dem der Schamane bis dahin geritten ist, müde 
zu werden, weshalb er es der Pflege des »Kopfhalters» (bastut- 
kan) — einem bei der Opferzeremonie fungierenden Gehilfen — 
überlässt, dessen Seele der Seele des Pferdes folgen soll. Zu¬ 
gleich ruft der Schamane eine Gans zu sich, deren Stimme er 
nachahmt, und steigt auf ihren Rücken. Gewöhnlich imitiert 
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er dabei noch durch Handbewegungen den Flug der Gans. 
Wenn die Gans aus dem »Milchsee» in der dritten Himmels¬ 
schicht zu trinken und vom Sürö-Berg zu essen bekommen hat, 
und wenn sich der »Kopfhalter», der durch den Mund des Scha¬ 
manen über die Mühen der Reise jammert und wieder zurück¬ 
zukehren versucht, hat ausruhen und erfrischen können, wird 
die Reise fortgesetzt. An diesem Ruheplatz pflegt der Scha¬ 
mane seinen Zuhörern zu schildern, was er sieht und erfährt; er 
berichtet u. a. von aufziehenden Unwettern, drohenden Krank¬ 
heiten oder Unglücksfällen. Ist er hier einem anderen Schama¬ 
nen begegnet, so verkündet er auch, was er von ihm gehört 
hat. Solche Beobachtungen macht er auch nach seiner Ankunft 
in den anderen Himmelsschichten. So stellt der Schamane im 
vierten Himmel dar, wie ein kara kus (der Adler) einen 
Kuckuck verfolgt. Im fünften Himmel trifft er den mächtigen 
jajuci an, von dem früher die Rede war. Im sechsten begrüsst 
er den Mond und im siebenten die Sonne. Nach und nach hat 
der Schamane unter mannigfachen Zeremonien auch den achten 
und neunten Himmel erreicht, bis er vom Obergott zu wissen 
bekommt, ob er willens sei das dargebotene Opfer entgegen¬ 
zunehmen. Dazu erhält er von ihm zuverlässige Nachrichten 
über Wetteränderungen, Missjahre u. a. m. wie auch darüber, 
ob der Gott vielleicht neue Opfer und was für welche er fordere. 
Nach seiner Unterredung mit dem Obergott (Ülgön) gerät der 
Schamane in die höchste Ekstase und sinkt schliesslich ganz 
erschöpft zu Boden. Dann herrscht im Zelt andächtiges Schwei¬ 
gen, bis der Schamane beginnt, seine Augen zu reiben, seine 
Hände zu strecken und zugleich den Schweiss aus seinem Hemd 
auszuringen. Danach begrüsst er alle Anwesenden, gleich als 
wäre er von einer langen Reise zurückgekehrt. 

Die Feier wird noch am dritten Abend fortgesetzt, wo be¬ 
sonders die Reichen Getränke bringen und das Opfergetränk 
u. a. über die mit Stufen versehene Birke gegossen wird. 
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Es ist verständlich, dass diese Ze¬ 
remonien in ihren Einzelheiten nicht 
überall im Altai ganz dieselben sind, 
wo sie sich bei verschiedenen Stäm¬ 
men erhalten haben. Die Abweichun¬ 
gen hängen natürlich von den tradi¬ 
tionellen Vorstellungen und Bräuchen 
der jeweiligen Gegend ab, aber auch 
von den Kenntnissen und Fähigkei¬ 
ten des Schamanen. Nebenstehende 
interessante Zeichnung in der ethno¬ 
graphischen Sammlung von A. V. Ano- 
chin, bringt in ihrer Eigenart weite¬ 
res Licht in diese merkwürdigen 
Zeremonien (Abb. 105). Die dünne 
Linie, die wir dort sehen, stellt den 
»Weg des Ulgen» oder die Reise des 
Schamanen mit seinem Opfer zum 
Obergott dar. Die Linie geht vom 
Zelt des Opferspenders aus, wo ein Feuer brennt. Neben 
dem »Weg» begegnen wir zuerst dem an einen Pfahl gebun¬ 
denen Opferpferd und in seiner Nähe drei Trinkgefässen: 
das erste ist dem Bogdygan, das zweite dem Kökysch und das 
dritte dem Ulgen zugedacht. Sodann folgt ein schief aufgestell¬ 
ter Pfahl, an dem das Fell des Opfertieres hängt. Der eigent¬ 
liche Aufstieg in den Himmel beginnt neben der »Birke», die 
sich nach der Abbildung zu schliessen im Zelt befindet und in 
die neun »Stufen» (taftty) geschlagen sind. Oberhalb der Birke 
liegt die Wohnung Bogdygans, vor der man auch ein anderes 
mythisches Wesen erblickt, den Bobyrgan. Dann sehen wir 
neun, durch kleine Querlinien angedeutete »schwankende» 
Plätze, wonach der Schamane, wenn er sie durchwandert hat, 
»dem auf dem Wege zu Ulgen stehenden Kökysch» begegnet. 
Noch weiter befinden sich drei durch Kreise markierte Gebiete, 



®t^- : 



Abb. 105. Die Himmelsrei¬ 
se des altaischen Schama¬ 
nen. Nach Gurkin. 
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von denen das erste wässerig ist und blauen, das zweite weissen 
Sand hat; das dritte liegt schon so hoch, dass die Wolken dort¬ 
hin nicht mehr reichen. In der obersten Abteilung wohnt der 
Obergott selbst, der »weisse Ulgen», umgeben von Lichtstrahlen. 
Neben ihm befindet sich sein »Bote». 169 Von den auf der 
Himmelsreise des Schamanen angetroffenen Personen sind 
natürlich die die wichtigsten, denen die Trinkopfergefässe ge¬ 
weiht sind. 

Beim Schamanieren aus Anlass einer Krankheit und wenn 
die Altaier glauben, dass das Leiden darauf zurückzuführen ist, 
dass sich die Gesandten ärlik s der Seele des Kranken bemächtigt 
und sie in die Unterwelt gebracht haben, muss sich der 
Schamane aufmachen die Seele von dort zu holen. Bei dieser 
mühevollen Reise hat der Schamane unterwegs ebenfalls 
wieder verschiedene Hindernisse (pudak) zu überwinden, von 
denen nicht jedes leicht zu bewältigen ist. Nachdem er durch 
dunkle Wälder und über hohe Gebirgszüge gewandert ist, wo er 
dann und wann die Gebeine von hier umgekommenen Schama¬ 
nen und deren Reittieren sieht, kommt er endlich zu einem 
Erdloch. Die schwierigsten Stadien der Reise, beginnen erst 
dann, wenn sich vor dem Schamanen die Tiefen der Unterwelt 
mit ihren vielen merkwürdigen Erscheinungen auftun. Dies 
alles schildert der Schamane während seiner Zeremonie durch 
Worte und Gebärden. Besonders richtet sich seine Aufmerksam¬ 
keit auf die geheimnisvollen Marterorte, wo die Seelen der Sün¬ 
der gequält werden. Nachdem er die Wachen des Totenreiches 
beschwichtigt und den Gefahren der Unterwelt entgangen ist, 
gelingt es dem Schamanen schliesslich zu Ärlik selbst, dem 
Totenreichfürsten zu gelangen, der ihn anfangs streng anfährt 
und heftig brüllt, bis ihn der Schamane, wenn er geschickt ist, 
durch Versprechen reichlicher Opfer beruhigen kann. Während 
der Unterredung mit Ärlik erreicht die Zeremonie des Schama¬ 
nen ihren Höhepunkt, wobei er in Ekstase gerät. An manchen 
Orten stellt man sich vor, dass der Schamane bei seiner Rück¬ 


kehr aus dem Totenreich eine Gans als Reittier benutzt ganz 
wie auf der Himmelsreise. Bei seiner Ankunft hat er die Seele 
des Kranken mit sich. Auf der Rückreise beruhigt sich der 
Schamane nach und nach, bis er schliesslich die Augen öffnet, 
gleich als ob er aus einem Schlafe erwache. Dann erkundigen 
sich die anderen bei ihm nach seinen Reiseschicksalen. 170 

Wenn auch die mit diesen Zeremonien zusammenhängenden 
Schilderungen vom Totenreich zweifellos späten und fremden 
Ursprungs sind, so ist doch der Glaube echt charakteristisch 
für den sibirischen Schamanismus, dass sich der Schamane in 
die andere Welt versetzen kann, um Seelen zu befreien und die 
Ursachen von sonstigen Widerwärtigkeiten zu erforschen. 
Natürlich hat der Zauberer dabei danach getrachtet, auch die 
Schwierigkeiten darzustellen, denen er ausgesetzt ist und die 
er zu überwinden hat, während er bei deir Geistern weilt. Da 
diese Zeremonien mit ihrem alten Ursprung eine Ganzheit für 
sich bilden, und da man bei den Opfern, die auf sie folgen, ganz 
andersartige Gebräuche befolgt, als wenn man dem Himmels¬ 
gotte Opfer bringt, so ist es meiner Ansicht nach klar, dass die 
vielfach erwähnte Himmelsreise ursprünglich nicht hierzu 
gehört hat. 

Auf Grund dessen, dass im Totenreich die Nacht, im Gegen¬ 
satz zum Diesseits, die gewöhnliche Schaffenszeit ist, kann sich 
auch der Schamane nur nachts den Geistern nahen. Darum 
beginnt das Schamanieren immer erst spät am Abend nach 
Eintritt der Dunkelheit und kann die ganze Nacht andauern. 
Wenn auch in den Bräuchen bei den Handlungen des sibiri¬ 
schen Schamanen örtliche und möglicherweise auch individuelle 
Züge auftreten, so beobachtet man doch in ihren wesent¬ 
lichsten und ursprünglichsten Teilen keinen grossen Unter¬ 
schied. Während ich das Auftreten eines Schamanen am Unter¬ 
lauf des Jenissei ansah, heftete sich meine Aufmerksamkeit 
besonders auf seine Bewegungen und seine Mimik, die vielleicht 
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näher mit seinem Trommeln als mit seinem Gesang verbunden 
waren. Sein Tanz, wenn man das Wort hier anwenden kann, 
war ein Vorwärtsbewegen in gleichmässigem Takt mit einem 
merkwürdigen Zittern, wobei die Metallteile am Gewand klin¬ 
gelten. Dann und wann machte der Schamane jedoch eigen¬ 
tümliche Drehungen und Sprünge. Zuweilen schien es vom Zu¬ 
schauer aus, als würde irgendein Tier nachgeahmt. Einmal 
sagten die Anwesenden, dass der Schamane wie ein Bär gehe. 
Zweimal geriet er beinahe in Wut und sein schwitzendes Ge¬ 
sicht erhielt ein fremdes und beängstigendes Aussehen, bis er 
sich wieder beruhigte und gleichsam in einen Erschöpfungs¬ 
zustand versank. Unter seinen Bewegungen sang er die ganze 
Zeit und sprach so mit den in das Zelt gerufenen Geistern cder 
beschrieb die Geschicke seiner Reise in das Totenreich. Jedes¬ 
mal wenn der Schamane zwei oder drei Strophen vorgetragen 
hatte, wiederholte sie sein Gehilfe. Eine Abwechslung in den 
monotonen Takt dieses primitiven Gesanges brachten nur das 
zeitweilige Flüstern und die Ausrufe des Schamanen oder seine 
Nachahmung von Stimmen der Natur. Dieses dürfte auch 
gemeint sein, wenn Gmelin schreibt,, dass der Gesang des Tun- 
gusenschamanen an »das Brummen eines Bären, das Brüllen 
eines Löwen, das Bellen eines Hundes und das Miauen einer 
Katze» erinnere. 171 

Wahrscheinlich haben die verschiedenen Bewegungen und 
Laute des Schamanen mit seiner äusseren Tracht in Einklang 
gestanden, besonders wo er gerade die Gebärden und die Stimme 
des Tieres nachahmte, das seine Tracht widerspiegelte. Ferner 
konnte er natürlich auch andere Tiere und Wesen darstellen 
immer entsprechend dem Geist, der sich, wie man glaubt, jeweils 
in den Schamanen niederlässt. 

Ebenso wie die Tungusen imitierten auch die Jukagiren wäh¬ 
rend des Schamanierens die Laute verschiedener Tiere und 
Vögel. 172 Priklonskij schreibt, dass der Jakutenschamane vor¬ 
nehmlich Vogelstimmen nachahmt, und Lehtisalo berichtet von 


den Samojeden, wie in einem Gesänge, den er gehört hat, der 
Schamane die ganze Zeit stotterte, indem er sich wie ein fremdes 
1 Wesen, möglicherweise wie eine Polarente gebärdete, von der 

man meint, dass sie bei ihrem Rufe aaa avlyk stottere, und die 
auch der Schamane bei seinem Singen nachahmen soll. 173 Wenn 
der burjatische Schamane die Rolle des totemistischen »Stier¬ 
herrn», bugha-nojon, spielt, der sich in ihn niedergelassen hat, 
so imitiert er seine Gebärden, läuft auf vier Füssen wie ein Stier, 
brüllt und scharrt den Erdboden und stösst die Anwesenden. 174 

Die Aufmerksamkeit des Betrachters richtet sich natürlich 
nicht nur auf die Handlungen des Schamanen, sondern auch 
auf das Publikum, das still und feierlich bei Seite sitzt, den 
Ausführungen des Zauberers folgt und sich in völligem Ver¬ 
trauen der geheimnisvollen Stimmung hingibt, die jene 
nächtlichen Zeremonien bei den Naturkindern zu entfachen 
imstande sind. An manchen Orten pflegt der Schamane zum 
Schluss jedem Anwesenden seinen Trommelschlägel vor die 
Füsse zu werfen, der, wenn er mit der Schlagfläche nach oben 
zu Boden fällt, einem jeglichen den Beweis bringt, dass die 
Aufgabe des Schamanen geglückt ist oder dass seine Worte 
stimmen. 

Wie auch der heutige Mensch den Schamanismus als religiöse 
und soziale Erscheinung beurteilen mag, so ist klar, dass sein 
Wert und seine Bedeutung in der primitiven Gesellschaft sehr 
bemerkenswert gewesen sind. Die Macht des Schamanen lebt 
gewöhnlich noch nach seinem Tode fort, es wird ein Bildnis 
von ihm angefertigt und man verehrt ihn auch bei den späte¬ 
ren Geschlechtern als Schutzgeist der Familie und des Stam¬ 
mes. 175 Dennoch haben die sibirischen Schamanen weder eine 
besondere Gesellschaftsklasse gebildet, noch haben sie infolge 
ihres geringen Lohnes in eine beachtenswertere ökonomische 
Stellung als die anderen aufrücken können. 

36 — Harva , Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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OPFERZEREMONIEN UND OPFERFESTE. 

Da sich die Naturvölker vorstellen, dass die unsichtbaren 
Geisterwesen, von denen man glaubt, dass sie die Menschen 
umgeben und ihr Leben sowohl stören als auch fördern können, 
in Menschengestalt existieren, so gründet sich darauf 
zugleich die Auffassung, dass man die Gunst der Geister nur 
durch die Befriedigung ihrer Bedürfnisse erlange. Leichter zu 
verstehen und zweifellos älteren Ursprungs sind gerade die 
Opfer, die den Geistern der Toten gebracht werden, und 
wovon wir schon in Verbindung mit den Toten- und Gedächt- 
niszeremonien Beispiele angeführt haben. 

Die Verehrung der Toten bezweckt ursprünglich auch die Be¬ 
schwichtigung der Geisterbilder, die die altaischen Völker in 
ihren Hütten aufbewahrt haben. Lopatin schreibt von den 
Golden, dass sie das, was sie selbst essen, Brei, Fleisch, Fisch 
u. a, m, auf den Mund ihrer Geisterbilder streichen. Sie stellen 
auch noch einen Essnapf vor das Bild, sprengen darüber 
Schnaps mit dem. Finger, bieten ihm Tabak an und trachten 
danach, ihm auch auf andere Weise Freude zu bereiten. 1 Ein 
solches Bewirtungsopfer für die Familiengeister beschränkt 
sich nicht nur auf die Golden, sondern ist allen Völkern Sibiriens 
gemein. Ebenso gewöhnlich ist die Ausstattung der Geister 
mit Pelzwerk, Lappen und anderem, was man zu ihrer Beklei¬ 
dung für notwendig hält. Ferner werden ihnen in verschiedenen 
Fällen Schlachtopfer dargebracht, deren 
Zweck nicht nur die Bewirtung der Gei¬ 
ster gewesen ist, sondern auch die Schen¬ 
kung eines Haustieres an den, der es 
braucht. Das geht in mancherlei Weise aus den Zeremo¬ 
nien hervor, die bei der Veranstaltung eines Schlachtopfers 
befolgt werden, und die stark an die Riten bei der Tötung des 
Wildes erinnern, die sich an die Jagdkultur anschliessen. V o r 
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allem anderen 
ist dafür zu sor¬ 
gen, dass die 
Knochen der 
Opfertiere u n- 
zerbrochen auf¬ 
bewahrt wer¬ 
den. Durch dieses 
Verfahren glaubt 
man, dass das be¬ 
treffende Tier selbst 
in die jenseitige Welt 
und zur Verwendung 
für den komme, der 
das Opfer entgegen¬ 
nimmt. Später wurde 
die von Süden her gekommene Sitte, das Opfer durch Ver¬ 
mittlung des Feuers darzubringen, ebenso allgemein, aber 
auch dabei ist daran zu erinnern, dass man, wenn man 
auch die Knochen verbrennen konnte, sie doch nicht zerbre¬ 
chen durfte. Wenn die Knochen des Schlachttieres als solche 
aufbewahrt werden, wie es z. B. bei den Waldtungusen der Fall 
ist, so hängt man sie gewöhnlich an einem Baume auf. Weiter 
wird bei den Schlachtopfern in manchen Gegenden noch darauf 
geachtet, dass den Knochen, die an eine geschützte Stelle 
gelegt werden, ein von bestimmten Organen, wie Zunge, Herz 
und Leber abgeschnittenes Stück beigefügt wird. Die Gelben 
Uiguren kochen auch die wichtigsten Organe des Tieres, näm¬ 
lich Kopf, Hals, Herz und Lungen sowie 10 Rippen, gesondert. 2 
Die Burjaten pflegen sich bei gewissen Opferzeremonien davor 
zu hüten, dass die Luftröhre, die Lungen und 
das Her z bei der Schlachtung von dem Tiere auch dann 
nicht getrennt werden, wenn das Fleisch gekocht wird. Zu¬ 
weilen lassen sie noch den Kopf und die anderen erwähnten 



Abb. 106. Opferstelle der Altaier mit dem 
ausgestopften Fell eines Opferpferdes. Nach 
Radloff. 
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Abb. 107. Auf eine altaische Zaubertrommel gezeichnete Opfervorrich¬ 
tung. Ausser dem Pferdefell sehen wir hier einen vierfüssigen Opfertisch, 
zwei mit Vogelfiguren versehene Pfähle, eine zwischen zwei Stangen auf¬ 
gehängte Schnur mit Anhängseln u. a. Nach Anochin. 

Organe wie auch die Füsse am Fell, während sie den Balg 
an einer in den Boden gesteckten Birke aufhängen. 3 Die Felle 
von Schlachtopfertieren sind nämlich nach einer alten Sitte 
allgemein auf Bäumen aufgehängt worden. Im Altai spiesst 
man, wie Radloff u. a. berichtet, dass ausgestopfte Fell eines 
Opferpferdes derart auf einem schief stehenden Pfahle auf, dass 
es an ein lebendes Pferd erinnert (Abb. 106 und 107). 

Die Nomaden bei den altaischen Völkern haben Pferdeopfer 
im allgemeinen für wertvoller gehalten als andere Opfer. Über¬ 
all durften sie jedoch nicht ohne vorhergehende Opferverspre¬ 
chungen ausgeführt werden. Schon Gmelin berichtet, wie der 
Tungusenschamane bei der Zurückbringung der Seele eines 
Kranken, den Seelenräuber besänftigt, indem er verschiedene 
Pelze und ein kleines Pferd aus Birkenrinde an einer langen 
Schnur aufhängt und bei dem Schamanieren diese Geschenke 
dem »Teufel» zeigt, bis er die Schnur zwischen Pfählen vor dem 
Zelte auf spannt. Das versprochene Pferd wird eist später ge¬ 
schlachtet, nämlich dann, wenn der Kranke gesund geworden 
ist. 4 

Es ist schwer zu sagen, ob das Aufspannen dieser Schnur, eine 
Sitte wie sie auch bei den anderen mit den Türken verwandten 
Stämmen allgemein gewesen ist, ursprünglich gerade das Ver¬ 
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sprechen eines Opfers bedeutet. Sieht man doch im Altai, selbst 
in den Wohnungen neben den Götzen, oft eine Schnur, an der 
neun Bänder oder Lappen aufgehängt sind, wobei das mittlere 
Stück der Gestalt eines Tieres nachgebildet oder statt dessen 
ein Hasenfell angebracht ist. Es ist nämlich zu bemerken, dass 
man sich, wenn man ein Opfertier verspricht, anfangs nur mit 
einem Bildnis oder irgendeinem kleineren Tier begnügt. Aus 
vielen früher erwähnten Beispielen geht jedoch hervor, dass 
diese Schnur mit ihrem Pelzwerk, Bändern und anderen An¬ 
hängseln auch bei den eigentlichen Opferfeiern verwendet 
wurde, und dass das Hasenfell, z. B. bei den Burjaten, auch da¬ 
bei eine besondere Rolle gespielt hat. 6 Weiter ist zu beobachten, 
was Radloff über die Opferriten der Teleuten schreibt: »Götzen¬ 
bilder, erklärte mir der Kam, hätten sie nicht, bei jedem Hause 
aber sei eine Ehrenstelle der Gottheit geweiht. Er zeigte mir 
hierauf, dass bei jedem Hause einige Birkenstämme aufgestellt 
waren, an denen ein Hasenfell hing. Dieses Hasenfell darf nicht 
eher abgenommen werden, als bis es zu faulen beginnt, dann 
wird ein neues (und zwar im Winterpelz) an neuen Birken- 
stämmen aufgehängt. Zweimal im Jahre, im Frühling und 
Herbst, wird hier dem Vater der Erde und des Himmels (Ülgön) 
ein Opfer gebracht, indem man das Fell mit Milch bespritzt.» 0 

Als Versprechen eines Pferdeopfers oder, wie besonders auf 
der Reise, auch als Ersatz dafür dienten ferner aus der Mähne 
gerupfte Haare, zuweilen auch der Schwanz des Pferdes. 

Ausser Schlachtopfern haben die altaischen Völker ihren 
Geistern und Göttern auch lebende Haustiere ge¬ 
weiht, ein Brauch, den auch die Samojeden und die Ugrier in 
Sibirien kennen. So berichtet Maack, dass die Jakuten ihren 
Geistern Renntiere widmen, sowie Pferde oder andere Tiere, 
die ziemlich alt werden können und deren Kennzeichen seiden- 
oder perlengeschmückte Zügel sind. 7 Nach Georgi weihen die 
Tungusen durch Vermittlung des Schamanen ihren Göttern 
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Haustiere, damit ihr Vieh gedeihe. Ein geweihtes Tier (hongun) 
bezeichnet man hier auf die Weise, dass man einen roten Lappen 
an seine Mähne oder seine Ohren bindet. Georgi macht noch 
die Bemerkung, dass die Tungusen dann, wenn Raubtiere oder 
Frost ihrem Vieh Schaden zugefügt haben, auf diese Weise 
bisweilen die ganze Herde für einen oder mehrere Monate, ja 
manchmal auch für zwei Jahre weihen, während welcher Zeit 
man kein Haustier schlachten, verschenken oder verkaufen 
darf. 8 Wenn die Burjaten Pferde weihen, so giessen sie ihnen 
Milch oder Kumys auf den Rücken. Ebenso haben sie ihren 
Geistern auch Stiere geweiht. Changalov schildert, wie die Bur¬ 
jaten dann den Opferstier waschen, ihn mit Bänder schmücken, 
Tarasun auf seinen Rücken schütten, ein Gebet verlesen und das 
Tier ziehen lassen. 9 

Es gibt auch Beispiele dafür, dass das geweihte Tier später 
geschlachtet wird. Pallas schreibt, dass die Kalmücken einen 
gelbköpfigen, weissen Schafbock in ihrer Schafherde übrig¬ 
lassen, den sie »Himmelsschafbock» (tengeri tokho) nennen, und 
den man weder kastrieren noch verkaufen, der aber, wenn 
er alt ist, geschlachtet werden darf: sein Fleisch wird gegessen, 
Knochen und Fett werden verbrannt und Kopf und Fell an 
einem Baume aufgehängt. Statt dessen wird zugleich ein neuer 
Schafbock geweiht. 10 

Das von Pallas mitgeteilte Beispiel erinnert an den Brauch 
der alten Finnen, das zu Opferzwecken auf bewahrte, »ungescho¬ 
rene Schaf» schon als kleines Lamm zu wählen. Nach sehr all¬ 
gemeiner Sitte muss das Opfertier ein gesundes und weder zur 
Arbeit noch zur Zeugung verwendetes Tier sein. Bei den nord- 
ostaltaischen Türken (Kumandinen) gilt noch heute, dass das 
für das Opfer ausersehene Tier jung und unberitten sei. 11 Es ist 
jedoch nicht klar, ob jene am Leben gelassenen Opfer, die man 
niemals tötet, auf diese Sitte zurückzuführen sind. Bei der Er¬ 
örterung dieser Frage muss man beobachten, dass die letzteren 
erst dann geweiht werden, wenn man sie den Geistern zur Ver- 
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Wendung überlässt und dass dabei die gleichen Zeremonien 
befolgt werden wie zu Beginn der Schlachtung eines Opfertiers. 
Solche gemeinsamen Bräuche sind u. a. das Prüfen der An¬ 
nehmbarkeit, das Reinigen des Tieres wie auch seine Aus¬ 
schmückung mit Bändern. 

Die Gefälligkeit des Opfers prüfen die Burjaten so, 
dass sie eine Trinkschale auf den Rücken des Opfertieres stellen 
und beobachten, in welche Lage die Schale kommt, wenn sie 
auf die Erde fällt. Wenn die Schale mit dem Boden nach unten 
fällt, so ist das ein Zeichen dafür, dass Gott gnädig ist und das 
Opfer entgegennimmt. Das Werfen einer Schale oder eines 
Löffels, das auch die Iranier gekannt haben, ist auch sonst in 
Sibirien mit den Opferriten verbunden. 12 Das Ausschütten von 
Milch oder Kumys auf den Rücken des Opfertieres erinnert an 
die im Wolgagebiet bekannte Sitte, die Gefälligkeit des Opfers 
zu prüfen, indem man es mit Wasser begiesst, wobei das Zittern 
des Tieres eine positive Antwort gibt. 13 So wird wenigstens von 
den Gelben Uiguren berichtet, dass sie auf den Rücken des 
Opferschafes »weisses Wasser» (ak su ), d. h. mitMilch gemisch¬ 
tes Wasser schütten und das Erschauern, das dadurch hervor¬ 
gerufen wird, als Beweis dafür ansehen, dass das Opfer dem 
Gotte genehm ist. 14 So prüfen auch die Tanguten in Tibet die 
Gefälligkeit des Opfertieres. 15 Weiter zeigt ein in der Mandschu- 
sprache auftretendes, aus dem Chinesischen entlehntes Wort, 
das Ausgiessen von Schnaps oder Wasser in die Ohren eines 
Opferschweines bedeutet, dass ein entsprechender Brauch auch 
hier bekannt gewesen ist. 18 Ausserdem haben ihn auch schon 
die Völker der Antike gekannt. 

Bei der Betrachtung der Opferzeremonien der altaischen 
Völker bemerkt man ausser lokalen Verschiedenheiten auch 
solche, die darauf beruhen, welchem Wesen man das Opfer 
bringt. Von verschiedener Beschaffenheit sind u. a. die Opfer 
für das Feuer. Der auffälligste Kontrast erscheint jedoch bei 
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den Zeremonien für die Totengeister und für die Himmelsgott¬ 
heit, eine Abweichung, die man auch noch bei den nördlichsten 
Völkern feststellen kann. So setzten mir die Tungusen im Kreise 
Turuchansk auseinander, dass der Schamane bei dem für die 
Genesung eines Kranken erforderlichen Opfer darauf achtet, es 
nachts zu verrichten und zwar mitdern Gesicht nach 
Weste n, und dass das. Opfertier dabei ein schwarzes 
Renntier ist, dessen Fell man an einem Nadelbaume auf¬ 
hängt, dessen Knochen man aber hinter dem Zelt in der Erde 
vergräbt. Auch die Burjaten opferten nachts den Geistern des 
Totenreiches schwarze Schlachttiere, deren Knochen man nicht 
zu verbrennen pflegte. 17 Ebenso verfuhren die Altaitataren, 
wenn der Kranke durch das Schamanieren gesund geworden 
war. 18 

Der Himmelsgottheit wieder wurde ein w e i s s e s Opfertier 
geschlachtet oder geweiht. Die Tungusen im Kreise Turu¬ 
chansk, bei denen die Opfer für den Himmelsgott selten 
sind, ja nicht einmal jedes Jahr stattfinden, nehmen sie immer 
am Tage vor und wenden sich dabei nach Osten oder 
Süden. Das gewöhnlichste Opfertier ist hier ein weisses 
Renntier, das der Familienvater schlachtet. Das Fell hängt man 
an einem Pfosten auf, an dem zwei Querhölzer befestigt sind, 
sodass der Kopf auf den Pfosten zu liegen kommt und die Füsse 
auf die Querhölzer gestützt sind. Dieses »Kreuz» (kres) pflegt 
man nicht in die Erde zu stecken, sondern auf einem aus Balken 
verfertigten Untergestell anzubringen. An diesen Zeremonien 
haben Schamanen nicht teilgenommen. Mit dem am Tage dar¬ 
gebrachten weissen Opfer nach Osten wurde der Himmelsgott 
auch sonst in Sibirien verehrt, sogar bei den Samojeden. In 
manchen Gegenden achtet man weiter darauf, dass dann der 
Opferbaum ein Laubbaum, häufiger eine Birke ist. Wer- 
bitskij sagt in seiner Schilderung der Opferzeremonien der Al- 
taier: Dem Ulgen wird nur selten geopfert, weil er auch sonst 
gut ist. Jeder Erwachsene jedoch muss, wenn er eine Ehe ge- 
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schlossen hat, ein Opfer (iik) bringen; dazu wählt man ein 
weisses Pferd oder einen Schimmel, den der Gott besonders 
schätzt. Wenn man Ulgen ein Pferd verspricht, wird diesem 
eine eigenartige Ehrung zuteil: man bindet ein rotes Band in 
seine Mähne, und die Frauen müssen sich hüten, sich auf seinen 
Rücken zu setzen. Die Opferzeit ist hauptsächlich der Frühling 
und der Opferplatz ein Birkenhain. 19 

Von den Beltiren wird berichtet, dass sie nur jedes dritte Jahr 
ein »Himmelsopfer» vornehmen, wozu jede Familie Branntwein 
bereitet, und wobei man viele Schafe für die Opfermahlzeiten 
bereithält. Am besten ist ein solches Opferschaf, das eine weisse 
Farbe, aber einen schwarzen Kopf hat. Wenn die Männer auf 
den Opferberg gehen, schmücken sie ihre Kopfbedeckung mit 
Adlerfederbüschen und weiss- und blaubändrigen Anhängseln. 
Auf dem Bergkamm befinden sich vier heilige Birken, östlich 
von denen ein Feuer angezündet wird. Wenn die Opferschafe 
geschlachtet sind und das Fleisch gekocht ist, wird der Schmuck 
von den Hüten abgenommen und an einer Schnur befestigt, 
deren eines Ende man an die Birke am weitesten nach Osten 
bindet und deren anderes der Veranstalter des Opfers in der 
Hand hält, während er ein Gebet liesst. Danach spannt man 
die Schnur von Osten nach Westen um alle Birken, sodass ihr 
Ende an die Birke kommt, die am weitesten nach Westen steht. 
Die Beltiren sollen es für ein glückliches Vorzeichen halfen, 
wenn der Rauch beim Brennen des Opferfleisches zur Sonne 
aüfsteigt. Die Knochen, die man nicht zerbrechen darf, wer¬ 
den schliesslich ebenso wie auch die Felle verbrannt. 20 

Von diesen der Himmelsgottheit geweihten Opfern, die neben 
der »Weltsäule» oder neben den in einer Reihe stehenden Bäu¬ 
men verrichtet werden, ist schon früher die Rede gewesen. 
Diese Zeremonien, deren Zweck ist, das Opfer durch die sieben 
oder neun Himmelsschichten zu bringen, setzen natürlich eben¬ 
solche Schichten und darin hausende Wächter voraus. An sich 
sind diese Zeremonien kaum, ebenso wenig wie jene Wächter, 
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Abb. 108. Der stiertötende Mithra; darüber die 
sieben Planetenbäume und Altäre. Nach Cumont. 


deren jedem ein besonderes Opfer gebracht wird, sehr alter Her¬ 
kunft. Interessant ist es festzustellen, dass man schon in den 
alten Tempelbildern der Mithrasverehrer Bäume erblickt, die 
sieben Himmelsschichten entsprechen sowie ebensoviele »Al¬ 
täre» (Abb. 108). 

Die jährlichen Opferfeiern scheinen bei den al¬ 
taischen Völkern von deren Erwerb abhängig zu sein. Georgi 
schreibt zwar von den Waldtungusen, dass sie keine zeitlich 
feststehenden Feiern haben. 21 Die Sache dürfte sich jedoch 
nicht so verhalten. Im Kreise Turuchansk wenigstens hörte 
ich von den dortigen Tungusen, dass sie im H e r b s t, wenn die 
Jagdzeit und zugleich das »neue Jahr» beginnt, Gastmahle für 
ihre Geister herrichten. Im Herbst haben auch die Golden ein 
Jahresopferfest. Lopatin berichtet, dass sie sich einmal im 
Jahre versammeln, nämlich dann, wenn der Amur zufriert, 
um ein grosses Stammesfest zu begehen. Der Versammlungs¬ 
platz befindet sich gewöhnlich in dem an Einwohnern reichsten 
Dorf oder dort, wo der Stammesälteste oder der Schamane 
wohnt. Der Feiertag findet auf Grund eines gemeinsamen Be- 
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Schlusses statt. Schon am Vorabend des Festes beginnt der 
Zauberer mit seinem Schamanieren die Stammesgeister günstig 
zu stimmen, aber erst am folgenden Tage geht man zum 
»Stammesbaum», wo die jährlichen Opfer stets dargebracht 
werden, und an dessen Wurzeln man die Bildnisse der Schutz¬ 
geister des Geschlechtes aufstellt. Wenn der Schamane eine 
Zeit lang gesungen und getanzt hat, knien die Teilnehmer nie¬ 
der, bis der Zauberer verkündet, dass die Geister das Opfer an¬ 
genommen haben. Dann schlachtet jemand von den Alten ein 
Schwein, das bis dahin mit gebundenen Füssen neben dem 
Baum gelegen hat. Das Blut des Schweines sprengt der Zaube¬ 
rer auf die Götzen und trinkt selbst davon. Sodann trägt er, 
während die anderen knieen, den Stammesgeistern die Wünsche 
für das kommende Jahr vor, wonach die Bildnisse in den Spei¬ 
cher oder auf den Boden der Wohnung zurückgebracht werden, 
um dort auf das nächste Fest im kommenden Herbst zu warten. 
Das Fleisch des Opferschweines verzehrt man in der geräumig¬ 
sten Hütte und trinkt dazu Branntwein; beim Schnapstrinken 
muss man zunächst mit dem Daumen etwas von dem Getränk 
für die Geister aussprengen. Die Frauen, die auch sonst nir¬ 
gends an der Opfermahlzeit teilnehmen, dürfen nach Auffassung 
der Golden das Fleisch des Opferschweines nicht gemessen. 22 

Georgi, der behauptet, dass es bei den Waldtungusen keine 
zeitlich feststehenden Feiern gibt, bemerkt jedoch, dass die 
Pferde-Tungusen eine solche im Frühling »zur Zeit des 
ersten Grases und der ersten Milch» begehen und dabei ein Tier 
und die erste Milch opfern. 23 Dieser Brauch war auch bei den 
meisten altaischen Nomaden Völkern allgemein, und es gibt 
schon alte Nachrichten davon. So wird aus der Zeit der kunnu- 
Dynastie berichtet, dass sich das Volk alljährlich im fünften 
Monat (nach chinesischer Zeitrechnung) versammelte, um den 
»Ahnen, dem Himmel, der Erde und den Geistern» Opfer zu 
bringen. 24 Von diesem im Mai stattfindenden Fest berichtet 
auch Ruysbroeck in seiner bekannten Reisebeschreibung: »Am 
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9. Mai sammeln sie aus ihrem Vieh alle weissen Stuten und wei¬ 
hen sie. Sodann giessen sie frischen Kumys (cosmos) auf den 
Boden und feiern an diesem Tage ein grosses Fest, denn sie 
halten es dabei angebracht,'frischen Kumys zu trinken, so wie 
es bei uns (in Frankreich) stellenweise am Bartholomäus- oder 
Sixtustage üblich ist Wein zu trinken und am Jakobus- oder 
Christophorustage Feldfrüchte zu essen.» 2b 

Dieses alte Frühlingsfest hat sich bei den Jakuten auch noch 
nach ihrer Übersiedlung in die heutigen Wohngebiete erhalten. 
Troschtschanskij bemerkt, dass sie zu Ehren des Himmelsgottes 
kein anderes Fest begehen als dieses, und dass sie dabei Kumys 
opfern und um Fruchtbarkeit bitten. Blutopfer haben sie dem 
Gott des Himmels nicht gebracht, dagegen haben sie ihm ein 
Haustier geweiht, das von diesem Tage an gehegt und gepflegt 
wurde; in früheren Zeiten weihten sie eine ganze Herde von 
Stuten nebst ihren Füllen und trieben sie weit nach Osten. 26 

Über das Frühlingsfest der Jakuten gibt es Nachrichten von 
verschiedenen Seiten. Wir lesen schon bei Strahlenberg: »So¬ 
bald es grün wird, kommt jedes Geschlecht zusammen, wo 
ein schöner Baum und Platz ist (denn sie fangen ihr Neu¬ 
jahr im April an), da sie denn Pferde und Ochsen opffern, da¬ 
von sie die Köpffe rund um die Bäume aufstecken, an dem Pferde- 
Kopff aber lassen sie die Haut. Hernach nehmen sie ein Ge- 
tränck Cumisse genannt, setzen sich in einen Cirkel, heben den 
Krug beyrn Trinken mit den Händen in die Höhe, und bringens 
einander zu, nehmen auch eine Quaste, tunken solche in die 
Cumisse, sprengen damit in die Lufft, und auch in das Feuer, 
so sie dabey angezündet haben.» In einer Urkunde des Jahres 
1823 wird mitgeteilt, dass, wenn die Stuten im Frühjahr 
Milch gegeben haben und aus der Milch Kumys hergestellt wor¬ 
den ist, die Jakuten dieses Opfergetränk in das Feuer schütten 
für gewisse Götter, wie es iirün ai, iirün ar, kiin kiibäi khotun 
und äjäksit sind. Die Zeremonien gehen in Trinkgelage über, 
an denen alle Anwesenden teilnehmen. 2 ' 
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Maack nennt dieses Fest der Jakuten ebenso wie Midden- 
dorff »Aussprengung» (ysyah) und schreibt, dass man es um 
Pfingsten herum im Freien begeht. Nach den Gesängen zu 
schliessen ist es ein Ausdruck der Freude über das Wachstum 
des saftigen Wiesengrases, das das Vieh zur Nahrung 
braucht, und ein Ausdruck der Freude darüber, dass die Blätter 
an den Bäumen ausgeschlagen sind. Der Festplatz ist durch 
kleine Pfähle abgetrennt und mit Birken geschmückt, neben 
denen die Gäste gruppenweise auf ausgebreiteten Matten sitzen. 
Der Kumys, der bei solcher Gelegenheit reichlich ausgeschenkt 
wird, befindet sich in Fässchen aus Birkenrinde und in Leder¬ 
schläuchen. Das Trinkgelage beginnt am Nachmittag, wobei 
sich drei eigens dazu gewählte Amtspersonen mit einer Schale 
in der Hand und mit dem Gesicht nach Osten neben dem Feuer 
stellen. Jeder hebt zunächst seine Schale mehrmals hoch 
und giesst Kumys in das Feuer zu Ehren des Himmelsgottes 
ar tojon und seiner Gemahlin kiibäi khotun und dann auch zu 
Ehren der weniger würdigen Geister sowie der verstorbenen 
Schamanen. Sodann liesst einer von den anwesenden älteren 
personen oder der Wirt des Gastmahles ein Gebet, in dem er den 
Göttern dankt und auch weiterhin um Glück und Segen bittet. 
Das Gebet schliesst mit dem dreimaligen Ruf urui, in den auch 
die anderen mit lauter Stimme einfallen. Erst nachdem die 
Götter ihren Teil bekommen haben, beginnen die Teilnehmer 
aus den Schalen zu trinken. 28 

Priklonskij, der die Gebräuche einer anderen Gegend schil¬ 
dert, berichtet, wie sich die Festgäste an dem bestimmten Tage. 
schon zu'Sonnenaufgang versammeln, und wie sich neun Jüng¬ 
linge im Vordergrund stellen und sich dann auf das linke Knie 
mit einer Schale in der Hand niederlassen; aus den Schalen 
nimmt der Opferpriester dann der Reihe nach mit seiner Schöpf¬ 
kelle von dem Getränk und sprengt es für die neun Götter in 
die Luft. 26 

An manchen Orten errichten die Jakuten für das Frühlings- 
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mahl ein besonderes Zelt, dessen Wände und Fussboden sie mit 
grünen Birkenästen schmücken; hier schütten sie in die inmitten 
des Zeltes hergerichtete Feuerstelle das Opfergetränk für die 
Götter, bevor das Trinkgelage beginnt. 30 Mit diesem Frühlings¬ 
fest bei den Jakuten sind ferner Wettspiele, Ring¬ 
kämpfe, Wettlauf und Wettreiten verbunden. Der 
interessanteste Brauch ist das Auftreten von Personen, d i e 
den Winter und Sommer darstellen. Wenn sie 
miteinander ringen, ist der erstere mit einem schwarzen oder 
braunen, der letztere mit einem weissen Anzug bekleidet. Bei 
Beginn des Wettlaufs, zu dem sich die Läufer ausziehen, achtet 
man darauf, dass jener eine dunkle, dieser eine helle Haut 
hat. Die entsprechenden Farben müssen auch ihre Pferde beim 
Wettreiten haben. 31 Wie bekannt, haben sich auch in Europa 
an manchen Orten solche Frühlingsspiele erhalten, bei denen 
Winter und Sommer miteinander kämpfen. 

Ein ähnliches Frühjahrsfest, bei dem der Kumys, das Lieb- 
lingsgetränk der Pferdehirten, eine sehr zentrale Rolle gespielt 
hat, feierten auch die Mongolen, Kalmücken und Burjaten.. 
Banzarov teilt mit, dass die Mongolen dann die Stuten zu¬ 
sammentreiben und an einen zwischen zwei Pfählen gespannten 
Strick binden, worauf sich einer von den Anwesenden auf eine 
Stute und ein anderer auf ein Fohlen setzt: dieser reitet um die 
Herde und jener, der ein Kumysgefässin der Hand trägt, sprengt 
das Getränk auf den Rücken eines jeden Tieres. In die Mähne 
des geweihten Pferdes wird noch ein roter Zeugstreifen gebun¬ 
den. 32 

Bei den Burjaten ist es dann Sitte, sich familienweise auf 
dem Opferberg zu versammeln und Milch und Kumys sowie 
Opfertiere mitzubringen. Der Opferpriester zündet ein Rinden¬ 
stück eines Pichtabaums, das auf einem Birkenstab befestigt 
ist, an und steckt es in jedes Trinkgefäss, das er auf 
diese Weise weiht. Sodann stellt er sich neben einen dort er¬ 
richteten Opferaltar und trägt, nach Süden gewandt, ein 
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Abb. 109. Opferstelle der Burjaten. Photo B. E. Petri. 


Gebet vor, wonach die Vertreter der verschiedenen Familien, 
in der rechten Hand eine Tarasun- und in der linken eine Milch- 
schale, zu dem Opferpriester kommen, der wiederum den vor¬ 
her erwähnten Stab dahineintaucht und mit ihm das Getränk 
nach Süden sprengt. Nachdem dieses geschehen ist, hebt der 
Priester den Stecken gegen den Himmel, während die anderen 
ihre Schalen in die Luft werfen und rufen: »Es diene zum Glück!» 
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Wenn die Schalen zur Erde gefallen sind, betrachtet man ihre 
Lage: zeigt der Boden nach unten, bedeutet es Glück, umgekehrt 
Unglück. So verfährt man dreimal. Nach der Opfermahlzeit 
folgen die Ringkämpfe und das Wettreiten, was auch anderswo 
mit diesen Zeremonien verbunden ist. Wer bei dem Wettreiten 
siegt, muss auch auf die Mähne des Pferdes Tarasun giessen. 
Zum Schluss, wenn alle berauscht sind, singt man und ist 
fröhlich. Die Burjaten sollen um so ausgelassener sein, wenn 
es beim Feste nach einer Dürrezeit Regen gibt. 33 

Ein entsprechendes Frühlingsfest treffen wir ferner in der 
Gegend des Abakan und Altai. Radloff berichtet, dass man es 
in der ersteren Gegend im Juni begeht, wobei sich die Bewohner 
der verschiedenen Dörfer zu verschiedenen Tagen an ihren 
Opferplätzen versammeln. Jeder Hausherr pflegt für das Fest¬ 
mahl eine grosse Menge Kumys zurückzulegen. Ausser Getränk 
werden den Göttern auch Schlachttiere geopfert, die mit Bän¬ 
dern geschmückt werden. Auch hier endet das Frühlingsfest 
mit einem Trinkgelage und mit Gesängen und Tänzen sowie 
Ringkämpfen und Reitwettspielen. 34 

Katanov, der aus der gleichen Gegend ein Junifest der Sa- 
gaier beschreibt, teilt mit, dass sie sich auf einem hohen Berge 
versammeln und dort eine Birke mit dichten Ästen aufrichten 
unter die sie einen vierfüssigen Tisch stellen. An den Ästen der 
Birke befestigen sie ebenso wie an ihren Mützen weisse und 
blaue Bänder. Opfertier ist ein weisses Schaf, auf das man Milch 
sprengt, und das vor dem Schlachten dreimal um die Birke 
geführt wird. In seinem Gebet wendet sich der Opferpriester 
an den Himmelsgott sowie an die Geister der Berge und Ge¬ 
wässer. 35 • 

Wahrscheinlich ist dieses alte Frühlingsfest der Hirten zu¬ 
gleich eine Neujahrsfeier gewesen, wie sie dabei auch 
die Iranier Zentralasiens begehen. Wie gesagt, rechneten die 
Kirgisen den Jahresanfang vom ersten Donner des Frühjahrs. 

Schaschkov berichtet, dass die Teleuten im Altai ihr Fest erst 
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für den 20. Juli ansetzen, wobei sie drei Pferde oder Kühe »auf 
dem Felde» schlachten. Hier kann man jedoch schon den Ein¬ 
fluss einer Bauernkultur feststellen. Scheint es doch so, als sei 
auch der Feiertag selbst, der russische Elias-Tag, ein fremdes 
Erbe. 38 

Die Lebedtataren, die auch ihr zeitlich festgelegtes Opfer 
nur einmal im Jahre veranstalten, begehen es, wie Hilden mit¬ 
teilt, am Vollmond, der auf die Sommersonnenwende folgt:. Jede 
Dorfgemeinschaft feiert das Fest getrennt, aber zur gleichen 
Zeit. Man hält den Opferplatz für den günstigsten, wo eine junge 
dichtbelaubte Birke wächst und zwar möglichst am Osthang 
eines Berges. Als Opfertiere verwendet man nur Pferde, deren 
Knochen nach der Mahlzeit in einem aus Birkenästen gefloch¬ 
tenen Korb gesammelt und an einem Ast der Opferbirke aufge¬ 
hängt werden. Als Gehilfen stehen dem Opferpriester auch hier 
neun Männer zur Seite. Der Führer des Berichterstatters 
erklärte, dass man dieses Fest darum begehe, dass »das Korn 
dann reif werde». Es ist jedoch darauf hinzuweisen, dass die 
Lebedtataren erst ziemlich spät Landwirtschaft zu treiben 
begonnen haben. 37 

Solche in der hellen Jahreszeit gefeierten Feste, deren Zahl 
mit der Verbreitung der Landwirtschaftskultur in manchen 
Gebieten gestiegen ist, sind gewöhnlich dem Himmels¬ 
gotte gewidmet. Das beweisen auch die weissen Opfertiere, 
das Hinwenden nach Osten oder Süden und die Birken als 
unerlässliche Opferbäume. Die Opferfeste der in das Wolga¬ 
gebiet gewanderten und hier zu Bauern gewordenen Tschu- 
wassen und Tataren errinnern sowohl hinsichtlich der Zeit ihrer 
Begehung als auch in ihren Zeremonien stark an die Feiern der 
dortigen mit den P'innen verwandten Völker. 


37 — Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker 
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